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Vorrede. 



Nie war gegen das Ausland 
Ein Land gerecht wie Du. 
^ Sei nicht aJlzu gerecht! sie denken nicht edel genug, 

-Zu sehen, wie schön Dein Fehler ist! 

Klopstock: „Mein Vaterland". 

Iji diesen Worten des edlen deutschen Sängers liegt An- 
klage, Entschuldigung und Mahnung zugleich: das Fremd- 
ländische bei aller Anerkennung nicht zu überschätzen und 
das Einheimische nicht gering zu achten. Dass auch vor und 
nach Klopstock mahnende Stimmen auf die tadelnswerthe Nach- 
ahmung des Fremden, insbesondere des Französischen, hin- 
gewiesen, ist dem Freunde und Kenner unsrer Muttersprache 
bekannt und geht auch aus dem ersten historischen Theile die- 
ser Arbeit hervor. 

Aber während die unnütze und ungebührliche Entstellung 
unsres Wortschatzes, des Lexikalischen unsrer Sprache, 
schon oft Gegenstand genauerer Besprechung und einzelner 
Mahnung von Seiten der Granmiatiker und der Satiriker gewesen 
ist, hat das grosse Ganze derselben, ihr innerer Bau, 
ihre Grammatik, also insbesondere ihre Phraseologie und 
ihre Syntax, durchaus nicht genügende Beleuchtung in Be- 
, zug auf das eingedrungene und eindringende Fremde erfahren. 
Dies ist der Gegenstand der folgenden Abhandlung. 

Der Verfasser hat seit einer Eeihe von etwa 12 Jahren 
genauere Buchführung in dieser Beziehung geübt, indem er. 



- VI - 

das Nützliche mit dem Angenehmen zu vereinigen, bei der 
Erholungs- Leetüre zugleich die sprachlichen Fehler dieser Art 
in den verschiedensten zumeist schönwissenschaftlichen Schrif- 
ten ins Auge fasste, ^sie zusammen aufzeichnete, nach den ein- 
zelnen Theilen des grammatischen Systems ordnete, und so all- 
mählich aus etwa 700; deutschen Schriften eine nur allzu zahl- 
reiche Menge von fremden Nachahmungen jeder Art geordnet 
vorzulegen fand. 

Und jetzt, wo aus einem furchtbaren Kriege als grösster 
Segen für unser Vaterland die staatliche Einigung desselben 
und eine nie geahnte Fülle von Macht und Einfluss hervorge- 
gangen ist, jetzt, wo Deutschlands edle Fürsten in hoch- 
herzigem Sinne für die Einigung des Vaterlandes zusammenge- 
treten sind, und Preussens siegreicher König zu Versailles, 
in dem Prunkschlosse eben jenes Ludwigs XVI, dessen Einfluss 
unsrer Muttersprache so unheilvoll geworden, sich die deutsche 
Kaiserkrone aufgesetzt und damit den erhabensten, gross- 
artigsten, zugleich den nachhaltigsten Protest gegen jeden 
Gallicismus eingelegt hat, jetzt dürfte es. doppelt an der 
Zeit sein, für-die Reinheit ,und Unabhängigkeit, der deutschen 
Sprache, in welcher das deutsche Volk sein Denken und Füh- 
len niederlegt, mit allem Ernste und allem Nachdrucke ein 
Wort zu sprechen. 

So übergiebt denn der Verfasser seine Arbeit vertrauens- 
voll dem gesammten deutschen Volke und insbesondere seinen 
einflussreichen Schriftstellern zu eingehender Beachtung. Mö- 
gen vor allem die Letzteren, statt sich in ihrer Eigenliebe ge- 
kränkt zu fühlen, den Mahnungen herzlich und patriotisch, wie 
sie gemeint sind, auch Folge geben. 



Dan zig, im October 1873. 
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„Nun ich denke: keine Mähe ist vergebenf, die einem Andern 
Muhe ersparen kann. Jeh habe das UnnAtte nicht nnnütslidi 
gelesen, wenn et ron nan an Dieser oder Jener nicht weiter | 

lesen darf. Ich kann nicht bewandert werden, aber ich werde 
Dank verdienen. Und die VorsteUnng, Dank an Terdienen, ' 

mass ebenso angenehm sein, als die VorsteUang, bewandert 
xa werden, — oder wir hätten keine Grammatiker, keine 
N Literatoren." LeMfaig;« Leben d. Soph. 

„Es thut sehr noth, dass man wieder deutsch schreiben lernt.** 

Croetlie an Schmeiaser. 

Jeder Deutsche von vaterländischer Gesinnung, der mit Auf- 
merksamkeit dem Gange unserer Literatur in Inhalt und 
Form gefolgt ist, wird mit Bedauern bemerkt haben, dass seit 
einigen Jahren die Nachahmung gallischer Bedeweise in auf- 
fallender Zunahme begriffen ist und (was vielleicht noch mehr 
auffallen kann), dass diese Nachahmung französischen Wesens 
und Bedens seit dem so glücklich und ruhmvoll beendigten 
Kriege nicht eben in Abnahme ist. Nur schwach sind die Ver- 
suche der Deutschen, auf dem Gebiete der Mode, der männ- 
lichen und vollends der weiblichen Bekleidung, sich von dem 
freiwillig auferlegten Joche frei zu machen. Auch auf höheren 
Gebieten sieht es nicht besser aus: mit Becht bezeichnet Richard 
Wagner die gegenwärtigen deutschen Bühnen zustände als 
Dasjenige, „was auf deutschem Boden des Buhmes der grossen 
Siege unserer Tage am unwürdigsten ist", und er fügt in pa- 
triotischem Ingrimme hinzu: „dessen Tendenz sich laut und 
kühn als Verräther deutscher Ehre bekennt."*) 

Es ist wohl an der Zeit, dass Männer, die sich aus amt- 
Ucher Veranlassung oder sonst mit beiden Sprachen gründ- 
licher als das lesende Publikum imd die Tages -Schriftsteller 



*) Vgl. über die Musik besonders L. Meinardus: Des einigen deutschen 
Beiches Musikzustände. 2. Aufl. Oldenburg 1878. 

BrandstSter, Oalllcismen. 1 
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abgegeben haben, ihre Stimmen gegen diese Verkehrtheit laut 
und ernst erheben, zumal jetzt, wo die gelungene staatliche 
Vereinigung der Deutschen jede Kräftigung des Volksthümlichen 
dem Auslande gegenüber doppelt wünschenswerth und nöthig 
erscheinen lässt. Da ich mich wohl zu jenen Männern zählen 
darf, so sei es mir verstattet, hier auch meine Stimme für die 
gute Sache zu erheben und im Allgemeinen wie im Einzelnen 
diesen überhand nehmenden Schaden zu besprechen. Möchte 
dieses Besprechen doch zugleich in dem Sinne der Heilung 
zu verstehen seiul Möchten doch alle deutschen Schriftsteller 
sich bewusst werden, wie wenig sie es nöthig haben, unsere 
Muttersprache mit bunten ausländischen Lappen zu verunstalten; 
möchten sie lieber die reichen Schätze derselben durch das 
Studium unserer werthvollsten Schriftwerke aller Perioden, oder 
wenigstens durch Blicke in jene reichen Vorräthe kennen ler- 
nen, welche uns das Grimm'sche, das Sanders'sche, das Wi- 
gand'sche Wörterbuch und ähnliche Sammlungen eröffnen I 



L Historisches und Allgemeines. 

L Das Mittelalter. 

Schon unsere älteste deutsche Sprache, die gothische, 
"zeigt deutKch eine Neigung zur Aufnahme einzelner fremder 
Wörter, wie W. Wackernagel in seiner Geschichte der Literatur 
"bemerklich gemacht hat.*) Wenn hier durch den Arianismus 



*) Mit dieser Bemerkung eröfihet nothgedrangen auch Dr. Laubert seine 
Abhandlung: „Ueber die französischen Fremdwörter in unserm heutigen 
Terkehr" (Programm der Realschule 1. 0. zu St. Johann in Danzig, 1866), 
^ine ebenso fleissige und reichhaltige, wie geistvolle Arbeit, die allgemei- 
ner, als es sonst gewöhnlich Programmen zu Theil wird, bekannt zu wea> 
den verdient. Sein Gebiet ist freilich das lexikalische, meines ein 
4uideres; doch kann ich nicht umhin, zu Nutz und Frommen der Sache 
hier in dieser Einleitung aus seiner Abhandlung und Sammlung einige« 
Wenige anzuführen. 

Das Literarische ist so ziemlich vollständig zusammengestellt von 
Aug. Baltz: Das Fremdwort in seiner culturhistorischen Bedeutung; Ber- 
lin 1870. Doch fehlt noch Manches darin, namentlich: Aug. Fuchs, Zur 
^esch. und Beurth. der Fremdwörter. Dessau 1842. H. Ebel, üeber die 
Lehnwörter der d. Sprache. Berlin 1856. W. Wendler, Zusammenstellung 
4er Fremdwörter des Alt- und Mittelhochdeutschen nach sachl. Kate- 
gorien, Zwickau 1865. Laubert, s. vorher. Hehn, Gulturpflanzen und 
Hausthiere, Berlin 1870. Femer auf mehr vereinzeltem Gebiete: M. 
MQIIer, lieber deutsche Schattirung romanischer Wörter, in Kuhn's Zeit- 
schrift V, 11—24. 

Die Vorschläge von Th. Mertens Wider die Fremdwörter, Hannover 
1870, zur Abschaf^g derselben, erscheinen leider, bei allem guten Willen, 
wenig praktisch, (Herrlg's Archiv 1872, S, 216). Dass aber nach M.'s Be- 
fürchtung unsre Sprache jemals zu einer ganz romanischen werden sollte, 
»cheint übertrieben. Vergl. noch Scherer in d. Preuss. Jahrb. XXIX. S. 15. 
V. Sallwurk, Stilistische Studien, in der Zeitschr. für das Gymn.- Wesen, 

Oct. 1872. 

1* 
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und seine Trennung von der römischen Kirche der Einfluss des 
Lateinischen noch etwas behindert wurde, so trat derselbe 
später im Alt- und Mittelhochdeutschen immer mehr hervor, 
da der politischen Zerrissenheit Deutschlands die sichere Ge- 
schlossenheit der päpstlichen Hierarchie, der niederen Bildung 
des Laien die höhere der Geistlichkeit, dem erliegenden Hei- 
denthume die siegreiche Christuslehre gegenüberstand, und bei 
solchen überwiegenden Einflüssen allmählich eine Menge latei- 
nischer Worte die einheimischen verdrängte. So ist nicht blos 
auf dem Gebiete des Geistigen eine Menge Wörter von dort 
uns zugekommen, wie: Brief, schreiben. Schule, predigen, Preis, 
Meister u. s. w., sondern auch im alltäglichen Leben sind 
Wörter wie: Kelch, Oel, Wein, Pech, Kupfer, Kreide, Koch, 
Mönch, Flasche, Kose, Vogt u. a. so deutsch geworden, dass 
man sich heute dessen nicht ohne einiges Besinnen bewusst wird. 

Karl der Grosse, der alle l'heile seines grossen Beiches 
mit hohem Hep'schersinne in*s Auge fasste, wird in der Lite- 
raturgeschichte als ein Pfleger der deutschen Sprache gepriesen ; 
aber schon sein Sohn Ludwig der Fromme vertilgte mit dem 
Heidnischen zugleich die nationalen Sprachdenkmäler, und die 
Trennung des Reiches nach ihm (843) kam der deutschen 
Sprache nicht zu gute. 

Leider gab es während der Blüthe'zeit Deutschlands 
(919 — 1250) keine gemeinsame Sprache der Gebildeten, sondern 
höchstens von a. 1200^bis 1300 eine ziemlich gemeinsame Sprache 
der Dichter. Dies war aber nicht ein einzelner bestimmter 
Dialect (etwa das Schwäbische der Hohenstaufen), sondern ein 
Gemisch aus der österreich-bairischen , der schwäbisch -alle- 
mannischen und der fränkischen Mundart, das sogen. Mittel- 
hochdeutsch. 

Ein Uebergewicht des Französischen, welches etwa 
seit 1150 als Landessprache zur Geltung kam, machte sich in 
Deutschland im 12. und 13. Jahrhundert entschieden geltend, 
wogegen der Einfluss des Deutschen auf das Französiche nur 
geringfügig erscheint*). Wie einst im Alterthume die Ptolemäer 



*) YgL die fleissige und geschmackvolle Arbeit von Fei. Atzler: Die 
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und Seleuciden griechische Sprache und Bildung in ihren vor- 
her barbarischen Reichen beförderten, so die französischen 
Herrscher auf den gewonnenen Thronen zu Paris, London, Ne- 
apel, ja in Gonstantinopel, Athen und Jerusalem; französische 
Sprache, Sitte, Mode, Erziehimg, Eriegföhrong galten überall, 
auch bei den französischen Normannen und in den von diesen 
gestifteten Reichen, als Muster und Vorbild. Für Jagd und 
Krieg, für Spiel und Tanz, für Musik und Dichtung war dies 
besonders der Fall, und damals konnte dies Volk wohl mit 
Fug und Recht behaupten,- dass es „an der Spitze der euro- 
päischen Bildung einher und den Andern vorausschreite." Wie 
unsere grossen Kunst-Dichtungen des Mittelalters dem Inhalte 
nach sämmtlich auf französischen Vorbildern beruhen, so geht 
auch mit den fremden Anschauungen und Manieren des deut- 
schen Dichters eine fast erschreckende sprachliche Nachahmung 
Hand in Hand; jede Seite des Parcival, Tristan u. s. w. giebt 
leider Belege genug dazu. Beispielsweise sind die zahlreichen 
Wörter auf — iren (ieren), etwa 160 oder mehr, welche 
jetzt wie Schlingkraut den Boden deutscher Rede überziehen, 
erst seit 1150 eingedrungen. Sie kamen zu uns erst durch 
jene höfische, aus romanischen Quellen schöpfende Poesie, und 
zwar auf recht pedantische Weise, indem das r der Endung 
gewissermassen ein Theil des Stammes wurde.*) Das deutsche 
Reich war bereits schwach, und kein Patriot konnte damals, 
wie einst die weltherrschenden Romer, es nothwendig und an- 
ständig finden, bei der Anerkennung des Fremden, GeistvoUeren, 



german. Elemente in der franz. Sprache, Cöthen 1867. In eben diesem 
Jahre 1867 nahmen im Lycee du Prince Imperial zu Paris 232 Zöglinge 
am Unterricht im Deutschen Theil, von denen 66 die Gensnr „sehr gat<<, 
85 „gut" erhielten. Das ist nun wohl wieder anders geworden! 

*) Muiher, Aus dem üniversitats* und Gelehrten -Leben im Zeitalter 
der Reformation. 1866. ~ Siehe Jao. Qrimm, EL Sehr. L, 343, wo S. 
354-^-^63 das Yerzeidmiss derselben zu finden ist. So lesen wir: tispu- 
tiren, dispitiren, bei Walther t. d. Yogelweide, Reimer, Frauenlob, 
Wolkensteiner u. A., embraziren im Tristan etc. Manches hat seine 
Bedeutung sehr geändert, z. B. den Helm (vor's Angesicht) barbieren, 
cL h. Bart und Gesicht damit decken. 
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Gebildeteren dennoch die eigene Sprache ausschliesslich fest- 
zuhalten.*) Die eigentliche Schrift- und Gelehrtensprache blieb 
das Latein, und was sich von einer gemeinsamen und überall 
verständlichen deutschen Dichtersprache noch gebildet hatte,, 
zerging wieder in der Zeit der staatlichen Zersplitterung in 
lauter Dialecte. Kur ein schwaches Band bildete die Kanzlei- 
sprache, welche bei den sächsischen Kurfürsten und bei* der 
kaiserlichen Beichsbehörde in Nürnberg galt, und besonders- 
im 15. Jahrhundert Einiges absichtlich und redlich festhielt. 

2. Das 16. Jahrhundert.**) 

Hieran knüpfte Luther sein herrliches und epochemachen- 
des, bis auf uns täglich noch wirkungsreiches Werk der Bibel- 
übersetzung, wobei er nach eigener Aussage „keine gewisse,, 
sonderliche eigene Sprache" anwandte, sondern die „gemeine, 
die der sächsischen Kanzlei, welcher nachfolgen alle Fürsten 
und Könige in Deutschland." Ranke sagt: „Gewaltiger ist wohl 
nie ein Schriftsteller aufgetreten, in keiner Nation der Welt. 
Auch dürfte kein anderer zu nennen sein, der die vollkommenste 
Verständlichkeit und Popularität, gesunden, treuherzigen Men- 
schenverstand mit soviel achtem Geist, Schwung und Genius 
vereinigt hätte. Er gab der Literatur den Charakter, den sie 
seitdem behalten: den der Forschung und des Tiefsinns. 

Unter Luthers zahlreichen Werken***) ragt als ein Riesen-^ 



*) Freilich ist ein Römer, wie Cicero, darin patriotischer und stolzer ;. 
er sagt de ofif. L, 1: Sermone eo debemus uti, qui notus (innatus) est^ 
nobis, ne graeca verba inculcantes iure optimo irrideamur. und Valer. 
Max. IL, 2: Magistratus prisci quantopere suam populique B. maiestatem. 

retinentes se gesserint, hinc cognosci potest, qnod illiid magna 

cum perseverantia custodiebant, ne Graecis um quam nisi Latine 
responsa darent. Quin etiam, ipsa linguae volubilitate ezcussa, qua 
plurimüm valent, per interpretem loqui c(^ebant. 

**) Reinhart Zoeltner, Französische Einflüsse auf die deutsche Litera- 
tur des 16. und der ersten Hälfte des 17. Jahrhunderts, in Protz' Deut- 
schem Museum 1865^ No. 7 und 8. 

***) Luther's Werke sind in c 90 Bänden von Enders und Irmischer 
herausgegeben. Aeltere Ausgabe von Plochmann und Irmischer, 1826 — 
1860. 68 Bände, u. a. Dazu gehört: Ph. Dfoti, Wörterbudi zu L.'s deut- 
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w»k seine Bibelübersetzung hervor, welche ebenso von kühnem 
Geiste und hohem Sprachtalente wie von bewundernswürdigem 
Fleisse Zeugniss giebt, und namentlich durch sie hat er sich, 
auch in sprachlicher Hinsicht, unsterbliche Verdienste um sein 
Volk erworben.*) Die Reinheit, Klarheit und Verständlichkeit 
seines Ausdruckes ist (namentlich im Vergleich zu seinen Vor- 
gängern) ganz überwältigend. Kein Wunder, dass Lessing sagt: 
„Luther steht bei mir in solcher Verehrung, dass es mir. Alles 
wohl überlegt, recht lieb ist, einige kleine Mängel an ihm ent- 
deckt zu haben, weil ich in der That sonst der Grefahr nahe 
wäre,^ihn zu vergöttern." Und Goethe rieth einem Freunde: 
„Lies fleissig in Luther's Bibel. Daraus lernst du deutlich 
denken. Es thut sehr noth, dass man wieder deutsch 
schreiben lernt."**) Fügen wir als drittes Urtheil aus neue- 
ster Zeit das Besultat einer der unten genannten Untersuchun- 
gen hinzu:***) „L. war es, der durch geschickte Anwendung 
dessen, was die vorhergehenden Jahrhunderte zur Herstellung 
einer gemeinsamen deutschen Sprache beigetragen hatten, so- 
wie dadurch, dass' er die hervorstechendsten Eigenthümlich- 
keiten der verschiedenen hochdeutschen Mundarten in eins zu- 



sehen Schriften, Leipzig 1868, welcher 250 Originaldrucke und manche 
Handschriften benutzt hat. Im Grimm' sehen Wörterbuche fehlen viele 
Worte L.'s oder sind nicht als von ihm herrührend, bezeichnet. 

*) S. die treffliche Abhandlung von Qrotefend : L.'s Verdienste um die 
Ausbildung der hochdeutschen Schriftsprache. (Abh. des Frankfurter 
Gelehrtenvereins für deutsche Sprache, 1818, St. 1, S. 24—152.) Femer 
Opitz: üeber die Sprache L.'8, Halle 1869. Specieller: Wetzet, Die Sprache 
L.'s in seiner Bibelübersetzung, Stuttg. 1869. Ergänzend fürs Syntaktische 
und mit systematischer Gründlichkeit des geübten Grammatikers ist ab- 
gefasst: Aug. Lehmann : Luther's Sprache in seiner üebersetzung des Neuen 
Testaments, Halle 1873. •— Hiezu füge ich noch K. Frommann : Yorschlfige 
zur Revision von L.'s Bibel-Uebersetzung, Halle 1862« Dietz: Wörterbuch 
zu L.'s deutsche Schriften, 1. Theil: A — F. 

**) A. Sohmeisser, nach dessen Berieht in der „Gartenlaube^' 1873, 
1, S. 14. Uebrigens ist bei Luther selbst (in bezeichnender Weise) deutsch 
und deutlich nicht blos dem Klange, sondern auch dem Sinne nach 
Terwandt. 

*♦*) Opitz, a. a. 0. S. 34. 
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sammenfugte, die neuhochdeutsche Sprache und in dieser, ausser 
andern Mustern der Darstellung, sein Meisterwerk, die Bibel- 
Uebersetzung, schuf, — deren Verbreitung die Herrschaft der 
Dialecte überwand und einer gemeinsamen deutschen Schrift- 
sprache Eingang rerschafiFte, an deren weiterer Ausbildung nim 
die begabtesten Geister der Nation in edlem Wetteifer arbeiten 
konnten/' Damit ist natürlich nicht gesagt, dass L.'s Sprache 
in jeder Beziehung ohne weiteres mustergültig wäre, vielniehr 
ist namentlich seine Periodenbildung etwas weitläufig und 
schwerfällig;*) aber er selbst arbeitete unablässig an aeiner 
stilistischen YerTollkommnung, so dass zwischen den altern 
und den spätem Ausgaben seiner Uebersetzung des N. Testa- 
mentes ein bedeutender Unterschied ist, und vor allem steht 
er in B>einheit und Vermeidung des Fremdländischen als hohes 
Muster für uns da. 

Ein wackerer Zeitgenosse Luther's, Aegidius Tsohudi, am 
meisten bekannt durch seine mit Sagen gemischte Schweizer- 
Chronik, eifert in ähnlicher Weise (in seiner Alpisch Retia 1524) 
gegen die Fremdwörterei: „sie können jiit ein linien one latinische 
wort schryben, so sy doch der tütschen genug bettend .... 
Man könnt wol schryben für protestirenr^bezügen, (bezeugen), 
für citiren: laden, für Concor dantz? Vereinigung oder vertrag, 
für probiren: beweren, für fundament: grundveste .... und 
dero noch vjlel.^^ Ja Phil. Beroaldus (am Anfange des 16. Jahr- 
hunderts) hielt sogar, im Gegensatze zu der oft gepriesenen 
Intemationalität der französischen Sprache, die deutsche für 
allgemein nothwendig: „Deutsche Kaufleute,**) deutsche Studen- 
ten und deutsche Künstler finden sich durch die ganze Welt. 
Die Kenntniss der deutschen Sprache ist für Nichtdeutsche 
unentbehrlich, denn sie ist neben der lateinischen unter 
allen Sprachen die verbreitetste und daher für Kaufleute und 
Reisende die nützlichste zu lernen." 

Aber eine Folge des Wiederauflebens der classischen 



*) S. Lehmann S. 131. 

**) Die Fngger in Augsburg und ähnliche Firmen in deutschen 
Reichstadten jener Zeit. 
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Studien war leider auch der noch ausgedehntere Gebrauch 
des Lateinischen zum Schreiben und Dichten; selbst des 
deutschen Namens schämte sich der Gelehrte, und höchstens 
fiigte man das deutsche Wort dem yerstümmelten lateinischen 
hinzu (exerciret und geübet, Desperation und Verzweiflung etc.), 
ein störender steifer Zopf, der dem wirklichen die Wege be- 
reitete. Und konnte wohl Luther, als er den deutschen Für- 
sten und dem Ad^l so warm die Gründung gelehrter lateini- 
scher Schulen empfahl, es ahnen, dass man 100 Jahre später 
Schüler züchtigen würde, wenn sie in der Schule deutsch zu 
reden wagten? dass erst 1687 ein deutscher Professor (Tho- 
masiu&>in Halle) sich getrauen würde, zu seinen Studenten 
deutsch zu sprechen? Ein gutes Theil fremder Wörter hat frei- 
lich auch Luther in seinen verschiedenen gelehrteren Schriften 
angewendet, — nicht so in der Bibelübersetzung för's Volk, 
^orin er von :der Reichhaltigkeit und Herrlichkeit unserer 
Spradhe ein so grossartiges Zeugniss darlegte. 

Von Ftsohart, dem Kenner des Französischen und Ueber- 
setzer des Rabelais,**") hätte ^man mehr Einschleppung des Aus- 
ländischen befürchten müssen, als man in der That ihm zur 
Last zu legen veranlasst ist. 

Aber seit 1600 wurde es immer ärg^r, indem neben dem 
Lateinischen nun auch das Französische auf's neue als an- 
:greifend unserer Muttersprache entgegentrat. Besonders dran- 
gen seit dem unglückseligen dreissigjährigen Kriege auch die 
französischen Elemente ein."*"*) Dass die Deutschen es geschehen 
Hessen, war zum Theil Schwäche, aber ein Theil daran muss 
■auch der universellen, kosmopolitischen, internationalen Rich- 
tung des deutschen Geistes zugeschrieben werden. Ferner will, 
^e z. B. Schacht darauf hinweist, erwogen werden: dass die 
Heimath eines Wortes nicht immer deutlich aus dem blossen 



*) Gargantua tind Pantagruel, femer Reveüle-Matin oder Wacht frü 
«nf etc., durch Eusebium Phüadelphum Cosmopolitantiin (NB.) aiut dem 
Fr. ins Teutsch gebracht durch Emericum Lesbnsium. Edinburg 1575. 

**) Ludw. Sohaoht, lieber den Kampf der deutschen Sprache gegen 
fremde Elemente; Programm d. B.-Schule Elberfeld 1866. 
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stamme oder Wortkörper zu erkemien ist; dass öfters bei der- 
Uebemahme sich der Simi veränderte, — und so vieles Fremd- 
scheinende doch in einer oder der andern Weise nicht wirklich 
so fremd ist. 

3. Das 17. Jahrhundert 

Während Riohelieu's feste Hand die Eönigsmacht in Franke- 
reich als unangreifbar gewaltig hinstellte, und auch der fran- 
zösischen Sprache durch die Academie fran^aise eine unge- 
wohnte Festigkeit verlieh,*) machte Deutschland seine fürchter- 
lichste Zeit durch in Zerrissenheit, Auflösung und Verwüstung, 
weit offen für den Einfluss fremder Staaten und jede Aus- 
länderei in Sprache und Sitte. Vier Ursachen sind es wohl 
zumeist gewesen, welche dem französischen Idiom, in solchem 
Maasse Thor und Thür in Deutschland eröffneten: 1. die "wissen- 
schaftlichen Leistungen der Franzosen auf dem Gebiete der 
Philosophie, die eines Descartes, Pascal, Bayle u. A., in 
Verbindung mit ihrem hervorragenden Talente zur populären 
und anmuthigen Darstellung wissenschaftlicher Besultate ; 2. die 
poetische Ueberlegenheit des classischen Siecle d'or der fran- 
zösischen Literatur, zu einer Zeit, wo in Deutschland noch 
der gräulichste Ungeschmack herrschte; 3. die Pracht des Ver- 
saUler Hofes und die persönliche Würde „Ludwigs des Grossen^S 
dem es so ziemlich alle Monarchen seiner Zeit, auch die klein- 
sten, in jeder Beziehung nachmachen wollten; 4. die lange 
aufrecht erhaltene Uebermacht Frankreichs unter diesem Könige. 

Mag auch die französische Sprache in einiger Hinsicht 
der unseren überlegen sein, **) so ist doch ihre Oberherrschaft 

*) Vgl. Herrn. Böttger: Richelieu's Einfluss auf die französisclie Lite- 
ratar und Sprache im 17. Jahrh. (Progr.) Spremberg 1871. 

**) Siehe z. B.: Jenisoh, Phüos. krit YergleiGhung und Würdigung 
von 14 Sprachen Europas, Berlin 1796, S. 492: „Die griechiche Sprache 
ist nach allen wesentlichen Vorzügen, d. h. nach Keichthum, Nachdruck^ 
Deutlichkeit u^d Wohlklang die yollkommenste. In Bücksicht der zwei 
ersteren schliesst sich ihr die englische und die deutsche an, dann die- 
lateinische mit ihren Tochtersprachen. Den höchsten Grad der Grewandt^ 
hmt hat sieh die Gallierin erstrebt (auch erreicht?), die dentsohe steht 
ihr hierin nach. 
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hauptsäcUicli den traurigen äusseren Umständen unseres Va- 
terlandes zuzuschreiben,*) und nur darum hatte ein Sohottel 
iju klagen, dass der Deutsche aus Fremdgierigkeit seine Sprache 
so deutlos machte.""*) 

Bemerkenswerth sind die Bemühungen der deutschen 
Sprachgesellschaften des 17. Jahrhunderts; aber sie fruch- 
teten nicht viel, und nur um so ruhmenswerther sind darum 
Bücher wie der „Simplicissimus" (c. 1670), der, obwohl in 
niederen Sphären weilend, doch sich stets des deutschen Sinnes 
und des Strebens nach Spracheinheit bewusst bleibt.***) 

Der „pegnesische Blumenorden" freilich, 1642 als 
„Gesellschaft der Pegnitz-Schäfer" begründet, ergab sich bald, 
als ein Vorläufer des Bomanticismus unseres Jahrhunderts, 
dem ausländischen geschmacklosen Gespiele und Getändel. Vor- 
teilhafter wirkte die „fruchtbringende Gesellschaft", 
1617 ^n Herzogen, Fürsten und Edeln für die Verbesserung 
und Pflege der deutschen Sprache nach dem Muster der Flo- 
rentiner Accademia della Grusca gestiftet. Sie hielt bei man- 
cherlei Verirrungen doch - die Idee des sprachlichen Patriotis- 
mus aufrecht und hatte in ihrer Einrichtung manches zu die- 
sem Zwecke Geeignete, f) 



*) YergL Rivarol & Schwab: DeuxDiss: sur l'uniTersalii^ de la laogaa 
frangaise^ qui ont partage le priz, Berlin 1784. Emzeln: Schwab, von 
den Ursachen der Allgemeinheit der französischen Sprache und der wahr- 
scheinlichen Dauer ihrer Herrschaft; Tübingen 1785; dasselbe übersetzt 
von Robelot; Münster 1803. — Kolbe, Üeber den Wortreichthum' der 
deutschen und französischen Sprache und beider Anlagen zur Poesie; 
Berlin 180a 2 Bde.; 2. Aufl. 1818—1820, 3 Bde. — Heinsius, der Sprach- 
gerichtshof, oder die deutsche und französische Sprache in Deutschland 
vor dem Richterstuhle der Denker und Gelehrten, Berlin 1814. 

*♦) Schotte!, De lingua Germanica, ausfuhrliche Arbeit von der teut- 
flchen Haubtsprache, Braunschweig 1663, 4. (Ausserdem giebt es noch 
.einen Auszug.) — Ygl. Neuausgeputzte Sprachposaune an die unartigen 
teutschen Sprachyerderber. 

***) Mit einem aus Lachen und Bedauern gonischtea Gefühle liest 
man den Mischmasch, in den selbst Eiferer für nationale Sprache und 
Sitte damals gerietheu; siehe z. B. bei Laubert, S. 8. 

t) Die Literatur (Hille, Neumark, Müller, Heerdegen, Heinze, Panzer, 
Tittmann, Barthold u. A.) siehe in Qoedeke's L.-Ge8ch. L, S. 21& Im 
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Als ein patriotischer Dichter kann wohl Martin Opitz von 
Boberfeld (1597 — 1639) bezeichnet werden, der öfters ausdrück- 
lich solche Empfindungen kund giebt und z. B. in einer lan- 
gen Ode, wie sie es damals sein musste, seine „Eimst zu lieben^'(I) 
dem Vaterlande widmete: 

„Nimb erstlich an von mir, Du werthes Vaterland, 
Nimb an der Liebe Sach, alss meiner Liebe Pfand." 

Sein Buhm hat nicht bis auf unsere Zeit gedauert, an 
dessen Stelle ist die literar- historische Schätzung getreten. 
Aber damals nach seinem Tode (1642) sang Paul Flemming: 

„Germania ist todt, die Herrliche, die Freye, 

Ein Grab verdecket sie und ihre ganze Treue. 

Die Mutter die ist hin, — hie liegt nun auch ihr Sohn!" 

Und in einer andern Ode heisst es über denselben Opitz : 

„ — grosses Vaterland! 

Da nun auch Opitz stirbt, Dein ander Preis der Welt, 
So falle froh und frei, imd der Du bist ein Held; 
Du hast aufs edelste gerungen und gesungen.'^ 

Während ein Finicelthaus (c. 1640) gegen die Nachäffimg 
französischer Tracht und Sitte eiferte,*) suchte Phil. v. Zesen, 
ein von Mit- und Nachwelt vielfach verkannter Mann, durch 
gründliche, wissenschaftliche Erforschung der Muttersprache, 
soweit dies damals möglich war, auf Reinheit und Würde der- 
selben hinzuwirken. Sein imter den damaligen Verhältnissen 
sehr achtbares Bestrehen, namentlich im Bereiche der Sprach- 
vergleichung, wurde von Unverständigen und Befangenen als 
unsinnig verschrien, und seine Wünsche blieben unerfüllt, ja 
man hat mit Unrecht manche Verirrungen und Geschmack- 
losigkeiten späterer Puristen ihm zur Last legen wollen.**) 

Ein Georg Greflinger wagte es sogar, in seinen Versen von 

Allgemeinen vgL 0. Schulz: Die Sprachgesellschaften des 17. Jahrhun- 
derts. Berlin 1824 

*) Der Schiffer Blay gegen die Allo-Mode-Bruder (sie! sonst richtiger 
A la mode, Alamode). 

**) Seine „Rettung der edlen deutschen Hauptsprache'' erschien 1642, 
sein „Prierau oder Lob des Vaterlandes", Amsterdam 1680. 
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„Seladon's beständiger Liebe^^ (1644) den Liebhaber zu seiner 
Flora laut die ketzerischen Worte reden zu lassen: 

,,Zwar, die Wahrheit zu bekennen, 

Ich hab' etwas schlecht studirt; 

So weiss ich auch nicht zu nennen, 

Was bei uns so güldig wird; 

Hier geh ich mich kläglich an, 

Dass ich Nichts Frantzösisch kann. 

Hat es aber einen Nutzen, 

Was man bei den Teutschen sieht, 

So kann ich noch manchem trutzen etc." 

Die Eönigsberger Dichtergruppe von Simon Dach 
(1605—1659) und seinen Freunden, wenn sie auch in der Ent- 
wickelungsgeschichte der deutschen Poesie nur eine bescheidene 
Stellung einnahm, verdient doch jedenfalls Lob wegen ihres 
yerhältnissmässig strengen Patriotismus in sprachlicher Hinsicht. 
Weit entfernt von französischen Einflüssen, führten sie in echt 
deutscher Weise ein gemüthliches poetisches freundschaftliches 
StiU-Leben.*) 

Dagegen zeigte sich die fremdsüchtige Entartung der Peg- 
nitz-Schäfer recht auffallig in Phil. Harsdörffer (1 607 — 58), wel- 
cher, bei aller Gelehrsamkeit unpoetisch und geschmacklos, in 
der Verpflanzung fremdländischer Wörter kein Mass kannte 
und bei leerem Formenspiel auch zu der Sprachmengerei de» 
dreissigjährigen Kriges in Deutschland wesentlich beitrug. 

Ein viel patriotischeres Bild bietet Friedr. v. Logau (1604 
bis 1655), dessen „deutscher Sinngedichte 3000" kurz vor sei- 
nem Tode herauskamen. Er dringt bei richtiger Verurtheilung 
einer übertriebenen Puristerei auf deutsches Beden, wie auf 



*) Greflinger preist damals nicht mit Unrecht Alt-Preussen im Ver* 
gleiche zu Deutschland: 

„Sey gegrüsset, edles Preussen, 
Sey gegrüsset, Balther Strand, 
Wo das zanken und das beissen 
Etwas minder ist bekannt; 
Wo die Recht- und Freudens-Hertzen 
Lieblich mit einander schertzen." 
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deutsches Handeln; so in dem Gedichte „die blühende deutsche 
Sprache" : 

„Deutschen sind so alte Leute, 
Lernen reden doch erst heute; 
Wann sie lernen doch auch weiten 
Wie recht deutsch sie handeln selten." 
Und in dem Gedichte: „Deutsche Sprache" sagt er: 
„Das deutsche Land ist arm, die Sprache kann es sagen, 
Die jetzt so mager ist, dass jhr man zu muss tragen 
Auss Frankreich, was ^e darff, und her vom Tiber Strom, 
Wo vor Latein auch starb mit Dir, ün JRömisch Bom. 
Zum Theil schickt's der Iber; das andre wird genommen, 
So gut es wird gezeugt und auf die Welt ist kummen 
Durch einen Geme-Klug, der, wenn der Geist jhn rührt 
Jetzt dieses Prale-Wort, jetzt jenes rauss gebiert." 
, Ebenderselbe sagt in dem Gedichte : „Frantzösische Sprache" : 
„Wer nicht Frantzösisch kann, 
Ist kein gerühmter Mann, 
Drum müssen wir verdammen, 
Von denen wir entstammen, 
Bei denen Hertz und Mund 
Alleine Deutsch gekunnt." 
Ihm zur Seite stellen wir. den Satiriker Joh. Mich. Mosohe- 
rosch (1601 — 69, als Dichter Philander v. Sittewald ge- 
nannt), dessen etwas stumpfe Pfeile gegen das ausländische 
Wesen keine grosse Wirkung erzielen konnten, dessen Ge» 
sinnung jedoch immerhin achtungswerth zu nennen ist. Er 
fingt z. B. (1644): 

„Alamode macht mir bang, 
Weil der Teutschen Untergang 
In der newen Sucht 
Seinen Anfang sucht etc. etc. 

Alamode bringt uns noch 
Unter ein fremd Beich und Joch, 
Uebel lauft es zwar. 
Doch so ist es war. 



— 15 — 

Und bleibt bei dem ersten Klang: 
Dass der Teutschen Untergang 
In der Newen Sucht 
Seinen Anfieuig sucht. 
Wie sehr hatte er leider mit seiner Prophezeihung Becht 1 
Derselbe sagt specieller in Bezug auf die Sprache (1644) in 
•dem Gedichte „Pfixy Dich der schand": 

„Ihr böse Teutschen, 
Man solt euch peutschen, 
Dass jhr die Muttersprach 

So wenig acht. 
Ihr liebe Herren, 
Das heisst nicht mehren, 
Die Sprach verkehren 

Und zerstören. 
Ihr thut all's mischen 
Mit faiden Fischen, 
Und macht ein Mischgemäsch, 

Ein wüste Wasch, 
Ich muss es sagen, 
Mit Wemuth klagen. 
Eine faulen Haaffen-Eäss, 
Ein seltsames Gefräss. 
Wir ha'ns verstanden. 
Mit Spott und Schanden, 
Wie man die Sprach verkert 

Und ganz zerstöhrt. 
Ihr böse Teutschen 
Man solt euch peitschen 
In unserm Vaterland, 

Pfuy Dich der Schand!" 
In einem andern Gedichte „Der Alamode Abzug" (1644) 
sagi er: 

„Wenn Teutschland wolt witzig werden 
Und vorsichtig vm sich sehn, 
Nicht nach Alamode gehn. 
Nicht nach Farben und Gebärden, 
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Welschland müsst ohnmächtig wanken. 

Das es aber jetzt obsiegt, 

Euch in euerm Land bekriegt, 

Das habt jhr euch selbst zu danken/' 

Seine patriotische deutsche Gesinnung zeigt Moscherosch 
namentlich auch in den „Gesichten Philander's v. Sittewald", 
indem er diesen seinen Helden in den Alamode -Kehraus auf 
die Burg. Geroldseck bei Zabem im Elsass fuhrt. Bort er- 
scheinen ihm die verzauberten Gestalten der alten deutschen 
Könige und Helden, Ariovist, Arminius, Wittekind, auch der 
„humen Siegfried", und bekehren ihn, den von wälschem Wesen 
bestrickten Jüngling, wieder zu den Sitten seines Vaterlandes. 
Sie stellen ihm auch die aus der Verwälschung deutscher 
Sprache und Sitte dem Vaterlande erwachsende Gefahr vor 
Augen und geben ihm die tröstliche Zusicherung: 

„Wenn seinem Untergange nah 

In höchster Noth das Land, 

Dann stehn wir auf und schützen Dich, 

Du deutsches Vaterland." 

Eine besonders interessante Stelle nimmt in der Geschichte 
der sprachlichen Ausländerei und des patriotischen Bingens 
dagegen Hans Lauremberg ein. *) Nachdem er in seiner Vater- 
stadt Hostock (geb. 1590) studirt, Docent geworden und sich 
durch Herausgabe einer guten lateinischen üebersetzung des 
Philosophen Proclus Diadochus und durch kleinere Gedichte, 
sowie durch ein Trauerspiel Pompejus Magnus vertheilhaft be- 
kannt gemacht, reiste er 1612 nach Utrecht und Paris, durch 
Frankreich, nach Florenz xmd Rom. Von seinem Landesförsten 
an die Landes -Universität berufen als Professor der Poesie 
und Philosophie, wurde er 1620 deren Eector und gewann durch 
seine Graecia antiqua, besonders aber durch seinen Antiquarius 
noch grösseren Ruhm unter den Gelehrten. Nachdem er einen 
ehrenvollen Ruf an die neugegründete deutsche Universität zu 



^) Theodor Seemann: Hans Lauremberg, ein Kämpfer gegen fremde 
Sitte und Zucht; im „Neuen Blatt'', redig. von Franz Hirsch, 1872 
No. 25, S. 395. 
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Soröe erhalten und angenommen (wo er auch 16ö9 starb), 
gab er dort 1654 seine höchst interessanten „Scherzgedichte", 
d. i. Satiren, in plattdeutscher Sprache heraus,*) in der doppel- 
ten Absicht, vaterländische Sprache und Sitte überhaupt gegen 
das unwürdige Eindringen des Ausländischen zu yertheidigen, 
zugleich aber speciell die plattdeutsche Sprache zu einer fest- 
gegliederten und geordneten Schriftsprache zu erheben. Wir 
könnenXhier nicht bis in Einzelne darstellen, in wie weit und 
mit welchem Rechte er der von Luther begonnenen und von 
Opitz fortgesetzten „Sprachreinigung", d, h. der Befestijgung 
des sogen. „Hochdeutschen", zumal des meissnischen Dialectes 
als der allein gültigen Sprache der Schrift und der Gebildeten 
entgegenzuwirken strebte und einen energischen Feldzug dagegen 
eröffnete. Von hohem Interesse ist er auch von dieser Seite, 
als ein tapferer Vorkämpfer Fritz ßeuter's und Claus Groth's, 
als ein norddeutscher Patriot (wenn diese Bezeichnung erlaubt 
und verständlich ist), der die kömige derbe Kraft des deut- 
schen Nordens au^h in der Eigenthümlichkeit der Sprache ge- 
wahrt wissen wollte, und den Werth dieser berechtigten Eigen- 
thümlichkeit theoretisch und praktisch, namentlich in seiner 
4. Satire „Van alamodischer Poesie un Eimen" zu erhärten 
strebte. Mit seinen derben und kräftigen Ausdrücken, die nicht 
salonmäsig sind, trifft er stets den Nagel auf den Kopf, und 
in einer Zeit, wo Alles sich in Deutschland nach dem Ge- 
schmack^ Frankreichs, besonders Ludwigs XIV. und seines 
Hofes bequemte, vertritt er das Vaterländische, Deutsche, zu- 
gleich die gute Sitte und den Anstand in Kleidung, Wesen 
und Rede auf das nachdrücklichste. Seine 3. Satire: „Van 
alamodischer Sprache und Titeln", eine Fundgrube ächten na- 
turwüchsigen Humors, verdient ganz besonders auch unserer 
Zeit als ein Spiegel vorgehalten zu werden, wo zwar im Aus- 
lande, bis in die entferntesten Länder, die oft geschmähte und 
meistens zurückgesetzte deutsche Sprache immer eifrigere, An- 
erkennung und Verbreitung selbst in Schulen findet, aber doch 



*) De veer olde berömede schertzgedichte, Hamburg 1654, später auch 
in Kassel 1750 wieder gedruckt 

Brandttäter, Gallicismen. 2 
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noch viele Tausende, ja Millionen von -Deutschen weit davon 
entfernt sind, ihrer Muttersprache selbst praktisch die rechte 
Ehre zu erweisen und sie von allem Flitterkram des Auslandes 
zu reinigen und rein zu erhalten. Ist doch fast dies ganze 
Buch ein augenfälliger Beweis dafür, dass selbst die Gebildet- 
sten des deutschen Volkes, die gefeiertsten und einflussreichsten 
Schriftsteller gerade unserer Zeit in diesem Punkte sich schwer 
versündigt haben und immer noch versündigen. Darum sei 
unserer Achtung und Beachtung in hohem Grade werth der 
Mann des 17. Jahrhunderts, welcher, obwohl grosser Gelehrter 
und unter dänischen Leuten lebend, doch voll feurigen Eifers 
und mit allen Waffen des^ gewandten Spottes auftritt gegen 
„ — dat frantzösisch Dütsch, dat vär gar wenig jaren 
Erst upgekamen ys un glyk als niegebaren." 
Er trat damals dem entstehenden ünfuge entgegen, der 
Verfasser dieses Buches heute dem weitverbreiteten und 
leider so fest gewurzelten." 

Lauremberg beleuchtet das Ungehörige und Alberne der 
Ausländerei unter andern in allgemein verständlicher und 
spassiger Weise durch eine Erzählung von eipem jungen Land- 
edelmanne, der 18 Wochen in Paris gewesen ist, für das Leben 
dort schwärmt und nun daheim Alles nach französischer Weise 
haben will: 

„Eenmals reep he den kok un also to em sede: 
Escoute, cuisinier! von meinen Kameraden 
Hab ich 2 oder 3 zum dejeuner geladen; 
Mach mir ein gut potage mit all appartenance, 
Wie man es ä la cour dressiren pflegt en France, 
A la nouvelle mode: Du solt incontinent 
Für dieses Dein travail haben ein gut present. 
Ick wil ä la pareille Dein Freund sein en effet, 
Mak mir die suppe nur so wie yk hab geret. 
De kok sprak: ja, her vagt, als gy hebben gespraken, 
So will yk yuw de supp up goden glowen kaken. 
So geht denn der schelmische Koch lachend ans Werk, 
mischt (ä la Dschimke) Kohl, Erbsen, Grütze, Warmbier in 
einen ^ grossen Kessel und thut eine Hand voll gestossenen 
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Ffe£Fer und 1^ Loth Zucker hinein. Das Ganze schmeckt gräu- 
lich, die Gäste wollen nicht dran und heginnen sogar sich zu 
erbrechen; der Hausherr eilt in die Küche, um den Cochon 
durchzuprügeln; aber der entgegnet mit Gemüthsruhe: 

„I wat, Herr vagt, will gy my so betalen? 

De supp ys togericht, als gy my hebt befalen: 

Gy seden my, yk schold yuw eene suppe* kaken, 

Even up sölk maneer als gy hadden gespraken. 

It was ja altomal verplümpert, wat gy spreken, 

It was tosamen söhrapt ut Düdschland, Frankrik, Greken. 

So ys de suppe ok, se ys van veelen stücken; 

Een jede vor sik sülwst hedd' sik wol künnen schicken; 

Man mx ys se vermengt, nu ys se nich veel wert. 

Schmeckt nich na fisch noch fleesch, heflFfc wedder kopp 

noch steert. 
Also, wenn gy französch un düdsch tosamen rören, 
So kon't kein Düdsch verstahn, schold he yt schon anhören; 
Man weet mich, wat yt ys, und moet so vat naramen. 
Ehr men't vernehmen kan un up de mening kamen. 
Darum, gnädig her vagt, wen gy wilt suppe eten, 
So spreket düdsch, un mit französchen nich beschmeten," 

Leider waren Lauremberg's wohlwollende Absichten nicht 
«0 leicht zu erreichen; aber zum Glück fehlte es auch nach 
ihm nicht ^n Männern vaterländischer Gesinnung, welche in 
ernster oder heiterer Weise diese Unsitte „straften" und auf 
das Hechte hinwiesen. Die Geschichte der deutschen Vater- 
landsliebe wird ihre Namen stets mit hoher Verehrung nennen. 
So stellen wir dem Genannten zunächst zur Seite den Satiren- 
dichter Joachim Rachel (1618 — 69), der sich nicht blos gegen 
die unbedingten Anhänger ausländischer Kedeweise, sondern 
auch, in richtiger Anschauung von der Nachtheiligkeit, gegen 
die Puristen ereifert, welche unüberlegt und täppisch irgend 
etwas Deutsches an die Stelle des Fremdländischen setzen 
wollen. In seinem Gedichte „der Poet" sagt er: 

„Ja dass Dichl je sa schreib! — dies Elend ist entsprungen 
Von gutem Vorsatz her, weil man mit fremden Zungen 
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Die edle Muttersprach zu schänden aufgehört 

Und unsre Deutschen hat das reinste Deutsch gelehrt. 

Es war ein neu Gespräch gemählig aufgekommen 

Und hatte mit der Zeit ganz überhand genommen, 

Dass eine Zunge nur, ein deutscher Mann allein 

Aus nüchterm Munde sprach Französisch, Welsch, Latein. 

Und dass der spätem Welt die Art nicht mag gebrechen, 

So hört doch, wie ich selbst hab hören Einen sprechen: 

Ein braver Capitain, ein alter Freiersmann 

Hob seinen Mengelmus mit diesen Worten an: 

„Qa, maitre, mache mir en faigon der frantzosen 

Für gut contentement ein paar geraumer Hosen. ' 

Ich selber bin mir gram, mir knurrt der ganze Leib, 

Dass ich jusqu'ä present muss leben ohne Weib. 

Was hab ich nicht gethan? was hab ich nicht erlitten, 

Chloris, Dein amour und Schönheit zu erbitten. 

Weil Dein eclat so weit die andern übergeht. 

Als wenn ein Diamant bei einem Kiesel steht. 

Soleil de notre temps, o Auszug aller Tugend, 

himmlischer tresor! Krone dieser Jugend! u. s. w. 

So folgen noch 70 solche „Mengmus -Verse", dann heisst 
es weiter: 

(Durch die Wanderung der germanischen Völker) 
„Dadurch kam allererst der Mischmasch auf die Welt, 
Den Frankreich, Welschland selbst und Spanien noch behalt. 
Der Gentleniann hat auch sein Theil davon bekommen, 
Ein Wörtlein, hie und da, von Allem was genommen. 
Und eben dieses war' den Deutschen auch geschehn. 
Wenn nicht mit allem Ernst da wäre zugesehn. 
Der Lapperei gewehrt, das reine Deutsch erzwungen. 
Das nichts erbetteln darf von fremder Sprach und Zungen." 

(NB.) „Wen sein Gewissen beisst, mag seine Thorheit hassen. 
Hab' ich den Geck erzürnt, ich kann es doch nicht lassen; 
Ich biete Eecht und Trutz dem, der mir Solches wehrt. 
Wer Laster straft, der hat die Tugend recht gelehrt." 
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So spottet er auch in einer andern Satire: 
„Der Keiche .... meidet das Latein; 
Ein jeglich ander Wort muss nur frantzösisch sein." 
und die deutsche Sprache war allerdings damals für die 
Nichtreichen, d. h. für die unverwöhnte bei weitem grösste 
Masse des Volkes, so bunt mit französischen Flicken besetzt, 
dass George Neumark sie förmlich wie eine fremde Sprache be- 
zeichnete und in gerechtem Ingrimme fragte: „Wenn auch 
alle andern Sprachen ihre Uebersetzungen finden — Wer 
teutschet mir das Teutsche?" So finden wir in dessen 
„Palmbaum" (1668) zur Bestätigung dies „Alamodische Lied" 
eines gewissen Confusius v. Oltapotrida: 

„Eeverirte Dame, 
Phönix meiner äme, 

Gebt mir Audientz. 
Ewrer Gunst meriten 
Machen zu Falliten 

Meine patientz. 
Ach, ich admirire 
Und considerire ^ 

Ewre violentz: 
/ ... 

Wie die Liebesflamme 

Mich brei^nt sonder blasme 
' Gleich der pestilentz, u. s. w. 
Sollte man nicht glauben, wenn man solche abscheuliche 
Reimereien liest, sie seien nichts als ein absichtlich übertriebe- 
ner persifflirender Schwulst? Leider ist. dem nicht so; wir 
finden auch in ernstgemeinten Gedichten jener Zeit dieselbe 
schwülstige Geschmacklosigkeit. Wir brauchen nur die Ge- 
dichte des Tonangebers in der sogen, zweiten schlesischen 
Dichterschule, Christian Hoffmann's v. Hoffmannswaldau (1618 — 79) 
aufzuschlagen, und die Beweise treten uns ohne vieles Suchen 
entgegen. Er hielt sich freilich zunächst an italienische Vor- 
bilder, übersetzte Guarini's Pastor fido, Marini's weitschweifige 
schwülstige Bomane, und excellirte besonders in Behandlung 
„galanter", d. h. verliebter, sinnlicher, ins Obscöne gehender 
Stoffe nach Ovid's Art, so dass ihm Neukirch wegen seiner 
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Liebeslieder den Platz nicht nur über allen deutschen, sondern* 
auch über den meisten ausländischen Dichtem anweist. AUes^ 
ist an ihm von Lüsternheit vergiftet und unterscheidet sich. 
durch einen gewissen durchsichtigen Fimiss (nicht zum Vor- 
theile der Sittlichkeit) von der plumperen, handgreiflicheren 
Unfläterei des 16. Jahrhunderts. Welche Geschmacklosigkeit 
und Rohheit zeigen z. B. die von „Emma an Eginhard" gerich- 
teten Worte: 

„In Deiner Augen Pech blieb oft mein Auge kleben — " 

oder die Erklärung derselben Liebhaberin, sie empfinde beim 
Gedanken an ihn 

„Ein Mengsei von Begier, Bedenken, Furcht und Freuden," 

oder ihr Vergleich: 

„Ein Krüppel dient wohl sonst zur Kurtzweil dem Gesunden. — " 

Kann man auch zugeben, dass H. in sprachlicher Hinsicht 
nicht ganz denselben buntscheckigen Anblick wie viele andere 
deutsche Dichter jener Zeit bietet, so ist doch an ihm der 
schlimmste sittliche Gallicismus, oder wenn man will: Roma- 
nismus zu tadeln, nämlich die entsetzliche Neigung zur galan-^ 
ten Unfläterei imd Unzucht. Es war seinem Schüler und Nach- 
folger Daniel Caspar v. Lohenstein (1635 — 83) bestimmt, ihn in 
dieser Beziehung noch zu übertreffen. Wenn ein Neukirch von 
ihm rühmt, er habe in seinem weitschweifigen Roman Arminius 
„sich als ein rechter Poet erwiesen und soviel artige kurtze (!)' 
und geistvolle Dinge ersonnen, dass wir uns nicht schämen 
dürffen, dieselbigen allen heutigen Frantzosen entgegenzusetzen,'** 
so muss schon dieses Lob jedem nicht ganz Unkundigen sehr 
bedenklich klingen. Wer aber seinen Ibrahim Sultan und seine 
Agrippina gelesen hat, muss leider gestehen, dass L. in Erfin- 
dung von Scenen, wie des ärgsten Blutdurstes, so auch der 
gemeinsten Unsittlichkeit, der unverschleiertsten Unzucht, da& 
Höchstmögliche geleistet hat. 

Wie schade, dass solche 'Männer damals für die grösstei> 
Dichter nnd Lichter galten, während mancher minder hervor-^ 
tretende patriotische Mann im Hintergründe blieb ! Es gewährt 
aber eine Art von Genugthuung, immer wieder zu bemerken,. 
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dass es Männer und Dichter von vaterländischer Gesinnung 
gab. Ein solcher ist z. B. Hans Assmann Freiherr v. Absohatz 
(1646 — 99), dessen Gedichte 1704 herauskamen, und der also 
den Uebergang zum folgenden Jahrhundert machen könnte. 
Wir lesen in seinem „Eisen -Hüttel" folgenden kraftvollen Ruf 
zur Ermannung: 

„Nun ist es Zeit zu wachen. 

Eh' Deutschland's Freiheit stirbt 

Und in dem weiten Rachen 

Des Crocodils verdirbt. 

Herbei, dass man die Erötten, 

Die unsem Rhein betretten, 

Mit aller Macht zurücke - 

Zur Saon und Seine schicke. 

Lasst Lerch' und Falken fliegen. 

Setzt alle Kräfte bey. 

Mit ihnen zu besiegen 

Des Hahnes Prahlerey. 

Er prangt mit neuen Federn, 

Drum müsst ihr ihn entädern, 

Und Jeder sich bemühen 

Das Seine wegzuziehen." 
In ähnlicher kraftvoller Weise ruft Christian Gryphius (des 
Andreas Sohn, 1649 — 1706) 1698 mit Bezug auf Lohenstein's 
Arminius den Deutschen zu: 
„Auf, Deutschland! kannst Du noch der Fremden Schmach 

vertragen? 
Fällt Dir Quintilius^ und Drusus noch zu schwer? 
Ist das verhasste Joch noch nicht entzwei geschlagen? 
Auf, Deutschland! rüsste doch ein auserlesnes Heer!" 

Dass damals der Grosse Churfürst Friedrich Wil- 
helm von Brandenburg den Gedanken deutscher Würde 
und Selbstständigkeit in sich trug und zu bethätigen strebte, 
gab manchem deutschen Dichter Muth. Dass er allein stand 
und unter den allerungünstigsten tJmständen nicht mehr als 
dies Streben zeigen konnte, und knirschend und hoffend seine 
besten Kräfte verzehren musste, steigerte noch den patriotischen 
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ünmuth in der Brust manches deutschen Dichters, und so 
wurde wenigstens der Same für die Saat der Zukunft aus- 
, gestreut.*) 

In recht naiver Art äussert sich Christian Weise (1642 — 
1708), Schulmann zu Weissenfeis und .Zittau, eine wenig ener- 
gische und reformatori^che Natur, über seine Ausdrucksweise. 
In seinem Widmungsgedichte „An das hochverehrte Deutsch- 
land wegen seiner Lieder" heisst es: 

„Und, weil die Deutschen viel aus andern Sprachen borgen, 
So muss ich (?) ebenfalls mich auch dazu verstehn; 
Ein ander, den's verdreust, mag sich zu Tode sorgen, 
Gnug, dass die Verse gut, die Lieder lieblich gehn." 

Man weiss freilich nicht, ob sich dieses „gehn" auf den 
angenehmen poetischen Eindruck oder auf das buchhändleriche 
Geschäft beziehen soll, — jedenfalls ein trauriger Beweis von 
dem geringen Sinne des Verfassers für sprachlichen Patriotis- 
mus! Verwischen wir den unerfreulichen Eindruck durch Er- 
wähnung dreier anderer Dichter am Schlüsse des Jahrhunderts: 

Christian Wernicke schildert in seinen „Aufschriften", d. h. 
kürzeren satirischen Gedichten (1700) die traurige Erniedrigung 
und Ohnmacht Deutschlands gegenüber der festen Monarchie 



TT— 

*) Wie damals der Curialstü lautete, kann man aus folgendem Er- 
lasse dieses echt deutschen Fürsten ersehen: „Ihr sollt erwähnen, dass 
wir solches nicht pro lege fundamentali hielten, sondern blos pro confir- 
matione legum et pactorum, denen es in allem ganz conforme ist und 
Dero gemeinen sensum es erkläret. In Fall auch in dem Punkt dbr prä- 
judicierlichen Bescripten, Besponsen und Becessen, deren vigor und valor 
bis ad legitimam cognitionem vermittels desselben responsi ist suspen- 
dieret worden, etwas sollte erreget werden, so habt ihr einzuwenden', 
dass alle die streitigen Materien, dabei solche Bescripta, Besponsa und 
Becessus reden, eben jetzo unter den gravaminibus der Stände allhier 
reassumieret werden.*' (D. Erdmannsdörffer, Urkunden und Actenstücke zur 
Geschichte des Gr. Churf.) Und doch ist bemerkenswerth, erstlich dass 
wir nicht die damals gewöhnliche Ueberschwemmung mit franzö si sehen 
Ausdrücken, sondern nur eine grosse Menge lateinischer juristischer 
Eunstausdrücke finden, und zweitens,' dass die Orthographie sich vortheil- 
hafb von der meist ganz phantastisch willkührlichen und regellosen des 

17. Jahrhunderts unterscheidet. 
y 
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Ludwig^s XIV., in dem Gedichte: „Auf das Ende des frantzösi- 
sclien Edict^: Car tel est notre plaisir" mit folgenden Zeilen: 

„Zu Regensburg (1684) fünf kurtze Fragen, 

Auf welche mancher Mund muss seine Meinung sagen, 

Und zu Versailles so viel Wort (5), 

Die manche Hand ausführt an mehr als einem Ort. 

Die sind's, die Ursach sind, dass Frankreich Deutschland 

pflücket, 
-Und manche Lilgenblum auf unsre Adler drücket: 
Bei uns heisst's: „Ob? Wie? Wann? Was? Wer?" 
Und dort: „denn dass ist mein Begehr!" 

Der preussisch-brandenburgische Hofdichter Johann v. Besser 
(1654 — 1729), ein wohl begabter Mann, und kein leerer Schmeich- 
ler, richtete 1689 an seinen nicht blos von ihm verehrten 
Grossen Churfürsten eine „Danksagung des befreyten Unter- 
Kheines" mit folgenden Versen: 

„So recht, du deutsches Volckl ihr tapfem Alemannen 1 
Es kostet euch nur Ernst, die Frantzen zu verbannen. 
So offt ihr euch am Rhein gerüstet lassen sehn. 
Kann schon, von Alters her, kein Gallier bestehn. 
Wo sind die Räuber hin? ein Zug hat sie zerstreuet. 
Und mein beschwerter Strom ist wiederum erneuet." 

Noch einen Dritten wollen wir hinzufügen, Burkhard Menke 
(1675 — 1732). Dieser, ein vielseitiger und deutscher Gelehrter, 
spricht sich namentlich über das undeutsche Wesen der Frauen 
in ißiner seiner Satiren also aus: 

„Doch bei dem AUen lässt sich noch ein Wunder spüren: 

Dass, die es nicht gelernt, dennoch französch parlieren; 

Da heisst das andre Wort, gloire, renommee, 

Massacre, belesprit, fier, capricieux; 

La Precieuse hat das Deutsche gar verschworen. 

Es klingelt zu paysan in ihren zarten Ohren, 

Und kömmt nach ihren Goust zu canailleux heraus; 

Ein Wort französich ziert den ganzen Menschen aus." 
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4. Das 18. Jahrhundert. 

Den Reigen desselben mag K. Fr. Drollinger (1688 — 1742) 
eröffnen, der ein halbes Jahrhundert später (1724) dieselbe 
bittre Klage führt. Er fragt in einer „Epistel" an den Herrn 
Pfarrer Spreng: 

„Soll nur Athen und Rom euch eure Lieder schminken? 
Wird doch ein deutscher Mund verhöhnet und entweiht, 
Dem ein besiegtes Volk die waichen Worte leiht. 
Und dessen Schätze stets in fremdem Schmucke blinken." 

Von den seit 1700 geborenen Männern Deutschlands nennen 
wir zuerst Joh. Christ. Gottsched (1700 — 66), welcher sich um 
die deutsche Literatur jedenfalls mehr verdient gemacht hat, 
als um seinen eigenen Ruhm. Jene Verdienste bestehen in der 
Bekämpfung des geschmacklosen Lohenstein'schen Schwul- 
stes, sowie der eingerissenen Sprachmengerei. Es ist nach- 
weislich, das G. viele gute Köpfe zu einem sorgfältigeren Stu- 
dium der deutschen Muttersprache oder doch zu einer vor- 
sichtigeren und gewissenhafteren Behandlung derselben ange- 
regt hat, welche in seinen vielen Lehrbüchern, (vielleicht all- 
zusehr) Belehrung suchten. Den Gesichtskreis seiner dichten- 
den Landsleute erweiterte er durch den doppelten Hinweis 
theils auf französische Dichtungen, die er beurtheilte oder nach- 
ahmte, resp. zur Nachahmung hinstellte, theils auf die Schätze 
der älteren deutschen Literatur. Dass er in ästhetischen Din- 
gen eine hochmüthige Infallibilität beanspruchte, hat ihm über 
Verschulden hinaus bei der Mitwelt Widersacher, bei der Nach- 
welt ungünstige Urtheile zugezogen. 

Ihm steht in letzterer Beziehung nicht, aber in der früher 
angegebenen ziemlich zur Seite Friedr. v. Hagedorn, (1708 — 54)^ 
ein massig begabter, etwas nüchterner und oberflächlicher*) 
Dichter, Nachahmer des Anakreon, der Franzosen und der 
Engländer. 

*) Als Beispiel dieser Oberflächlichkeit wird hervorgehoben, dass er 
in seinem „Joliann der muntre Seifensieder" diesen savonnier ganz ohne 
Veranlassung für den savetier (Schuhflicker) des französischen Original» 
setzte. 
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Als Dichter jener Zeit ebenfalls zu hoch veranschlagt, aber 
ein vielseitiger Gelehrter, ja Polyhistor, und in Wesen und 
Sprache ein echter Deutscher, wat der Schweizer Albr. v. Haller 
(1708 — 77), dessen Wirksamkeit im academischen Lehramte zu 
Göttingen und Bern, sowie durch seine Schriften, sich weithin 
erstreckte. 

Ein Gegenstück dazu bot Joh. Christ. Rost (1717 — 65), wel- 
cher als Verfasser von sogen. Schäfergedichten in Frechheit 
und Ausgelassenheit mit den schlimmsten französischen Erzeug- 
nissen der Art wetteiferte. 

Dagegen erfreut uns mehr das Bild von Vater Joh. Ludw. 
Gieim (1719 — 1803), der in seinem langen Leben mit Eifer und 
Hingebung jugendliche Talente auf dem Gebiete der deutschen 
Dichtkunst unterstützte und mit Bath und That förderte, der 
ausser der Verherrlichung seines grossen Friedrich auch für 
das gesammte deutsche Vaterland stets Sinn und Begeisterung 
zeigte, und der z. B. in dem Gedichte „An die Lobredner des 
Auslandes^* 1792, zu einer Zeit, wo die französische Revolution 
auch manchem braven Deutschen den Kopf verrückt hatte, also 
begann und schloss: 

„Lasst uns Deutsche sein und bleiben; 
Deutscher Handschlag steht uns wohl; 
Was wir denken, reden, schreiben. 
Das sei deutschen Herzens voll." 

* 

„Lasst uns Deutsche sein und bleiben; 
Deutscher Ausdruck steht uns wohl: 
Was wir denken, reden, schreiben. 
Sei des deutschen Geistes voll." 

Nachdrücklicher und kräftiger schlug Joh. Peter Uz (1720 
— 179j6) die Saite der deutschen V^aterlandsliebe an: mit tiefem 
Schmerze beklagt er die Zerrissenheit des Vaterlandes, und 
ruft z. B. in dem Gedichte „Das bedrängte Deutschland" stra- 
fend aus: 

„Wie lang' zerfleischt mit eigner Hand 
Germanien sein Eingeweide? 
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Besiegt ein unbesiegtes Land 
Sich selbst und seinen Ruhm zu schlauer 

Feinde Freude?" 

Er kämpft ebenso, als kaiserlicher Landgerichts -Assessor 
und dann Director und Geheimrath in stillem Kreise lebend, 
eifrig gegen das Philisterthum der Zeit, stellt seinen Lands- 
leuten erhebende Bilder aus der Geschichte ihrer Vorzeit auf, 
und — ist ausserdem auch ein Muster in Reinheit und Klar- 
heit seines deutschen Ausdruckes. ^ 

Es folge nun der Name Lessing: Gotth. Ephr. Lessing 
(1729 — 81) ist von zwei Seiten hier zu beurtheilen: hinsicht- 
lich seiner deutsch-patriotischen Gesinnung und hinsichtlich der 
Reinheit seiner Sprache. Erklären wir gleich von vorn her- 
ein, dass ihm in ersterer Beziehung unsere lobende Anerkennung 
weit mehr gesichert ist, als in der zweiten. Bekanntlich hat 
er in der „Dramaturgie" den überwiegenden und beirrenden 
Einfluss der französischen grossen Dramatiker mit ebenso viel 
Erfolg als Eifer bekämpft. Er sagt darin:*) „Wir sind noch 
immer die geschworenen Nachahmer alles Ausländischen, be- 
sonders noch immer die unterthänigen Bewunderer der nie 
genug bewunderten Franzosen; alles was uns von jenseit des 
Rheines kommt, ist schön, reizend, allerliebst, göttlich; lieber 
verleugnen wir Gesicht und Gehör, als dass wir «s anders fin- 
den sollten; lieber wollen wir Plumpheit für Ungezwungenheit, 
Grimasse für Ausdruck, ein Geklingel von Reimen für Poesie, 
Geheule für Musik uns einreden lassen, als im geringsten an 
der Superiorität zweifeln, welche das liebenswürdige Volk, die- 
ses erste Volk in der Welt, wie es sich selbst sehr bescheiden 
zu nennen pflegt, in allem was gut und schön und erhaben 
imd anständig ist, von dem gerechten Schicksale z}\ seinem 
Antheile erhalten hat."*^ Es wäre eine ganz unrichtige Auf- 
fassung, wenn man aus diesen und jenen Aeusserungen des 



*) Dramaturgie, Stück 101 f. 

**) YgL Crouslö: Lessing et le goüt fran^aii en Allemagne; Doctor- 
Dissertation in Paris vom Januar 1864. (Tgl. Revue crit. et bibliogr., 
Heft 2, S. 110.) 
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grossen Kritikers abnehmen wollte, L. sei überhaupt der fran- 
zösischen Literatur abgeneigt oder gar feindlich gesinnt ge- 
wesen. Seine Lebensbeschreibungen*) zeigen vielmehr, dass 
sich der Einfluss derselben wie ein rother Faden durch seine 
Werke zieht, und zwar durch seine praktischen wie durch 
seine kritischen. Er lernte so zu sagen an der Hand der Fran- 
zosen gehen, er entlehnte seine Waffen^ statt sie selbst zu 
schmieden, wenigstens zum grossen Theile, von ihren Kunst- 
richtem, und die Muster und Vorbilder für seine eigne poetische 
Thätigkeit waren nicht sowohl Shakespeare und andere Eng- 
länder, auch nicht Sophokles und andere Griechen, als viel- 
mehr in erster Reihe Franzosen. Schon früher übersetzte er 
(für freien Eintritt zum Theater) mit Weise zusammen Stücke 
von Marivaux und ßegnard, und stand vorläufig ganz auf den 
Schultern Gottsched's.**) Seine ersten dramatischen Versuche 
lehnen sich auch an diese Dichter an, nicht einmal an die da- 
mals in Frankreich geltende Comedie larmoyante eines Nivelle 
de la Chaussee, — sein Haupt -Ideal freilich war und blieb 
Meliere. . Im Jahre 1750 dichtete er selbst eine Komödie in 
französischer Sprache;***^ sein „Junger Gelehrter" ist eine 
Nachahmung von Marivaux, sein „Freigeist" vollends von de 
risle's Caprices du coeur et de Tesprit. In seiner Opposition 
gegen die Haupt-Dramatiker der Franzosen schloss er sich an 
Franzosen an, namentlich an Menage f) und an Houdart de ia 
Motte, der unter andern sich gegen die sogenannten drei Ein- 
heiten auflehnte und den Plan zu einem französischen Drama 
„Coriolan" in der Weise Skakespeares entwarf. Wohl noch stär- 



*) von Danzel' und von Guhrauer. Tgl. insbesondere den Aufsatz 
von C. Humbert: L.'s Stellung zur französischen Literatur, in Gosche's 
Archiv für Lit-Gesch. 1872, S. 443. 

**) Danzel I, Seite 130. Sehr unrichtig ist in diesem Punkte die 
Darstellung von R. Prutz u. A., als wenn L. von früher Jugend auf 
stets ein eifriger Gegner französ. Geschmacksrichtung und Literatur ge- 
wesen wäre. 

***) Jadisl Comedie en un acte. Berlin 1750. VgL Danzel 1, 154 
und 162. 

t) Reponse a Fabbe d'Aubignac, 1640. 
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kere Beeinflussung erfuhr L. von Diderot, auf dessen Pere de 
famille*) Manches in der „Minna von Barnhelm" deutlich zurück- 
weist, sodann von Voltaire, den er selbst ja öfters als einen 
vorzüglichen Dichter anerkennt, und im Kritischen von Pierre 
Bayle, dem Philosophen. So vielfachen Tadel er auqh über 
die klassischen Dramen der Franzosen ausspricht, ist er doch 
weit entfernt, diese überhaupt zu verwerfen. Dies beweist nipht 
blos sein genaues Eingehen in die Einzelheiten, sondern auch 
seine Aeusserung: es gebe gewisse nothwendige Fehler, 
ohne welche die Schönheiten ebenfalls unmöglich seien, — was 
sich übrigens auch an seinen eigenen Stücken nachweisen lässt 
und nachgewiesen ist. Seine bittersten Tadelsworte gelten 
nicht sowohl den Franzosen, als vielmehr der blinden und ge- 
dankenlösen Nachäfifung unter seinen eigenen Landsleuten. Merk- 
vdirdigl das grosse deutsche Publikum hielt (und hält wohl 
noch) fest an der Meinung, L. sei ein entschiedener .Gegner 
der Franzosen gewesen, während er sie doch oft genug und 
beinahe über Gebühr preist. So sagt er bei Gelegenheit des 
patriotischen Stückes Le Siege de Calais von Du Belloy, wel- 
ches auf keiner Bühne Frankreichs und seiner Colonieen fehlte: 
„Die Franzosen zeigen sich als ein Volk, welches auf seinen 
Buhm eifersüchtig ist, auf das die grossen Thaten der Vor- 
fahren den Eindruck nicht VM-loren haben, das, von dem Werthe 
eines Dichters und von dem Einflüsse des Theaters auf Tugend 
und Sitten überzeugt, (?!) jene nicht zu seinen unnützen Glie- 
dern rechnet, dieses nicht zu den Gegenständen zählt, um die 
sich nur geschäftige Müssiggänger bekümmern. Wie weit 
sind wir Deutschen in diesem Stücke noch hinter 
den Franzosen! Es gerade heraus zu sagen: wir sind 
gegen sie noch die wahren Barbaren." 

Ist es bei solchen Ansichten ein Wunder, wenn Lessing's 
Sprache von französischen Einflüssen nicht frei geblieben ist? 
Wir erkennen gern auch auf diesem Gebiete seine Bestrebun- 
gen an, auf die ältere deutsche Sprache hinzuweisen und die 



*) Als „deutscher Hausvater^' in der Bearbeitung von Gemmingen 
auf der deutschen Bühne für längere Zeit einheimisch geworden. 
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Wiedereinführung guter alter Worte und Wendungen gegen- 
über der Neigung zu denen des Auslandes, zu Empfehlen; aber 
zu leugnen ist nun einmal nicht, und wird durch die folgen- 
den Aufzählungen zur Genüge erhärtet, dass L. in seinen 
Dramen, und am allermeisten im „Nathan'^ eine reiche Fülle 
von Gallicismen in phraseologischer und syntaktischer Beziehung 
aufweist.*) Wir .werden übrigens in seinen Sinngedichten und 
Liedern keine, in den Oden und Fabeln einige wenige, bei 
weitem die meisten in seinen Dramen finden.**) 

Die eben gemachte Bemerkung über L. führt leicht zu 
der allgemeineren, dass nämlich der volksthümlichere Theil 
der deutschen Literatur sich begreiflicherweise vor andern von 
der Verunreinigung durch Fremdländisches freigehalten hat. 
Und sollten wir den Mann unerwähnt lassen, der diese Seite 
in jener Zeit auf das edelste vertrat? Christ. Fürohtegott 
Geliert (1715 — 69) hat noch mehr als durch seine Leipziger 
Vorlesungen über deutschen Stü, durch die grosse Zahl seiner 
Fabeln und geistlichen Lieder für die reine Anwendung der 
Muttersprache gethan und gewirkt. Welches Gemüth, wenig- 
stens in Norddeutschland, hätte sich nicht an seinen in jeder 
Beziehung acht deutschen Liedern erbaut? 

Auch das weltliche Volkslied hat, bei einzelnen Ver- 
irrungen, doch seine Eigenart .auch sprachlich immer wieder- 
gewonnen. So war das deutsche Kriegslied in Luther's Zeit 
(1530—35) kaiserlich, aber dann deutschen seinem Wesen***); 



*) Es erschemt demnach doch fast zuviel gesagt von Oscar Jaenicke 
(Zeitschrift für das Gymn.- Wesen, 24. Jahrg., März und Apnil, S. 282): 
/,Wie nimmt sich gegen diese Studien Lessing's die liederliche Sprach- 
Terderberei mancher modernen Schriftsteller aus, die sich peinlich an die 
Schlagwörter des Tages halten und ihren Stil durch Gallicismen und An- 
glicismen aufzuputzen meinen. Zu stilistischen Studien haben sie wohl 
keine Zeit, keine Lust und keine guten Hilfsmittel." 

**) Er selbst sagt in einer Ode an seinen Bruder: 

„Die zwei, so soll die Nachwelt sprechen, 

Betaumelte kein Modewahn, 

Die Sprache schönfzu radebrechen. 

Zu stolz für eine Nebenbahn.'' 
***) K. Janicke : das deutsche Kriegslied, BerUn 1871. Vgl. E. 0. Lind- 
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freilich verstummte es seit 1550 fast ganz, oder nahm doch 
einen gespreizteren, gelehrteren, weniger volksthümlichen Char 
rakter 'an.. Eih neuer Cyclus dfesselhen beginnt unter Fried- 
rich dem Grossen, ein fernerer eminent deutscher mit den 
Freiheitskriegen 1813; die Kriege von 1864 bis 66 beforderten 
es wenig, ganz ausserordentlich dagegen der echt nationale 
Krieg von 1870. 

Eine andre bedeutsame Gegenwirkung gegen das Eindrin- 
gen des Fremden in die Muttersprache schien auf gelehrtem 
Wege zu kommen, durch die sogen. Puristen, welche sich 
bemühten, prakti^öh scheinende Vorschläge zur Vertauschung 
fremder Ausdrücke gegen deutsche zu machen, und deren 
Keihe sich von den Sprachgesellschaften des 17. Jahrhunderts 
bis zum Potsdamer Verein für Sprachreinigung und ahnl. hin- 
zieht. Bei dem Mangel einer in Deutschland wenigstens ziem- 
lich allgemein anerkannten Autorität nach Art der Academie 
fran^aise und ihres Dictionnaire, bei der im Allgemeinen blin- 
den Anhänglichkeit der Deutschen an das blendende Auslän- 
dische, sowie ferner bei der geringen Lust des. großen Haufens, 
liebgewordene Gewohnheiten aufzugeben, kann es nicht Wun- 
der nehmen, dass alle derartigen Bestrebungen mit dem Fluche 
des Lächerlichen behaftet und so ohne Wirkung zu Grabe ge- 
tragen wurden. Freilich bezogen sich alle jene Vorschläge nur 
auf das Lexikalische und liegen insofern ausser dem Bereiche 
dieser Untersuchung; aber Erwähnung verdienen jene Be- 
strebungen doch auch hier.**) Gewiss ist an den Vorschlägen 
manches Lächerliche, wenn sie sich an Wörter halten, welche 
bereits so sehr in die deutsche Sprache aufgenommen sind, 

ner: Geschichte des deutschen Liedes im 18. Jahrhundert, herausg. von 
L. Erk. Leipzig 1871. F. W. v. Ditfurth: deutsche Volks- und Gesellsch.- 
Lieder des 17. und 18. Jahrh.; dess. VolksKeder vom Ende des 7 jähr. 
Krieges; dess. ähnliche Sammlungen über Napoleon I., über den Krieg 
von 1870, ja. n. a. 

**) Köohly: Bede über Caesar und Gallien, Berlin 1871, Bec. im PhiloL 
Anz. 1872, lY, 3 S. 132 „Nicht erst seit dem letzten Kriege, sondern seit 
längerer Zeit schon hat man bei uns mit Becht angefangen, die aus der 
Fremde ohne Bedürfhiss eingeführten Wendungen aus der deutschen 
Bede zu verbannen.*' 
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da88 sie als deutsche gelten können. Wer lächelt nicht bei 
solchen Stellyertretern wie : Dupfer (Punkt), Mitteldupfer (Mittel- 
punkt), Sagmäre (Fatel), Klagmäre (Tragödie), Reimband (Vers), 
Tageleuchter (Fenster), Windfang (Mantel), Gesichtserker (Nase), 
Jungfemzwinger (Kloster) u. dergl. Wer lacht nicht ebenfalls 
über die Vorschläge eines Zeune und andrer Deutschthumler 
▼on 1813, mögen sie wirklich oder auch (theilweise) nur fingirt 
oder doch nicht ernstlich gemeint sein: Hüpfewasser (The dan- 
sant), Hochknüppel (Hautbois), Starkschwachtontastenrührbrett 
(Fortepiano), Luftgesang (Arie), Hochsangwerkerin (Altistin), 
Dünngesang (Tenor), Grundsangwerker (Bassist), Vollgesang 
(Chor), Tonwirkerei (Musik) , Schmettermessing (Trompete), 
Schmachtholz (Guitarre) etc. 

Ein ernstes Wort über solche Verirrungen spricht Jacob 
Grimm in der Vorrede zu seinem und seines Bruders grossem 
Wörterbuche:*) „Der Ausländerei und Sprachmengung soll 
das Wörterbuch keinen Vorschub leisten, sondern will ihr allen 
redlichen Abbruch thun, geflissentlich aber auch die Abwege 
vermeiden, auf welche von unberufenen Sprachreinigem gelenkt 
worden isit. Ohne an der Schönheit und Fülle unserer Sprache 
«elbst wahre Freude zu empfinden, strebt dieser ärgerliche 
Parismi^s das Fremde, wo er es nur gewahren kann, feind- 
lich zu verfolgen und zu tilgen, — mit plumpem Hammerschlag 
schmiedet er seine untauglichen Waffen. Das, was ihm völlig 
nnbewusst, die Sprache schon längst hatte, oder was sie zum 
grossen Theil noch nicht in sich aufzunehmen begehrt, will er 
, ihr in umgewandtem Kleide gewaltsam anziehen und einver- 
leiben; vor lauter Bäumen sieht er den Wald nicht"*). 



*) Vorr. Seite XXVin. 

**) Grimm weist hier speciell auf Campe's thörichte Vorschläge hin, 
Lehrbote (statt nur Bote) zu sagen für: Apostel, Spangenhaken (statt 
Spange) für: Agraffe; Larventanz (zwei fremdeWörter) für: Maskerade, Singe- 
schauspiel für: Oper, Antlitzseite für: Fagade u. s. w. Vergl. dessen Auf- 
satz „Ueber das Pedantische in der deutschen Sprache" (Kl. Schrift. I,. 347) : 
„Deutschland pflegt einen Schwann von Puristen zu erzeugen, die sich 
an den Rand unsrer Sprache gleich wie Fliegen setzen" ,etc. 

Brandstäter, Gailicümen. ; *^ 
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Die gegensätzliche Erscheinung zu diesen Bestrebungen 
der Puristen, und wesentlich mit eine Veranlassung dazu, war 
die entschiedene und allgemeine Neigung nicht nur der soge- 
nannten Gebildeten, sondern vor allem der deutschen Fürsten 
und Höfe, französische Tracht, Mode, Sitte und Sprache in 
ihren Umgebungen zu befördern und zu verlangen. Sie alle, 
und die kleinsten wahrlich nicht am wenigsten, äfften, auch 
ohne genauere Eenntniss der Vorzüge des französischen Wesens 
und Ausdrucks, Alles blindlings nach, was aus Frankreich 
stammte oder dort galt; jeder noch so kleine souveraine Fürst 
wollte seine absolute Monarchie und sein Versailles, womöglich 
sein Oeil-de-boeuf und seinen Parc-aux-cerfs, nach Art des 
glänzendsten Hoihaltes an der Seine haben, und die Majestät 
und die kriegerische Grösse Ludwig's XIV. warfen auch auf 
die ärgsten ünwürdigkeiten an dem Hofe seines Nachfolgers 
noch einen Glanz, den man nach Möglichkeit äusserlich glaubte 
nachahmen zu müssen. Waren es früher besonders einzelne 
Stände, namentlich Soldaten (Landsknechte), die sich mit aller- 
lei Lappen wunderlich zierten, so brachte die Aufhebung des 
Edicts von Nantes und die Nachäffung Ludwig's XIV. und 
seiner Hofhaltung an allen deutschen Fürstensitzen das Fran- 
zosenthum in ^ie höheren Kreise des deutschen Lebens. Nicht 
blos Kammerdiener, Friseure, Köche ü. dergl. sandte Frank- 
reich massenhaft; auch in der Diplomatie musste Jeder, wie 
Ludwig schon 1681 verlangt hatte, Franzose sein, und bald zog 
sich dieser Einfluss bis in die wissenschaftlichen Kreise. Wäh- 
rend ein Abraham a St. Clara ziemlich reines Deutsch sprach 
und schrieb, ein Gottsched sich für die Franzosen und ihre 
Dichtung ereiferte, ohne darum in der Sprache sie nachzuäffen, 
ein Geliert sehr besuchte Vorlesungen über deutschen Styl hielt, 
ohne doch vonGallicismen sich völlig frei zu halten, bedienten sich 
nicht blos deutsche Gelehrte, wie Leibnitz, der französischen 
Sprache zu ihren Schriften (er, der selbst die Deutschen er- 
mahnte, „ihren Verstand und Sprache besser zu üben") *), son- 
dern es galten auch National-Franzosen und ihre Sprache für 



*) Abhandlung, herausgegeben von Qrotefend, 1846. 
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einzig zulässig zu hohen Stellungen an Academien und an Höfen. 
Maupertuis, d'Argens, Lamettrie, d'Alembert, Diderot wurden 
gesucht, vergöttert, mit Geld und Ehren überhäuft; ja, keine 
Sriefadresse durfte anders als französisch geschrieben sein*). 
In den hohem. Schulen war der französische Unterricht, den 
schon Comenius und Locke nöthig fanden, mehr und mehr zur 
Sitte gewoi^den, so in Halle, Görlitz, Zittau, Dessau, Berlin, ja 
■der sonst so deutschgesinnte Herder fand ihn sogar wichtiger 
uls den lateinischen. 

Und wie verhielt sich der grösste Sohn Deutschlands in 
dieser Beziehung? Hat er, der die Welt mit dem Ruhme preussi- 
scher, also deutscher Waffen erfüllte**), er, nicht blos Friedrich 
<ier Grosse, sondern mit Recht der Einzige genannt, für die 
deutsche Litteratur und Sprache etwas gethan ? Hören wir zu- 
nächst, übereinstimmend mit dem gewöhnlichen Urtheile,Sohilier'8 
«tolze Beantwortung dieser Frage: („die deutsche Muse") 
Von dem grössten deutschen Sohne, 
Von des grossen Friedrich's Throne 

Ging sie schutzlos, ungeehrt. 
Rühmend darf s der Deutsche sagen, 
Höher darf das Herz ihm schlagen: 
Selbst erschuf er sich den Werth. 
Was freilich die deutsche Sprache betrifft, ko ist es unrichtig, 
isich Friedrich geradezu als einen Verächter derselben vorzu- 



*) Zuerst rügte dies ein Anonymus in den Beiträgen zur kritischen 
Historie der teutschen Sprache, 1737, R. 16, S. 593, dann mit mehr Er- 
folg der berühmte Publicist PQtter. Ein anderer Jurist, Wehner, sagt in 
der Zueignung seiner Observ. pract. de verborum etc. signif: Huius lin- 
^uae germ. tanta est maiestas tantaque dignitas, lepor et gratia, ut cum 
uliis fere omnibus non tantum de elegantia, verum etiam de exquisitorum 
verborum circumductione (!) et periodorum decenti amplitudine atque 
tractu certare possit. Nee parum ad auctoritatem reipublicae 
interest, ut sanct-^observetur et usurpetur lingua vernacula, 
quod rigidissime observatur a Turcarum regibus etc. Und dennoch schrieb 
^er Mann selbst nicht deutsch! 

**) Vgl. Einert, üeber die Bedeutung, welche die Thaten Friedrich's IL 
tmd besonders sein Sieg bei Rossbach für die Entwicklung der deutschen 
Litteratur gehabt. Berlin, 1858. 4. 



o* 
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stelleB, der ganz unter dem Einflüsse der französischen gestan- 
den habe; ja vielmehr der Unterricht in jener machte nach seiner 
Bestimmung einen wesentlichen Theil des Unterrichtes a^s*), 
und seine Anordnungen sind bis auf die Gegenwart massgebend 
geblieben. Die Briefe an seinen Freund d'Alembert geissein 
oft in fast zu rücksichtslosser Weise die Schattenseiten des 
französischen Charakters, ihre leichfertige Yeränderungssucht, 
ihre Eitelkeit und Ueberhebung, besonders den Deutschen 
gegenüber, woran er seinen rechten Spass habe**). Er spottet 
häufig über die Frechheit des Pater Bouhours, welcher ganz 
ernsthaft die Frage aufgeworfen hatte, ob ein Deutscher wohl 
Geist haben könne***), und spricht ironisch von seiner eigenen 
äme tudesque. Namentlich etwa seit 1770 zeigt der grosse 
König ein scharfes Auge für die Schwächen dej Franzosen. 
Eine wesentliche Ausnahme scheint die (wohl schon früher ab- 
gefasste und. erst 1780 herausgegebene) Schrift über die 
deutsche Literatur zu machen. Er, der deutsche Fürst, der 
zur Grösse und Herrlichkeit unserer Nation sonst so, viel bei- 
trug, wählte nicht nur französische Schöngeister und Gelehrte 
ausschliesslich für seinen Umgang, sondern erklärte hier öffent- 
lich die deutsche Sprache und Literatur für unbefriedigend 
gegenüber der Forderungen des guten Geschmackes f). Er 
fand darin nur einen , Jargon depourvu d'agrement que chacun 
manie selon son caprice, des termes employes sans choix, les 
mots propres et les plus expressifs negliges, et le sens des 



*) Cauer, Friedr. des Gr. Grundsätze über Erziehung und Unterricht; 
(Progr.) Danzig 1873, S. 12 f. 

**) z, B. in den Jahren 1771 f., Oeuvres XIV, 537: Cette nation si 
avi^de de nouveautes m'ofire sans cesse des ^scenes nouvelles. . . ils 
foumissent tous seuls des sujets de conversation a toute l'Europe. Si la 
Pyovidence a pense ä moi en faisant le monde, eile a cree ce peuple pour 
mes menus plaisirs. Vgl. ebendaselbst S. 541. 550. 

***) In der Schrift: Les entretiens d'Ariste et d'Eugene, Amstd. 1671- 

t) Vergl. Biedermann: Fr. d. Gr. und sein Verhältniss zur Entwicke- 
lung des deutschen Geisteslebens. Braunschweig 1859. Louis Bernhard: 
Ueber den Einfluss Fr. d. Gr. auf die deutsche Litteratur. (Progr.) Königs- 
berg Pr. 1870. H. Pröhle: Fr. d. Gr. und die deutsche Litteratur^ 
Berlin 1872. 
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<;hoseB noye dans des mers episodiques." Er behauptete, dass 
die Deutschen auf dem schönwisscnschaftlichen Gebiete ihre 
Schwäche eingestehen müssten ; sie hätten nur Geliert's Fabeln, 
Canitz' Gedichte, Gessner^s Idillen, Masoov's Geschichte der 
Deutschen, Kant (Monsieur Quant qui possedait le rare et 
l'unique talent de rendre sa langue harmonieuse) und einen 
Anonymus (Klopatock), der Verse toU eigenthümlichen Wohl- 
klanges ohne Reim lieferte. Im dramatischen Fache weiss er 
höchstens die Komödie: „le Postzug" zu rühmen, findet dagegen 
im Götz von Berlichingen nur eine „degoutante platitude, Imi- 
tation detestable de ces mauvaises pieces anglaises de l'abomi- 
nable Shakespeare, de ces farces ridicules et dignes des sau- 
Tages du Canada." Aber mit warmem Eifer forscht er den Ur- 
sachen jener Mängel nach und hofft Besserung Ton dem Ein- 
flüsse deutscher Fürsten (!) und namentlich von der Verbesse- 
rung der Schulen. In einem Briefe an dAlembert*) bezeichnet 
er sich als den Moses, der, ohne selbst in's gelobte Land zu 
kommen, dasselbe von ferne sieht, und verheisst mit Zuver- 
sicht der deutschen Literatur eine reiche Blüthe und hohe An- 
erkennung. Und nicht blos prophezeihen wollte er diese schönere 
Zeit, sondern sie auch mit anbahnen helfen, namentlich (wie 
er auch in der vorhergenannten^chrift andeutet) durch Hebung 
der höhern Schulen. In diesem Sinne war er zunächst refor- 
matorisch thätig mit seinen Haupthelfern Meierotto, Sulzer und 
Engel für das JoachimsthaFsche Gymnasium in Berlin**). Traf 
der König bei seinen Anordnungen und Vorschlägen auch nicht 
allemal das Beste und Richtigste, z. B. bei Bevorzugung der 
Gottschedischen Grammatik, so zeigt er doch ernsten Willen 



*) Oeuvres Yll, 122: Nous aurons nos auteurs classiques; chacuu, 
pour en profiter, voudra les lire, nos voisins apprendront Palleinaud; 
las cours le parleront avec delice; et il pourra arriver que notre langue 
polie et perfectionnee s'etende, en faveur de nos bons ecrivains, d'un 
bout de l'Europe ä Tautre. Ces beaux jours de notre litterature ne sont 
pas encore venus, nais ils approchent. Je vous les annonce, ils vont 
paraitre . . . 

**) Giesebreoht in Mützell's Zeitschr. f. das Gymn.- Wesen 1860, sowie 
in seiner Zeitschr. Damaris 1861, Heft 2 und 4 ' 
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und begeisterte Energie, aind namentlich dringt er auf tüchtige 
stilistisch-rhetorische Bildung mit Hülfe des von ihm überaus 
geschätzten Quintilioji, sowie tüchtiger üebersetzungen von den 
bedeutendsten Classikern des griechischen und römischen Alter- 
thums, die dem Schüler als Muster und Leitstern dienen sollten*)^ 
Alles in Allem dürfen wir somit den grossen König füglich^ 
unter die eifrigen Beförderer des deutschen Sprachunterrichts 
rechnen, wenn er auch dabei weniger den später geltenden natio- 
nalen Gesichtspunkt im Auge hatte, als die formelle Bildung- 
im Allgemeinen. 

Zum Glück hatten damals nicht blos andere patriotische- 
Deutsche gleich Friedrich auf die Schattenseiten des deutschen 
Stiles hingewiesen**), sondern ein deutscher Schriftsteller nach 
dem andern, besonders durch Klopstock angeregt, bestrebte sich 
einer zugleich deutschen und deutlichen Ausdrucksweise. So' 
sind z. B. die Poesien des wackern und echt deutsch gesinnten 
Uz sowohl von Fremdwörtern als auch von andern Gallicismen 
frei. Zu bedauern war es nur, dass, während auf dem Gebiete 
des Lexikalischen das Fremde zurücktrat, es sich auf dem des. 
Phraseologischen und Syntaktischen wesentlich anders, verhielt,, 
und z. B. ein Lessing in seinem „Nathan" u. s. w. eine merk- 
würdige Blumenlese davon bot. 

Dass die Bemühungen Friedrich's des Grossen im weiten 
Bereiche des gelehrten und imgelehrten Publikums wenig be- 
kannt wurden und noch weniger Anklang fanden, wird den mit 
jener Zeit Bekannten nicht wundern. Hoffte doch ein Mann 



*) In der Schrift an den Minister von Zedlitz. — Uebrigens wird 
wohl Braohvogcil nichts Unwahres sagen, wenn er (in seinem Roman 
„Friedemann Bach" III, 140) seinem Helden in den Mund legt: „die 
brillantesten Läden (in Berlin 1784) prangen mit französischen Namen, 
und schon der gewöhnliche Mann beginnt seine Rede mit Gallicismen 
zu mischen. 

**) Siehe z.B. über den Kanzleistil damaliger Zeit das „Teutsche Mu- 
seum", März 1779, Dezember ej., März 1780. In den „Hessischen Beiträgen*'- 
1785, Bd. I, S. 429 — 435 ist ein nicht übler Versuch gemacht, zu Gunsten 
des gesammten Volkes aus dem Gerichtsstil die unnützen und hinderlichen 
Fremdwörter zu entfernen. 



/■ 
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•wie Job. GottTr. Herder (1744 — 1803) die Besserung der politi- 
schen Zerrissenheit Deutschlands, ja sogar seiner Sprache und 
— Religion, statt von Friedrich, von seinem Gegner, dem Kaiser 
Joseph, welchen er 1778 also ansingt: 

„0 Kaiser, Du Ton 99 Fürsten 

Und Ständen wie des Meeres Sand 

Das Oberhaupt, gieb uns, wonach wir dürsten. 

Ein deutsches Vaterland 1 
Und Ein Gesetz und Eine schpne Sprache 
Und redliche Beligion. 
Vollende Deines Stammes schönste Sache (I) 

Auf Deines Rudolphs Thron!" 

So sang der echt deutsche, vielseitige, hochgebildete Haupt- 
vertreter der Humanität in jener Zeit! 

Die jugendlich frischen Bestrebungen mancher dem Freund- 
schafts-Cultus sich hillgebender Seelen hielt sie zwar nicht ab, 
auch sehr lascive Gedichte in äusserst französischer Weise zu 
verfassen, wie das z. B. der Bauer Voss*), ein sonst haus- 
backener, in vieler Beziehung echt deutscher Dichter, femer 
die beiden gräflichen Diqhter-Brüde^ Stolberg u. A. thaten; 
doch finden wir namentlich bei Fritz v. Stolberg manches hoch 



*) FreUich hat auch er der Neigung seiner Zeit den Tribut gezollt 
Reinh. Köhler hat unter andern nachgewiesen, dass H. den Cid nicht nach 
den spanischen Originalen abgefasst, sondern nur eine ungenaue metrische 
Bearbeitung von einer französischen Uebersetzung der spanischen 
Bomanzen geliefert hat, die er in der Biblioth^que universelle des romans 
von 1783 yorfaüd. — üebrigens sang auch Dan. Sohubart in der Ode 
„Deutsche Freyheit": 

Heilige Freyheit, verzeih es dem kühnen Frager: 
Ist sie bald verströmt, die schreckliche Wolkennacht? 

Vollendet Joseph im Harnisch, 
Was Luther begann in der Kutte? 

Aber derselbe Schubart Hess Friedrich den Grossen zu den Deut- 
schen sprechen: 

Liebt euer Vaterland! 

Sprecht eure Heldensprache stark und rein! 
Macht durch's Geäffe weicher Auslandssitte 
Erzne Slnochen nicht zu Marzipan I 
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patriotische Lied, wie das des „deutschen Knaben", „Mein 
Vaterland" ,u. a., worin er der Spur seines grossen Vorbildes 
Klopatock folgte, sowie er auch in seinen Balladen undBoman- 
zen, die altdeutsche Treue, Ehrenhaftigkeit und Mannhaftig- 
keit preist. Die grausen Vorgänge der französischen Revolu- 
tion riefen ihn (1793) zu einer donnernden Philippika „die 
Westhunnen" auf. Noch spät (1814) verkündet er feurig in 
der Ode „die Gränze", dass der Rhein dies nicht sein könne 
und dürfe: 

„Auf beiden Ufern tönet des Deutschen Sinn 
Aus deutschem Wort; dem edelsten Weine gleich 
Und Dir, o Rhein, ist unsre Sprache, 

Reich wie Dein Strom, mit geheimen Tiefen. 
Vom eitlen Nachbar, der sich in Schaum berauscht, 
Verstanden nimmer, nimmer empfunden! Lasst 
Ihm seinen Schaum im Becher! Ihm die 
Sprache, die an der Empfindung hinstreift." 

Und er preist seine Muttersprache 

„ — die trauliche. 
Die fromme, hehre, sie, der Empfindung, sie 
GespieUn des Gesangs, der frei im 

Tanze wie Sphärengesang einherschwebt." 

Auch der Cultus der Jugendfreundschaft, durch Klopstock's 
„Wingolfs-Oden" angeregt, fand öfters gerade in dem gemein- 
samen Hasse gegen das aufgedrungene Franzosenthum seinen 
Brennpunkt. So singt Joh. Fr. Hahn (1740 — 79, „Teuthärd" im 
Hainbunde genannt) zu seinem Freunde Hölty: 



Aber voll düsterer Verzweiflung singt derselbe wieder: 
„Todtengräber schaufle mir ein Grab, 

Immer tiefer 
Sinkt mein liebes Vaterland hinab . . . 
Auslandsliebe, Weiberweichlichkeit, 

Freches Knien 
Vor dem Modegötzen unsrer Zeit 
Hat dich, armes Volk, entweiht." 
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„Dein Herz ist deutsch, und deutsch mein Herz! 
Es liebt Dich, wiss' es ganz! verflucht, 

Was Franzensitte lehrt! 
Und jedem Folger Fluch! hier ist 
Mein Wort! hier meine Hand! schlag' ein, 
Und ewig sei der Bund!" 
Und Ludwig Holty (1748 — 76) singt hinwiederum im Göt- 
tinger Musen- Almanäche 1793 „An Teuthard": 
„ — Muse Teutoniens, 
Du bietest Deiner Schwester, derBrittin, Trotz 
Und überfleugst sie bald! Du lächelst, 
Muse der gaukelnden Afterschwester, 
Die in den goldnen Sälen Luteiien's 
Ihr Liedchen klimpert? Schande dem Sohne Teut's, 
Der's durstig trinket, weil es Wollust 
Durch die entloderten Adern jströmet! 
Kein deutscher Jüngling wähle das Mädchen sich, 
Das deutsche Lieder hasset, und Buhlersang 
Des Galliers in ihrer Laute 
Tändelnde Silberaccorde tönet." 
Das war jene Stimmung der begeisterten Mitglieder des 
Göttinger Hainbundes, in welcher sie Wieland' s Gedichte als 
französische undeutsche Afterpoesie feierlich verbrannten 
und dagegen Klopstook als dem Genius deutscher Poesie 
und deutscher Vaterlandsliebe ihre feurigsten Huldigungen 
darbrachten. K. selbst (1724 — 1803) wollte alles Franzö- 
sische womöglich ignoriren, und so spricht er auch in sei- 
ner Ode „die beiden Musen" nur von einem erhabenen Wett- 
streite zwischen den beiden Schwestern, der britischen und der 
deutschen, wie ja Milton ihm für sein Hauptwerk ein Leucht- 
stern war. Seine patriotischen Oden, in denen er der Mutter- 
sprache Beinheit zu erhalten und neue ächte Schätze zuzufahren 
strebte, seine Hermanns-Dramen, seine Schrift über Sprache 
und Dichtkunst und andere sichern ihm auch für die Nachwelt 
Dank und Anerkennung. Von dieser Seite Wieland zu loben, 
ist unmöglich, wexmgleich man nicht in Abrede stellen wird, 
daj38 auch er seine anderweitigen Verdienste, im Gegensatze zu 
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Klopstock darin hat, dass er der deutschen Sprache und be- 
sonders dem deutschen Verse eine bis dahin kaum geahnte 
Leichtigkeit und einen anmuthigen Fluss zu geben verstand. 
Gleiches gilt von seinen Nachahmern, Heinse, v. Thiimmel, 
V. Nioolay u. A. ' 

Wir müssten oder könnten' noch manchen deutschen Dichter 
erwähnen und auch wohl loben, wenn es sich hier um die 
Geschichte des deutschen Patriotismus im Allgemeinen oder 
auch nur um eine vollständige Aufzählung aller deutschen 
Dichter in Betracht der grösseren oder geringeren Reinheit 
ihres Ausdruckes von französischen Einflüssen handelte. Dann 
würden wir z. B. Namen wie Daniel Sohubart, Christian Ewald 
V. Kleist, Joh. Gaudenz^v. Salis-Sewis, und manche andre mit 
Ehren zu nennen haben; viel weniger z. B. als man denken 
sollte, den Idyllendichter Salomon Gessner. Wir "finden aber 
nöthig, in Erinnerung zu bringen: 1) dass uns hier nicht die 
ohne Noth eingeschleppten und weiter gebrauchten Einzel - 
ausdrücke der französischen Sprache, also nicht die lexikali- 
schen Elemente beschäftigen, sondern die phraseologischen 
und syntaktischen, welche bisher von Andern weit weniger 
in Betracht gezogen und gerügt worden sind; 2) dass, wie der 
Titel ebenfalls besagt, unsre eigentliche Arbeit sich vorzugs- 
weise auf die derartigen Sünden der lebenden und jetzt 
gelesensten Schriftsteller bezieht und somit einem mehr 
praktischen Zwecke dient. Wir begnügen uns daher, von 
den Schriftstellern des 18. Jahrhunderts zum Abschlüsse nur 
noch die drei in Hinsicht der Volksthümlichkeit und des weit 
reichenden Einflusses bedeutendsten zu besprechen, nämlich 
Bürger, Schiller und Goethe. 

Gottfried August Bürger ( 1 748 — 94) war eine durchaus deutsche 
Natur, leider mit vielen unglückseligen Charakterschwächen. 
Französisches war ihm zuwider, und wenn er z. B. in seine 
„Geschichte von der Prinzessin "Europa" französische Brocken 
einmengt, so geschieht es eben zum Zwecke der Travestie und 
nicht ohne satirische Absicht (wie auch in Blumauer's Aeneide). 
Merkwürdigerweise hatte B. aus der erbarmungslosen und gros- 
sentheils ungerechten Kritik, welche über seine Gedichte von 
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SchiUer erging, herausgelesen, als wenn dieser ihm das acht 
Deutsche, Volksthümliche zum Vorwurfe machen wollte, während 
nur eigentlich das zu wenig Ideale, das grob Naturalistische, 
im niederen Sinne Populäre, gerügt war. So lässt er in der 
Entgegnung („der Vogel Urselbst") sich von dem Papagey 
rathen: 

„Reiss Dir die deutschen Federn aus. 
Und fiiir mit Blündein bunt und kraus 
Die leeren Lücken wieder an, 
So wird aus Dir ein, ganzer Mann/^ 
Ein merkwürdiges Missverständniss! Fragen wir nun aber, 
ob B. factisch von Gallicismen der bezeichneten Art frei ist, 
so lautet die Antwort: ebensowenig oder doch nicht viel mehr 
als sein grosser Gegner. 

Wenn wir auch Chr. Fr. v. Sohiller (1759 — 1805) hier mit 
Bedauern nennen, so geschieht es natürlich nicht deshalb, weü 
er in seiner Wallenstein-Trilogie absichtlich die Soldateska des 
dreissigjährigen Krieges in der damals beliebten Weise reden 
lässt, und namentlich dem Kapuziner viel Fremdländisches in 
den Mund legt, was sein Vorbild Abraham a Sancta Clara nicht 
in demselben Masse an sich hat. Auch tadeln wir es hier 
nicht gerade, dass er aus dem Studium seiner Quellen in seine 
historischen Schriften eine Menge fremder Ausdrücke hinüber- 
nahm*), sondern hauptsächlich, dass er ohne Noth der deut- 
schen Sprache französische Wendungen aufzwang oder einver- 
leibte, welche nicht ohne zahlreiche Nachfolge und Nachahmung 
blieben und bleiben konnten«*"*). Von ihm und Goethe muss 
unsre Untersuchung über die den Franzosen nachgebildeten 
Wortverbindungen vorzugsweise ihren Ausgang nehmen, um 
dann an c. 500 allgemein gelesenen Schriften von etwa 180 
deutschen Verfassern der neueren und besonders der neuesten 



*) Z. B. Bataille, ^Motion, Progr essen, Extremität, Mediateur, Succurs 
Attake u. v. a. 

**) Ueber SchiUer's Sprache: Hoffmeister m, 122; V, 258. Qötzinger, 
Deutsche Dichter I, 293 scheint etwas zuviel Tadel auszusprechen, wo- 
gegen Vieholf an einzelnen Stellen Manches ohne Erfolg vertheidigt 
VgL auch Mundt, Die Kunst der deutschen Prosa, S. 134. 
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Zeit den Massstab des volksthümlich Bichtigen zu legen. Von 
Schiller nun muss jedenfalls behauptet werden, und wird durch 
die folgenden Einzelnheiten erhärtet, dass er in allen seinen 
Schriften, poetischen wie prosaischen, aber mehr noch in diesen, 
eine grosse Menge jener Verstösse gegen die richtige deutsche 
Wörterverbindung zeigt, die theils in der. fremdländischen Zu- 
sammenstellung der Wörter, theils in der französischen Art 
ihrer Abhängigkeit (Rection) liegen, was wir phraseologische 
und syntaktische Gallicismen nennen*). 

Wenn Schiller durch sein Studium der Bibelübersetzung 
Luther's den rechten Weg zum echt «deutschen Ausdruck erkannt 
hatte, so fiilyi^e ihn doch die Bekanntschaft mit allerlei fran- 
zösischen Schriften schon in der Periode der Earlsschule, und 
noch mehr später, als er das classische Alterthum aus französi- 
schen üebersetzungen kennen lernte, wieder davon ab; nicht 
minder das Studium historischer Quellen und Schriften von 
Saint Real, Vreilleville u. A. Bei Goethe, der übrigens gleichfalls 
auf Luther's Sprache als Muster und Quelle zurückging und 
zurückwies, zeigt sich f as t das Gegentheil: nach seinem Bildungs- 
gange und schon nach seiner früheren Erziehung, woran die 
von ihm selbst gesprochene französische Sprache einen wesent- 
lichen Theil hatte, sollte man eine frühzeitige Hinneigung zu 
Gallicismen voraussetzen, und doch sind seine Gedichte, nament- 
lich die Operetten (Erwin und Elmire; Lila; Scherz, List und 
Bache) auffallend frei davon. Seine Studien der altdeutschen 
Zeit und Baukunst scheinen vollends günstig in dieser Beziehung 
gewirkt zu haben, so dass z. B. im zweiten, dritten un4 vierten 
Buche des Wilhelm Meister fast nichts von Gallicismen zu finden 
ist. Allerdings wirkten bei ihm manche günstige Umstände 
in dieser Beziehung: „der Boden seites Wachsthums war eine 
der bevorzugten Stellen im damaligen Deutschland. Die Bürger- 
schaften von Städten wie Hamburg, Leipzig und Frankfurt 



*) Laubert, S. 10 ff. weist eine nngeheure Menge französischer Worte 
auf, welche sich vollends in unserm Jahrhundert bei uns einbürgerten, 
namentlich auf dem Gebiete der Belustigungen und Spiele , der Künste, 
besonders der Baukunst; des leiblichen Genusses, der Mode, des Verkehrs 
und Handels, der ständischen Gliederung, besonders aber des Krieges. 
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durften geradezu als Kern der Nation, als die Bewahrer und 
Förderer alles Tüchtigen, Guten und Besten yom deutschen 
Wesen angesehen werden. Residenzen wie Wien, Berlin, Mün- 
chen u. a, ühten auf die nationale Cultur nicht nur keinen 
wohlthätigen, sondern vielmehr geradezu einen schädlichen Ein- 
fluss , aus. Die deutsche Aristokratie, ihre Spitzen, die Fürsten 
inbegriffen, war vollständig entnationalisirt, „ver&anzos't bis in 
die Knochen" *). Der Zusammenhang des Bewusstseins unseres 
Volkes mit seiner historischen Vergangenheit war zerstört und 
die Erinnerung an die Errungenschaften früherer Bildungs- 
Epochen der Nation vergessen und verschollen. An allen Höfen, 
in allen vornehmen Kreisen wurde das Heimische hintangesetzt, 
das Vaterländische verachtet." Es wäre bei Goethe's langem 
Leben und. vielseitigem Einflüsse sehr zu wünschen gewesen, 
dass er in sprachlicher Hinsicht überall und immer dem 
Einflüsse des Auslandes widerstanden hätte, was leider nicht 
der Fall ist**). Uebrigens ist auch bei ihm eine Nachahmung 
des Französischen weit mehr in syntaktischer als in lexikali- 
scher Hinsicht zu bemerken. In einer Zeit, wo Napoleon ganz 



*) Sehen*, üeber Goethe, Gartenl. 1873. 8. 80. 

**) V. SallwGrk, Stilist. Studien (Z. f. Gymn.-W. 1872, Oct, S. 675) 
sagt: „Wir thun Unrecht, Goethe'» Prosa unter den Mustern unsres Stils 
zu nennen. Yen Schiller kann in dieser Beziehung ebenfalls nicht die 
Kede sein. Man lese nur die erste Seite aus der Gesch. des Abf. der 
Nied., und man wird sich sagen müssen, dass Sch.'s Stil wie der G.'s 
uns heute &emd geworden ist. — ^' „Unsre heutigen Schriftsteller, be- 
sonders die Vertreter der sogen, „schönen Litteratur", die gegen die 
Yerwahrlosung unsrer Sprache durch die Üebersetzungs-Fabriken zu 
kämpfen hat, mögen sich nicht bequem auf das Ruhepolster dei: classi- 
schen Autorität setzen. Wenn sich das Material der Sprache auch willig 
zu fügen schien, so mögen sie bedenken, dass unser Publikum eben sehr 
nachsichtig geworden ist, und dass diese Gleichgültigkeit der Leser und 
Hörer immer in doppelter Weise für die Autoren verhängnissvoll gewor- 
den ist. Zunächst macht solche Duldsamkeit die Schriftsteller bequemer, 
nachlässiger, selbstgenügsamer ; dann aber überträgt sie sich unvermerkt auf 
die Schätzung des Schriftwerkes seinem ganzen Gehalte nach; man stellt 
nur noch die allergeringsten Anforderungen an den Schriftsteller, aber 
man hält sie auch nur für geeignet, eine müssige gedankentodte Stunde 
mühelos hinter sich zu bringen.^^ 



— 46 — 

Deutschland sammt Oesterreich in Abhängigkeit hielt, wo „vor 
einem Parterre von Königen" (deutschen und anderen Fürsten) 
«ein Talma die Helden Comeille's and Racine's spielte , konnte 
auch ein Goethe, zumal Hofinann und Minister, dem allgemeinen 
Strome nicht entgegenschwimmen. Das war jene traurige Zeit, 
von der ein bekanntes vielverbreitetes Witzblatt mit nicht 
Tingegründetem Spotte es herleitet, „dass wir mehr oder weni*«^ 
doch alle Franzosen seien", wo nicht bloss die deutsche Köchin, 
sondern auch die deutsche Bürgerstochter es sich zur Ehre 
xecbnete , am Arm eines französischen Soldaten einherzu- 
stolziren*). 

Das war die Zeit, von welcher der patriotische Joh. Gottfr- 
Seume (1763 — 1810) kurz vor seinem Tode knirschend sang: 
(„An das deutsche Volk") 

„Unsre Frucht verzehren fremde Trosse, 
Unsre Gauen mähen fremde Bosse, 
Eine fremde Sprache zügelt uns." 

Das konnte nicht anders sein, sagte doch Goethe in einem 
«einer venetianischen Epigramme schon 1790 (Nr. 58): 

„Lange haben die Grossen der Franzen Sprache gesprochen, 
Halb nur geachtet den Mann, dem sie vom Munde nicht floss ; 

Nun lallt alles Volk entzückt die Sprache der Franken; — 
Zürnet, Mächtige, nicht; — was ihr verlangtet, geschieht. 

Und doch werden wir leicht irre an ihm, wenn wir ihn 

im 29. Epigramme sich also selbst beklagen hören: 

„Nur ein einzig Talent bracht' ich der Meisterschaft nah: 

Deutsch zu schreiben, und so verderb' ich unglücklicher 

Dichter 
In dem schlechtesten Stoff (!) leider nur Leben und Kunst." 



*) Der patriotische Holte! sagt in seinen „Schlesischen (jedichten" 
4. Yolksausg. Breslau 1858) von jener Zeit: auch in dem wolilgesinnten 
Breslau gab es „Nischte wie Mungschär, Maschäre", S. 119. Derselbe 
sagt mit bitterer Ironie S. 59: Do hat i'r Gänge, krumme imd gerade; 
in deutscher Sprache heisst's: die Frumenade. . Gerade so verstand nach 
^n^jFliegenden Blättern" der oberbaierische Bauer nicht das Wort „Begen- 
Hschirm", wohl aber ,,Paraplüie", und fragte, warum denn der fremde Herr 
nicht gleich das Ding auf „deutsch" benannte. 
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Hoffen wir, dass nur der übermütiiige Lebensgennss auf 
üppigem italischen Boden ihn so reden Hess, und vergessen 
wir nicht, dass er vor allem der Schöpfer der wunderherrlichen 
und in jeder Beziehung echt deutschen Dichtung „Hermann 
und Dorothea'^ ist, welche alles Aehnliche weit hinter sich lässt. 

5. Das 19. Jahrhundert. 

Von den Dichtem, deren Leyer im 18. und 19. Jahrhun- 
dert erklang, nennen wir zunächst noch Georg Phil. Schmidt 
(v. Lübeck, 1766 — 1847), der ohne Klage und Anklage positiv 
die deutsche Heimath und die deutsche Sprache preist. In 
seinem „Deutschen Liede" (3. Aufl. 1847) heisst es: 
„Von aUen Ländern in der Welt 
Das deutsche mir am besten gefällt — " 
Und dann weiter: 

„Von allen Sprachen in der Welt 
Die deutsche mir am, besten gefällt, 

Ist freüich nicht von Seiden^ 
Doch wo das Herz zum Herzen spricht. 
Vir nimmermehr das Wort gebricht 
In Freuden und in Leiden." 
Und sehr grell beleuchtet Aug. Wilh. Ifflaod (1759—1814) 
in einer Scene seines berühmten Drama's „die Jäger'i' den Ge- 
gensatz des echt deutschen Oberförsters und des französisch 
beleckten Amtmanns in ihren verschiedenen Ausdrucksweisen 

(IV, 4): 

Oberf. Hand in Hand! alte deutsche Treue! 

Amtm. Und reciprokes Verhältnissi amikable Behandlung! 

Oberf. AUes, was ich Ehrliches vermag, ohne ausländische 

Worte vorauf! 
Antm. (später). ich ästimire Sie so. Sehen Sie, Luxus- 
Bedürfnisse aller Art sind gestiegen — ich muss 
doch Figur machen etc. 

Hier zeigt sich beiderseitig in der Sprache zugleich auch 
der Mann, und man wird an j^ie Stelle in Goethe's' Wahlver- 
wandtschafken erinnert, wo die Geliebte über einen an sie fran- 
zösisch geschriebenen Brief ihres Liebhabers erschrickt wie 
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über einen halben Beweis seiner Untreue. Iffland's Conci^rrent 
beim deutschen Drama, Aug. v. Kotzebue (1761 — 1819) nimmt 
es mit den Gallicismen weniger streng, lässt jedoch vom Theater 
herab erklären : „Die Zeiten sind Torbei, wo der deutsche 
Adel sich seiner Muttersprache schämte"*). 

Die Zeit der tiefsten Erniedrigung Deutschlands und seiner 
Befreiung und Wiedererhebung, in Verbindung mit dem theil- 
weise allzusehr deutschthümeinden Tumerwesen, brachten so 
manche Bestrebungen für Reinigung unserer Sprache hervor; 
diese, des Neuen und Ungewohnten wegen oft verlacht, ziehen 
sich von den Sprachgesellschaften des 17. Jahrhunderts über 
Campe, Koibe u. A. bis zu unsrer Zeit hin**). Fragt man nach 
den Erfolgen, so müssen diese als sehr gering bezeichnet 
werden, und wenn die Deutschen auch der tieferen grammati- 
schen und historischen Erkenntniss ihrer Sprache, die sie einem 
Humboldt, Pott, Grimm, Sohleioher und so vielen ausgezeichneten 
Forschem verdankten, den gebührenden Werth beilegten, so 
liessen sie daruin nicht von der alten bösen Gewohnheit. So 
lässt auch Benedix einen deutschgesinnten Mann***) mit bitterem 
Hohne sagen : „Es ist eine ungeheure Anmassung von uns, dass 
wir uns noch unterstehn, deutsch zu sprechen 1 Doch seien Sie 
aus^r Sorge, wir geben uns neuerdings wieder soviel Mühe, 
unsre Sprache mit fremden Wörtern zu vermengen, dass das 
Restchen Deutsch bald zum Teufel sein wird"f). 



*) In seinem berüchtigten Lustspiele ,^er Rehbock" (II, 1), wo ein 
Buchhändler geglaubt hatte, einer deutschen Gräfin keine deutschen Bücher 
zuschicken zu dürfen. — Vergl. hierüber auch die Schrift von Kämmel: 
Einfluss der franz. Spr. auf die höheren Stände. (Progr.) Zittau 1853. 

**) Kolbe z. B. schrieb: üeber Wortreichthum der französischen und 
deutschen Sprache, Berlin 1806, 2 Bde.; 2. Aufl. 1818 ff., 3 Bde. — üeber 
Wortmengerei, Leipzig 1809, 3. Aufl. 1823. Beleuchtung einiger ürtheile etc. 
über Sprachreinheit, Dess. 1809. — Noch ein Wort über Sprachreinheit, 
Berlin 1825. — Mein Leben und mein Wirken im Fache der Sprache und 
Kunst, Berlin 1825. 

***) Hon au im Dr. Wespe I, 6. 

f) Dies erinnert an die traurige Prophezeihung von Th. Martens, 
siehe vorher. S. 3 unten. 
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Da klingt eer dann auch fast wie Spott, wenn Friedr. Ruoktrt, 
obendrein einer der kühnsten Neuerer und Erweiterer im Ge- 
biete der Muttersprache, in seinem Gedichte „An die Sprache^' 
8ingt: 

„Und noch bist Du, wie Du warst"*). 

Etwas mysteriös drückt sich v. Platen aus, wenn er in sei- 
nem Gedichte „Sprache*^ (1828) sagt: 

„Der wird währen am längsten von allen germanischen 

Dichtem, 
Der des germanischen Wortes Weisen am besten verstand." 
Wir brauchen nicht hinzuzufügen, dass, wenn P. etwa sich 
43elber damit glaubte bezeichnen zu können, er sich in einem 
grossen Lrthume befand. — Deutlicher und einfacher sagt 
Fr. Hoffmann von Falleraleben in dem Gedichte „An Ylaemsch 
Belgien"**): 

„Treu bewahr in Deiner Mitte 
Vor dem walschen Uebermuth 
Deine Sprach' und Deine Sitte, . 
Deiner Väter Gut und Blutl" 

Und wie dieser Dichter nach Westen hin, so ruft Em. Geibel 
in einem Gedichte „Für Schleswig-Holstein"***) nach Norden 
hin aus: 

„O Muttersprache, reichste aller Zungen, 
Wie Lenz wind schmeichelnd, stark wie Wetterdröhnen" etc. 
Und er setzt zürnend hinzu: 

„Nun aber wollen Dir die Weli^estalter 
Entziehn ein ganz Geschlecht nach ihren Launen, 
Und dänisch walschen soll's im neuen Alter!" 
Seitdem besonders durch die Pariser Juli-Revolutiön 1830 
freisinnigere Ideen in stärkeren Umlauf gekommen waren, die 
Presse mehr und mehr, als Vertreterin der öflFenÜichen Mei- 
nung, zu einer Art von Macht geworden und der Begriff der 
Intemationalität zur Geltung gelangt war, wurde derselbe be- 



*) Gesammelte Gedichte, 6 Bde. Erlangen 1834 ff. 
**) unpolitische Lieder, Hamburg 1840. 
*♦*) JuniusHeder, Stuttgart 1847 Nr. 8. 

BrsndBtäter, Gallidsmen. 
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sonders laut durch zwei'deutsche Juden in Paris yertreten, welche^ 
mit den deutschen Zuständen nicht ohne Grund unzufrieden, 
dort ihre Wohnstätte aufgeschlagen hatten: Börne und Heine. 
Nach Börne*) ist Frankreich das Zifferblatt Europa^, auf 
welchem man jeden Augenblick ablesen kann, was es an der 
Zeit ist. Bei seinem Dualismus kam er etwas später auf die 
abenteuerliche Idee, Deutschland und Frankreich etwa seit }843 
(1000 Jahre nach der Trenaung), wenn auch unter besoaideren 
Herrschern, wieder durch gemeinsame National- Vertretung zu 
einem Ganzen zu yereinen, mit jähzlich zwischen Paris und 
Frankfurt wechselnder Tagsatzung. SeyieZeitschrift„LaBalance^V 
1836, bald durch Eörperleiden und Verstimmung unterbrochen, 
sollte demselben Zwecke der Vermittlung dienen* Sein letzter 
Eifer galt „Menzel dem Franzosenfresser^S worin er gegenüber 
aller feindseligen Verhetzung der Nationen das Princip der 
Humanität und Toleranz au&tellt, doch unbeschadet der Vater- 
landsliebe. Wie Beides zu vereinigen sei, konnte B. bei seinem 
vielen krankhaften Hin- und Hersehwanken in Gefühlen am 
wenigsten festsetzen. 

- Sein NacHfolger, in mehrfacher Hinsicht, aber wegen man- 
cher wesentlichen Verschiedenheit auch sein (unritterlicher) 
Gegner, war Heinr. Herne, der aus der Zahl der Romantiker 
zum , Jungen Deutschland^^ übertretend, eine Zeit lang als Herold 
eines neuen Tages erschien. Wenn er selbst sich nicht sowohl 
einen Dichter, als einen Kämpfer nennt**), so bleibt doch schwer 
zudefiniren, wofür er eigentlich gekämpft, wenn man sich nicht 
mit banalen Ausdrücken, wie „geistige Freiheit'^ u. dgL begnü- 
gen will. Deutschland interessirte ihn weit weniger als Frank- 
reich, dessen Juli-Revolution er über alles Mass herrlich pries***), 

*) Brief aus Paris, 10. Febr. 1822. (Gesammelte Schriften, 3. Axisg.. 
Stuttgart 1840. 5 Bde.) 

**) Die Poesie war mir immer nur keibges Spielzeug (?) oder gcr 
weihtes Mittel für kimmüsche Zwecke (?). Ich habe nie grossen Werth 
gelegt anf Dichtermhm, . . . aber ein Schwert sollt ihr mir auf den Sarg 
legen, denn ich war ein braver Soldat im Befreiungskriege der Mensch- 
heit (?) 

***) „Heilige Julitage von Paris! wie schön war die Sonne und wie 
gross war das Volk von Paris ! Die Götter im Himmel . . . wären gerne 
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und seine Sehnsucht galt der alten Mutter, aber nicht dem 
Yaterlande. Und wenn er hörte, dass seine „Zwei Grenadiere^S 
diese höchst nndeutsche Verherrlichung Napoleon's im Stile 
T. Zedütz's, in Deutschland nidit blos aberall entzückt geleseoa, 
sondeom sogar in tausend Schiden dedamirt wurden, musste 
dies nicht seiner oft ausgesprochenen Verachtung tot dem 
unpatriotischen, bedientenhaften Charakter der Deutschen neue 
Veranlassung geben? Allerdings konnte er sein Sinnen und 
Denken nicht ganz vom alten Heimathslande losmachen, und 
namc^Üich interessirte ihn die Fortentwicklung der deutsdi^i 
Litteratur, als deren MitgUed er sich betrachten musste*). 
Aber Paris war seine Atmosphäre, dort fand er „in der Luft 
etwas so Grossmüthiges, so Mildes, so Liebenswürdiges, wie im 
Volke selbst/^ Namentlich rühmt er an den Parisem das höf- 
liche Wesen und ein gewisses Tomehmes Ansehn**). Dass ihm 
die £ranzösische Sprache besser wie die deutsche gefiel, erklart 
er selbst historisch aus den Verhältnissen seiner frühen Jugend*). 

r— 

zur Erde herabgestiegen, nm Bürger zu werden von Paris 1 Aber neidisch, 
ängstlich wie sie sind, fürchteten sie am £nde, dass die Menschen zu 
hoch und herrlich emporblühen möchten (I), . . . und sie stifteten die 
belgische Revolution, das; de Potter'sche Yiehstück!** 

*) Hieraus entstand sein ,»Salon", dessen zweiter Theil eigentlich für 
die Revue des deux mondes bestimmt war: Beiträge zur Geschichte der 
neuen schönen Litter. in D. (über Lessing, Fichte eta), in der Erweite- 
rung als „Romantische Schule" gegen Schlegel und Gonsorten gerichtet. 

**) „Süsser Ananasduft der Höflichkeit! wie wohlthätig erquickst Du 
meine kranke Seele (NB.), die in Deutschland soviel Tabaksqualm, Sauer- 
krautsgeruch und Grobheit eingescfalucktl" 

*) „Sie wissen, bei uns im Norden gehört die fr. Spr. zu den Attri- 
buten des hohen Adels; mit Französischspreehen hatte ich von Kindheit 
an die Idee der Vornehmheit verbunden, und so eine Pariser Dame de 
la Halle sprach besser französisch, als eine deutsche Stiftsdame von 64 
Ahnen.** Also *— ! Erinnert das nicht an das Lied von der österreichi- 
schen Landwehr? 

„Ach Christel, was die Leut' in Frankreich klug doch sindl 
Da spricht französisch jedes Kind.** 
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Wir haben nunmehr an der Hand der Jahrhunderte bis 
in die Mitte des gegenwärtigen hin, in einer allerdings mangel- 
haften und oft durch peinliche Gefühle gestörten Uebersicht 
den Gang yerfolgt, den unsere Muttersprache in. Betreff der 
mehr oder weniger starken Vermengung und Yerunrieinigung 
mit ausländischen, d. h. namentlich französischen Eigenthüm- 
lichkeiten genommen hat. Musste diese Entstellung oft genug 
unser deutsches Gemüth verletzen und oft zugleich unsem Ge* 
schmack beleidigen, so fanden wir doch auf diesem Wege auch, 
von Luther an, so manchen echt deutschen Mann, dem wir im 
Geiste hätten die Hand drücken oder unsere Ehrfurcht bezei- 
gen mögen, dass er sich selbst von solcher Schmach freihielt, 
oder auch Andre auf das Unwürdige ihres sprachlichen Ver- 
haltens hinwies. Leider zeigte auch hier die Erfahrung, dass 
das Letztere oft leichter ist, als das Erstere, dass patriotische 
Männer, welche die Uebelstände hinlänglich kannt^i und ge- 
bührend rügten, gleichwohl in^ ihren eigenen Schriften bewiesen, 
dass sie von der so verbreiteten Krankheit auch . nicht frei 
geblieben sind*). 

Ist es also, nach Allem, nicht die höchste Zeit, auf die 
immer wiederkehrende Verirrung hinzuweisen? Das ist auch 
in unsem Tagen nicht unterblieben, freilich nur, dass sich die 
Mahnungen theils im Allgemeinen hielten, theils blos den 
Wortschatz der Sprache, das Lexikalische, gleichsam den 
Stoff, nicht das Geistige, die Form betrafen**). Und er- 
freulich ist es allerdings, dass es auch heute Männer giebt, 
welche furchtlos und frei von kleinlicher Rücksicht den Tadel 



*) So sagt z. B. V. Holtet (Haus Treustem II, 202: „Hesekiel hat 
langst darauf hingewiesen, welche verwüstende Ueberschwemmung journa- 
listische und parlamentarische Fluthen in einer Schriftsprache anrichten, 
die ein gewisser Goethe möglichst rein und klar zu schreiben zwei Men- 
schenalter hindurch sich bestrebte. '^ Auch er meint allerdings vornehm- 
lich das Lexikalische; inwiefern beide patriotische Männer, derNennendd 
und der Genannte und obendrein Goethe, in anderer Beziehung dennoch 
selber anzuklagen sind, wird das Folgende lehren. 

**) YgL ausser den obenS. 3 genannten Schriften: L. Zuntz: Deutsche 
Briefe, Leipzig 1872. Siebenbürgisch deutsches Wochenblatt 1872 Nr. 4ß : 
die Fremdwörter in der deutschen Sprache. 
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aussprechen und für Besserung bemüht sind, zumal in einer 
Zeit, wo wir Deutsche mehr als jemals die Augen der Welt 
auf uns gezogen haben, wo wir doppelt Ursache finden, unsere 
soweit verbreitete und zu noch höherer Achtung gelangte 
Muttersprache als Mittel nicht blos, für Verkehr und Umgang, 
sondern zugleich für edle nationale Erziehung, zur grössten 
Tüchtigkeit und selbstständigen Beinheit auszubilden'*'). Oder 
sollen wir es zugeben^ dass die Ausländer selbst in ihrer jetzt 
so übelwollenden Gesinnung gegen uns, aufs neue, wie schon 
fiüher oft genug, Ursache haben, uns wegen thörichter Aus- 
länderei zu verhöhnen?**) Ist es nicht schon schlimm, dass feind- 
selige französische Schriftsteller einigen Grund haben zu der 
Behauptung, die grössten Geister und Dichter Deutschlands, 
zu denen namentlich H. Heine -gerechnet wird, sich stets mehr 
Frankreich als Deutschland zugewendet hätten?***) Das ist der 



*) Vgl Hugo Weber: Die Pflege nationaler Bildung durch den Unter- 
richt in der Muttersprache. Leipzig 1872 (1871 mit dem ersten Diester- 
weg'schen Preise gekrönt). Alb. Richter: Der Unterricht in der Mutter- 
sprache und seine nationale Bedeutung. Leipzig 1872. (Für Lehrer als 
praktisch sehr empfohlen.) 

♦*) So heisst es in einer Nummer der Pariser Zeitung Ev^nement vom 
Novbr. 1872 über die massenhafte Anwendung französischer Ausdrücke 
in einer Berliner Theater- und Gonzert- Anzeige: „Kommt es daher, weil 
die Preussen jetzt die Uhr französisch schlagen (die geraubten), oder weil 
sie uns den Geschmack an unsrer Sprache yerleiden möchten, dass die 
preussischen Blätter in jeder Zeile mit französischen Ausdrücken gespickt 
sind, die sich doch auch wohl in der Sprache dieser modern gekleideten 
Wilden geben Hessen?" — Freilich ist das ein überspannter blinder Eifer, 
und so will denn auch derselbe Eiferer französischen Künstlern untersagt 
haben, sich vor deutschen Ohren hören zu lassen; ja er lobt die Sänger- 
innen Monbelli und Nilson (eine Spanierin und eine Schwedin), dass 
sie die Anträge der Berliner Hoftheater-Intendanz entrüstet abgewiesen 
haben. 

***) So besonders Paul de Saint-Victor in seinem Pamphlet „Barbares 
et Bandits, La Prasse et'la Commune", Paris 1871. Im 1. Cap. „Henri Heine" 
schildert er diesen als Preussens ärgsten Feind, der deshalb Frankreich 
zu seiner Heimath erwählt habe. Er nennt es einen Buhm für Frank- 
reich, dass immer die grössten Geister Deutschlands sich mit Frankreichs 
Gerne und seinem Einflüsse verbündeten. „Schiller begrüsste Frankreichs 
Revolution mit Enthusiasmus (Klopstock, Forster und Andere nennt er 
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Dank dafür, dass unsere grossen Geister, besonders im 18. 
Jahrhundert, Weltbürger voll Sinn für Humanität, für alles 
Grosse, Schöne und Wahre, in ihren Werken sich erkenntlich 
zeigten für dasjenige, was sie den grossen Geistern Frankreichs 
schuldeten. Wohl hatte Klopstock Recht, wenn er seinem Vater- 
lande den Franzosen gegenüber die Warnung zurief: „Sei nicht 
allzu gerecht! sie danken's Dir nicht!" Nur schwer und selten 
kann der Deutsche, namentlich jetzt, auf gerechte Beurtheilung 
und Anerkennung seiner Vorzüge von dieser Seite her hoffen*). 
Warum sollte nicht jede von beiden Nationen und Sprachen 
ihre rühmenswerthen Eigenthümlichkeiten besitzen und be- 
halten?**) Auch ist ja jede Sprache im Stande, zu dem inter- 
nationalen Verkehr Eins oder das Andere herzugeben und so 
die andern zu ergänzen;***) etwas ganz Anderes aber ist die 
krankhafte Neigung, ohne Noth die Ausdrücke, Wendungen, 
Constructionen einer auswärtigen Sprache seiner eigenen leicht- 
sinnig oder geflissentlich aufzudrängen. Darum hat es der 
Verfasser dieses Buches, nicht ohne Einverständniss mit man- 
chem deutschen Ehrenmanne, f ) für gut und nützlich, ja noth- 

nicht) und erhielt das französische Bürgerrecht („Mr. Gilles" sollte es 
erhalten). Beethoven besang Frankreichs Siege (?) ; Goethe weigerte sich 
mitten in den schrecklichen ICriegen des Empire, seine starke Stimme in 
das Wuthgeschrei über unsere grossen Eroberungen zu mischen. (Schlimm 
genug!) So ist die Elite D.'s, alles Berühmte und Erhabene dort stets 
der Bundesgenosse Frankreichs gewesen. Wir haben heute seine Horden 
gegen uns; in der Vergangenheit ist seine heilige Schaar für uns 
gewesen." 

*) Dass sie nicht gänzlich fehlt, zeigen Schriften wie aus den letzten 
Jahren La France, vom Grafen Gasparin, L'Allemagne von Bourloton u. A. 

**) Dav. Strauss (Der alte und der neue Glaube, Leipzig 1872) trifft 
nur zum Theil das Wahre, wenn er sagt: „Die franz. Sprache ist Welt; 
spräche geworden (?), iQdem sie sich als "VJerkehrsmittel den Völkern auf- 
gedrungen (?) hat, <|gr sich bei ihnen einzuschmeicheln wusste; die deutsche 
ist es, insofern sie die edelsten Erzeugnisse aller Sprachen sich zu ihrem 
Verkehr (?) zu assimiliren weiss." 

***) Vgl. Noeldeke: Die Armuth der Sprachen, eine aprachvergleichende 
Studie. Bückeburg 1863. 

f) Siehe die Vorrede. Auch Zeitschriften, wie die vielverbreitete 
„Gartenlaube*' weisen auf den Schaden in daokenswerther Weise hin. 
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isrendig befunden, den unpatriotischen Schriftstellern und nament- 
lich den lebenden, den vielgelesenen und somit wohl auch 
(bei der deutschen Neiguug zum Nachahmen) einflussreich- 
sten genau auf die Finger zu sehn, und ihn(9n ihr Gebahren 
Torzuhalt^i. 

Was das Lexikalische, deü Wortschatz betrifft, so 
gehört, wie gesagt, diese Untersuchung nicht eigentlich hierher, 
da schon Viele sich (s. oben S. 3) damit beschäftigt haben. 
Jedenfalls ist es auch damit in neuester Zeit schlimmer gewor- 
den, wie am deutlichsten und übersichtlichsten aus den an Zahl 
und>Umfang stets zunehmenden Fremdwörterbüchern hervor- 
geht*). Das von Heyse z. B. (1865) enthält fast tausend Seiten 
und hat nach des Herausgebers Versicherung seit 30 Jahren 
einen Zuwachs von 10,000 Wörtern erhalten! Gut für den 
fieissigen Herausgeber xmd vielleicht für den Verleger, schlimm 
für das deutsche Volk, da nur in den seltensten Fällen das 
Bedürfniss, neue Begriffe oder Nuancen der früheren auszu« 
drücken, zur Entschuldigung dient! Und doch übertrifft das 
Fremdwörterbuch des unermüdlichen Sanders' (Leipzig 1871, 
2 Bde.) seine Vorgänger Campe und Heyse noch an Umfang 
wie an Genauigkeit**). Hoffen wir, dass auch diese Samm- 
lungen zur Erkenntniss und zur Besserung fuhren. 



ao Dr. Noire jn Nr. 3, S. 52 des Jahrg. 1878: „Verdienstlich ist immer 
«in aufmerksames Gontroliren und strenges Bügen von grammatischen 
Sprachwidrigkeiten, die hie und da selbst in den angesehensten und sonst 
in jeder Minaieht mustergültigea Zeitschriften una begegnen/' Leider 
giebt es aber auch sehr angesehene und verbreitete, die in jeder Nummer 
wie geflissentlich die äf&sche Ausländerei sur Schau stellen! — Yergl. 
den Au&atz von W. B. G. in Lindau 's „Gegenwart", 1873, Nr. 22. 

*) Bios aus der Zeit von 1825 bis 1860 wären zu nennen: Petri, Arnoldf 
Wiedemann, Sommer, Niemann, Salzmann, Fuchs, Heigelin, v. AlytnykibeR 
u. A., besonders WaGkernagel : Die ümdeutschung fremder Wört^, 2. Aufl. 
1862. Heyse, Fremdwörterbuch, 13. Aufl. 1865. Dazu könnte man oben- 
hin noch eine ansehnliche Zahl von Beal*Encyclopädien (Convers.-Lex.) 
rechnen, welche, wie das Pierer'sche, nach dieser Seite hie nur allzu sehr 
eine gewisse YoUständigkeit erstreben. 

•**) Campe war mehr praktischer Purist, Heyse mehr wissenschaft- 
licher Lexikograph. Die ersten Auflagen seines Lexikons (1801—^) sind 
T^on H. selbst, die folgenden bis zur Uten von seinem Sohne, die folgen» 
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Jaoob Grimm*) sagt unklar: „Dann werden diese falschen 
Bestrebungen wie Flocken zerstieben, wann Deutschland, sich 
selbst erkennend, stolz all des grossen Heiles bewusst sein 
wird, das ihm aus seiner Sprache hervorgeht! Wie es sich mit 
dieser Sprache bisher im Ghiten und SchUmmen angelassen 
habe, ihr wehet noch frische und frohe Aussicht bei, dass ihre 
letzten Geschicke lange noch nicht erfüllt sind und unter den 
übrigen Mitbiewerbern (?) wir auch (I) eine Braut dayontragen 
sollen. Dann werden neue jWellen über alten Schaden strö- 
men." (!) — Ebenso unklar ist leider Gr.'s Ausdruck in Betreff 
der annehmbaren und der tadelnswerthen Fremdwörter (Vorr. 
zum Wörterb.) Wir würden gelten lassen: 1) alle durch Lau- 
tung und Endung bereits eingebürgerten, wie: Bibel, Religion, 
Kirche, Schule, Bischof (Gegensatz: Mikroskop etc.); 2) alle 
wissenschaftlichen Terminologien, zumal wenn sie auch durch 
alle andern neuen Sprachen gehen, oder die Verdeutschung 
sonst Ungewissheit verursachte. Sanders in seinem Programm 
eines neuen Fremdwörterbuches **) sagt: „Für die Fälle, wo nur 
aus Bequemlichkeit das Fremdwort gewählt ist, kann das Wör- 
terbuch Manches zur Beinigung des Ausdruckes beitragen; aber 
gleichzeitig wird es dem Wahne entgegentreten müssen, dass 
überall, (was in der That nur selten der Fall ist,) Fremdwort 
und Verdeutschung sich vollständig decken, und wird deshalb 
auf die verschiedenen Nuancen des Begriffes hindeuten***). 



den seit 1855 von Mohn und dann von Walster. Baomefoter (German. Klei- 
nigkeiten: Ueber das Fremdwort, S. 64) nennt das Werk „eine Wohlthat 
für jeden tiefer gebildeten Menschen, Steinthal eine Quelle reicher Be- 
lehrung selbst für den Gelehrtesten.*' Und doch ist Sanders' Werk in 
mehrfacher Hinsicht noch vorsüglicher. S. Sachte in Herrig's Archiv 1872, 
8. 217 ff. 

♦) KL Sehr. I, 364. 

**) Zeitschr. für das Stud. der neuen Sprachen, 1868,*Bd. 41. Heft 1^ 
Seite 58. 

***) Programm eines neuen Wörterbuches der deutschen Sprache^ 
S. 60. Zu beherzigen ist dabei auch Qoeihe's Wort (XXII, 221): „Die 
Muttersprache zugleich reinigen und bereichem ist das Geschäft der besten. 
Köpfe. Reinigung ohne Bereicherung erweist sich öfter geistlos.*' 
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Einen grossen Theil der Schuld tragen übrigens gewiss 
fingerfertige und nachlässige üebersetzer, znmal die Von den 
zahllos zu uns gebrachten überrheinischen Lustspielen eines 
Soribe, Bayard, Dumas, Sardou, Feuillet u. A.*). War schon 
Goethe's Uebersetzung von „Bameau's Neffen'^ von Diderot 
„neben yielen Missverständnissen auch durch die Menge der 
Gallicismen fast unlesbar und unverständlich^^ so dass eine 
neue nothwendig schien**), so wird man sich nicht wundem, 
dass dasselbe nachtheilige Urtheil z. B. über Mersohmann'a 
Uebersetzung der „Olympia Morata^^ von Bonnet ausgesprochen 
ist, nämlich „sie wimmele von Gallicismen'S und dass in 
V. Biilow's „Novellenbuche^' und yielen andern alles Mögliche 
der Art sich häu^t. Mitunter zeigt sich eine auffallende Un- 
gleichheit; so begeht z. B. v. Lüdemann in seiner Uebersetzung 
der Dramen Alfieri's im Ganzen nicht wenige Fehler der Art, 



*) R. Qottschall hat in einer Anzahl von Artikeln in der Zeitschrift 
„ÜBsre Zeit", unter dem Titel: „Die firanzösische Presse und Deutsch- 
land'^ die namhaftesten Schriften der Franzosen über D. und über Frank- 
reichs Yerhältniss zu demselben aufgezählt. Natürlich bestätigt auch dies 
Yerzeichniss in sehr unerfreulicher Weise die ünselbstständigkeit vieler 
deutschen Bühnen, ihre Abhängigkeit von der französischen, deren Ab- 
schaum ihnen eben gut genug für das deutsche Publikum erscheint. Nach- 
dem die Demi-monde und das Lorettenthum seit der Margn^rite des 
Alex. Dumas und den ähnlichen Stwsken von Victorien Sardou u. A. auf 
den ansehnlichsten Theatern z. B. Berlins, mit einer Art von Heiligen- 
schein umgeben sich gezeigt hatte, sollte an Stelle der Verherrlichung 
der „freien Liebe'' die der ehelichen Untreue treten; so in „üne faute*', 
mit verschiedenen Uebersetzungen, so in Alex. Dumas' „Prinzessin Ge- 
orges'S in Ootave Feuillef s „Vornehmer Ehe'' u. dgL m. Ein noch über- 
bietendes Gegenstück dazu erschien 1872, auch auf deutschen Bühnen aus 
der Doppelfeder von Foustier und Edmond : „Die Baronin", das Bild tiefer 
Verworfenheit einer vornehm geborenen Frau, die um jeden Preis einen 
recht alten Millionär zu ergattern sucht und ihn^auch bekommt, dann aber 
durch einen frühem Liebhaber entlarvt wird! „Wenn sich das Laster er- 
bricht, setzt sich die Tugend zu Tisch." Eoinmt zur vorzüglichen In- 
scenirung und Ausstattung noch treffliches Spiel einer Elsa Em«t oder 
Leöntine l'Allemand, so kann ein solches Stück seine moralische oder 
unmoralische Wirkung nicht verfehlen. Vgl. Siegfir, Samosch: Die Sitten- 
difunea des jungem Dumas (eine leider leichtfertige Arbeit), Berlin 187S. 

**) Von Schlingmann, Berlin 1863. 
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aber keinen einzigen in der desOrest; und Zsohokke, in seinen 
zahlreichen und yielgelesenen Schriften leider so reich an Gal- 
licismen, hiat den für eine freundschaftliche Goncurren^ gedieh* 
teten „Zerbrochenen Erug'^ gänzlich irei davon zu halten ge- 
wusst. Als wimmelnd an Gallicismen jeder Art erwähne ich 
femer die anonyme Uebersetzung Ton Hendrik CoASoienoe's 
„Bürgermeister von Liittich", aus dem Vlämischen (1) Auch 
Elise v.Hohenhausen, sowie andre Uebersetzer von Walter Scott etc., 
ist leider den Gallicismen allzu hold gewesen. Man wird sich 
wenig verwundem, wenn wir behaupten, dass z. B. Storm*) 
frei von solcher Ausländerei ist, während man der Gräfin Ida 
Hahn-Hahn infolge ihrer Erziehung und Stellung ein ganzes 
Wörterbuch der Art nachrechnen kann**). Man kann es auch 
in der Ordnung finden, dass an Orten wie Berlin, wo (schon 
seit 1685) bedeutende französische Elemente sich der allgemei- 
nen Bildung beigemischt haben, eine gewisse unbefangene (je- 
wohnheit der Gallicismen sich in manchen betreffenden Kreisen 
zeigt, wovon wir in Aeusserungen und Briefen so unge- 
zierter und im Uebrigen achtbarer Persönlichkeiten wie Mandela- 
sohn-Bartholdy, Rahel v. Ense u. A. Beispiele genug finden. Ob 
aber diese billige ßiicksicht auch angesehene Schriftsteller 
vde Th. Mundt^ Hesekiel, Spielhagen, Brachvogel, F. Lewald, Hack- 
länder, ja Dulier, Hebbel u. A. in ihren wohlüberlegten und zum 
Drucke bestimmten Schriften zu Gute kommen darf, das ist 
eine andere Frage. Bei genauerer Prüfung der Sache gewinnt 
man die Ueberzeugung, dass nicht nur einzelne Gallicismen 
gewissen Schriftstellern ganz besonders an's Herz gewachsen 
erscheinen***), andere allgemein Mode und eine förmliche ^ade- 



*) Immensee, Zwei Weihuachts-Idylleii , In der Sommermondn^ckt, 
Unter dem Tannenbaum, 186&. 

**) Dies Vergnügen hat sich u.A. H. König gemacht, Selts. Geschichte 
285, wo man jene Ausdrücke; Allüren, Societat, Yogue, Emotionen u. dgl. 
beisammen findet. So sagt auch Fanny Lewatd in ihrer Lebensgeschichte 
m, 159: „Da es sehr verlodiiend für die Halbbildung war, sich durch den 
Grebrauch des Salon-Jargons die AUüren der Vornehmen anzueignen." 

***} So z. B. wiederholt sich beiTh. Mundt immer wieder der französis^e 
Grebrauch des unbestimmten Artikels nach „mit^^: „mit einer furchtsamen 
Stimme, mit einer zitternden Hand" u. dgL; bei Laub«: „Was thun?" bei 
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saisclie Krankheit geirorden «ind*), sondern auch bei nicht 
wenigen, me z. B. faei Th. Mundt, HeaekM oad den mit ihnen 
Torhin genannten ein absichtliches Streben und Haschen nach 
äeoL Aiisländ»chen unrerkennbar ist. Und wenn z. B. Brach- 
vogel in seinem „Hamlet'' das erste Buch fast frei ton jenen 
Fdblem hielt, warum yerfolU; er jener schlimmen Neigung desto- 
noehr im zweiten? Wir fragen weiter: Wenn z. B. Vaoano's 
„Virtuosen** an Gallicismen reich sind und man sie da allen- 
falls hingehen lässt, kann dieselbe Bücksicht auch bei einer 
ernsten echt vaterländischen Dichtung wie Hebbel's „Nibelun- 
gen** stattfinden? Und wenn z. B. doch Horwitz in einer dem 
Interesse des Augenblickes gewidmeten Dichtung **) sich rein 
davon hielt, muss man es nicht um so nachdrücklicher von 
Dichtungen beanspruchen, die mit voller Geisteskraft, ohne 
Ueberstürzung und äusseren Drang, für lange Zeit geschaffen 
erscheinen? Wenn jene mit Phantasie und schöpferischen! 
Talente so hochbegabten Männer, zum Theil nach gründlichen 
historischen Studien, uns bedeutsame grosse Begebenheiten bis 
in's Kleinste anschaulich darstellten, (wie ein Auerbach, Brach- 
vogel, Ebers, Haokländer, Hesekiel, Holtei, König, Meissner, Mundt, 
Riehl, Ring, Rodenberg u. A,), oder in reformatorischem Sinne 



A. Meissnm*: „der Erste etwas thtm'*; bei Brachvogel (wie schon früher 
bei H. Voss und v. Strombeck) der nachlässige Anschluss des Particip. 
Der Ausdruck: „Was hast Du?" (statt Was fehlt Dir?) von Qoothe U.A. 
her überkonunen, ist besonders beliebt bei Habicht, Hesekiel. Das ent* 
schuldigende und achselzuckende: „Was wollen Sie?" haben nach H. v, 
Kleist und Zschokke besonders häufig v. Puttlitz, Hesekiel, v. Galen (Lange), 
A. Meissner, Vacano angewendet, u. dgl. m. 

'*') Vor allen: »gefolgt von etc., was heutigen Tages wohl der allge- 
meinste Gallicismus sein dürfte. Die einzige tadelnde Stimme gegen diese 
Ausdrucksweise^ die mir bekannt wurde, ist die von Herrn. Lessing, 
„Dramssen und Daheim", in dem Abschn. S. 247: „Die sprachliche 'Anar- 
chie.'^ r^ Femer sehr allgemein: „Ycm. einer Ungeschicklichkeit oder dgL 
sein.'' — Dahin gehört auch die allgemeine und geflissentliche Auf- 
frischung der früheren Construction; „Einem etwas lehren, wissen lassen 
u. s. w., der abundirende Gebrauch der Negatign nach Verbis des Ver- 
bieteni^, Hindems u. dergl. 

*♦) Horwitz : Von Berlin nach Nicolsburg, Berlin 1866 (aus dem Feuille- 
ton der National-Zeitung abgedruckt). 
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die socialen Schäden der grossen Gesellschaft geistvoll beleuch- 
teten (wie ein Spieihsgen, Freytag u. A.), zum Theil auch uns- 
auf der Bühne interessante Vorgänge der grossem und der 
kleinem Welt zum Nutzen und Vergnügen Torfuhrten (wie ein 
Benedix, Geibel, Hebbel, Hersoh u. A.), — dann ist es doch 
wohl nicht zuviel verlangt, wenn wir beanspruchen, dass diese 
deutschen Schriftsteller, fär Deutsche schreibend, sich auch 
in ihren Schriften innerhalb der Gesetze und richtigen Satzun- 
gen der deutschen Sprache halten und alles imnütze Auslän- 
dische, namentlich Französische, in dieser Beziehung meiden^ 
nicht aber gar geflissentlich dergleichen anwenden möchten«. 
Hoffen wir, dass das so oft und lange vermisste, jetzt aber neu 
geweckte nationale Bewusstsein unseres Volkes'*') auch in unse- 
ren vielgelesenen Schriftstellern immer lebendiger werden und 
alles Ungehörige, Fremdländische soweit wie möglich beseitigen 
werde. Dazu sollen auch die folgenden Blätter durch Auf- 
decken der Schäden etwas beitragen'^*). 
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Livingstone, der Missionar, Erforschungsreisen im Innern 
von Afrika. 2. A. Leipzig 1860. 

V. Lüdemann, Uebersetzung von Alfieri's Tragödien. 1824 £f. 

Marlitt, Goldelse. Zweite Auflage. 1867. 

Meissner, Aug. Gottl., Skizzen. 1788. ff. 14 Bde. 

Meissner, Alfred, Am Stein, Skizzen vom Traunsee. Leipzig 
1854. — Neuer Adel. 1861. 

Mendelssohn-Bartholdy, Reisebriefe, 1862. 

Meyr, Melch., Novellen, 1863. 

Mosenthal, Der Sonnwendhof. 1857. 

Mügge, Theod., Tänzerin und Gräfin. 2. A. Berl. 1863. 3Bde. 
— Dici Vendeerinn. 2. A. (Romane, Bd. XIX ff.) 
Berlin 1863. 3 Bde. — König Jacob's letzte jTage. 
2. A. Breslau 1867. 

Mühlbach, L., Der Herzog von Bielitz. 1864. 

Müller, Caj., Voltaire's satirische Romane. 1866. 

Müllner, Ad., König Yngurd. 1817. -r Die Schuld. 

Mundt, Graf Mirabeau. 1858. 4 Bde. 

Oehlenschläger, Correggio. Zweite Auflage. 1817. 

Olearius, Singekunst. 167Ä. 

Paul, Jean, Katzenberger's Badereise. Leipz. 1868. — Flegel- 
jahre (1803). Lripzig 1868. 4 Bdchn. 

V. Plönnies, Luise> Mariken von Nymwegen. Cassel 1853. 

BrandstSter, Gallicismen. ^ 
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Philippi, CharL, Die Familie Schönberg-Gotta, aus dem EngL 
Basel 1S67. 2 Bde. 

Pohl, R., Hector Berlioz' gesammelte Schriften übersetzt. 1866. 

Polko, E., Das rechte Licht. Zweite Auflage. 1866. 

Practischer Führer durch Paris. Paris 1865. 

Prutz, R., Moritz von Sachsen. Cassel 1854. (Beri. 1849.) 

V. Putlitz, Das Herz vergessen. 1853. — Das Testament des 
grossen ]^urfursten. 1859. 

Ranke, L., Deutsche Geschichte imjZeitalter der Reformation. 
1843. 

Rau, H., Beethoven. 1859. — K. M. v. Weber. 1865. 

Raufsisen, Gedichte. Zweite Aufl. Danzig 1780. 

V. Redwitz, Philippine Welser. Mainz 1859. — Der Zunft- 
meister von Nürnberg. 1860. — Hermann Stark. 
Stuttgart 1869. 2 Bde. 

V. Rehfues, Briefe aus Italien. 1809. 

Reimann, Ulr., Novellen. 2 Bändchen. Berlin 1833. 

Reinick, Rob., Lieder. 5. Aufl. Berlin 1863. 

Retcliffe, Von Berlin nach Königsgrätz. 1867. 

Riehl, W. H., Neues Novellenbuch. Stuttg. 1867. 

Ring, M., Ein verlorenes Geschlecht. 1867. — Fürst und Mu- 
siker. Berlin 1869. 

Rodenberg, Paris bei Sonnenschein und Lampenlicht. Zweite 
Auflage. 1867. 

Saphir, Marie, üebers. von G. Sand's Antonia. Wien 1865. 
' 2 Bde. 

Öcheffel, Der Trompeter von Säkkingen. Vierte Aufl. 1865. 

Scherr, Aus der Sündfluth. Leipzig 1867. 

Schiller, Gedichte, sämmtUche Dramen, dramatische Ent- 
würfe, historische und ästhetische Schriften. Briefe. 

Ch. V. Schiller, Briefe. 

Schlegel, Joh. EL, Werke, herausg. von s. Bruder. Eopenh. 
u. Leipzig 1761. 

Schlegel, Wilh. v., üebersetzung Shakespeare's. 1889 — 1841. 
Berlin 1854. 

Schloenbach, Am., Der letzte König von Thüringen. Drama. 
Jena 1854. 
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(y. Schütz) Lacrimas, ein Schauspiel, herausg. yon Schlegel. 
1803. 

Schwartz, M., Sophie, David Waldner, übers. BerHn 1867. 

Schmidt, M. A. H., Albert und Mathilde. Memel 1810. 

Schücking, Levin, Uebers. von Le Sage's hinkendem TeofeL 
Hildb. 1866. 2 Bde. — Die Diamanten der Gross- 
mutter. (Gartenlaube) 1873. 

Seals field, Der Virey. Dritte Auflage. 1845. 

Simrock, E., Gedichte. Leipzig 1844. 

Soltau, Uebers. des Decameron y. Boccaccio. Berlin 1860. 
3 Bde. 

Spielhagen, In der zwölften Stunde. (Kl. Romane, Bd. IV) 
Berlin 1863. — Die yon Hohenstein. (0. Janke's 
deutsche Wochenschrift, Suppl. zur Romanzeitung.) 
Berlin 1864. — In Reih' und Glied. (Romanzeitg.) 
1866. — Unter Tannen 1868. — Hans und Grethe, 
eine Dorfgeschichte. Berlin 1868. 

Stahr, R., Weimar und Jena. 1852. — Goethe's Frauengestal- 
ten 1866. 

Steffens, H., Malcolm. 1831. 

Stifter, Witico. 1865. 

Storch, Die Haideschenke. 1856. — Ein deutscher Leinweber. 
(3 Abth.) 12 Bde. Leipzig 1861. 

S trau SS, D., Kleine Schriften. Leipzig 1866. 3 Bde. 

Streckfuss, Friedrich I. und die Quitzows. 1863. 

T. Strombeck, Aus dem Leben. 1833. 

Susemihl, Uebersetzung yon Alex. Dumas' Geflügelschütze. 
1863. 

Teichmanit, Literarischer Nachlass. 1863. 

Tieck, Vorrede zu H. y. Kleist's hinterl. Schriften. Berlin 
1821. —Gedichte, Dresden 1821. 2 Bde. — Vittoria 
Accorombona. 1840. — Noyellen. Dresden 1823. 

Tiedge, Urania. Leipziger Original-Ausgabe ohne Jahreszahl. 
— Werke, 4. A. Leipzig 1841. 10 Bde. 

Träger, Alb., Gedichte. 6. Aufl. Leipzig 1867. 

Treitschke, in den Preussischen Jahrbüchern. 1865. 

Uebersetzung (anon.) yon Fielding's Joseph Andrews. 1775. 

6* 
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ühland, Gedichte. 1863. 

Vacano, Die Virtuosen. Berlin 1867. 

Yarnhagen von Ense, Leben Blücher's. 1827. — Bahel, ein 
Buch für ihre Freunde. 1834. 

Voss, Luise. 1867. (Nach der Ausgabe von 1807.) 

Wachenhusen, Rouge et Noir. 1864. — Anji Wanderstab» 
Leipz. 1865. 2 Bände. 

Wagner, Ernst, üebers. v. Hughues „Tom Brown's Schul- 
jahre." Gotha 1867. 

(Weisse), Beytrag zum deutschen Theater. 1759. 

Werner, Glück auf. (Gartenlaube) 1873. 

West, Uebers. von Calderon's „Leben ein Traum." 

Wieland, Verschiedene Erzählungen. ,Gös(äien^sche Ausg. 1854.' 

V. Winterfeld, Manneken Piis. 1862. — Der stille Winkel. 
Berlin 1865. 

V. Zedlitz, Der Stern von Sevilla. 1830. 

Zeitschriften, z. B. die Grenzboten, Preiissische Jahrbücher, 
Neues Schweizerisches Museum, Zeitschrift für Mu- 
sik etc. 

Zill, Die Insel Ceylon, im „Ausland" 1865. 

Zschokke's Novellen und Erzählungen. Aaraul839. 16 Bde- 



IL Französische Wortverbindungen. 

(Phraseologische Gallicismen.) 

Den Fremdwörtern, wovon vorhin die Rede war, und wo- 
mit sich Andere so vielfach befasst haben, namentlich Laubert 
in seiner erwähnten reichhaltigen Zusammenstellung, fügen sich 
zunächst am natürlichsten die redensartlichen Wortver- 
bindungen an, in welchen ein Wort, gewöhnlich dasVerbum, 
als das Wort xar i^oxriv^ durch die besonderq.und gewohn- 
heitsmässige Verbindung mit einem oder mehren andern in 
eine veränderte Beleuchtung tritt und einen be^ondem Sinn 
oder Nebensinn erhält. Sobald dieser nicht durch leichte Ver- 
ständlichkeit oder wenigstens durch häufige Anwendung genug- 
sam einleuchtet, ist die Verbindung zu missbilUgen, und in 
den allermeisten Fällen kommt dazu noch das Vorhandensein 
einer vollkommen ausreichenden und klaren Redeweise in der 
Muttersprache, die nur aus Laune und tadelnswerther Vorliebe 
för's Ausländische vermieden ist. 

Abgewinnen Einem, steht ohne allen sächlichen Zusatz in 
dem Sinne „übertreffen", blos mit dem Dativ der Person, schon 
bei Luther, Opitz, Günther, Schirmer, Lessing (z. B. Briefe ant. 
Inh. 28, S. 200: dass sie [die Diamantsplitter] ihnen sehr zu 
Statten kämen, weil sie allen harten Steinen damit abgew. 
könnten^. Sonst auch mit dem zu ergänzenden Acc. (den Sieg) 
das Feld, bei Frank, Weltbuch; ferner auch mit anderen Acc. 
(Grimm's Wörterbuch). Französisch ist dagegen: es abgewin- 
nen (l'emporter) bei Schiller, Paras. L, 2: Dieser Selicour 
«oll es mir nicht abgewinnen; und bald nachher: Ihr hajbt 
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inir*s abgewonnen. Einmal bei Goethe L, 219: Heute nicht 
fürwahr zum ersten Maljß hat mir's diese Bildung abgewonnen. 
— Vgl. Gewinnen. 

Aehnlich statt solch' ein (un pareil), bei v.Holtei, Lamm- 
fell V, 126: In dem Interesse dieser letzteren lag es jetzt, ein 
ähnliches (d. h. solches) üntemehn^en zu verhindern. — Haok- 
länder, Künstl.-B. 11, 226: Ich bin nachgiebig genug gewesen^ 
um erwarten zu können, dass man mich mit einem ähnlichen 
Voifschlage verschonen würde. (Ohne einen früheren.) 

AlleZeit haben, statt: Zeit genug (j'ai tout le tems), in 
V. Baudissin's Mol. 11., 121: Ich sitze hier ganz bequem und 
habe alle Zeit. 

Ansehen. „Das Ansehen haben, als ob . . ." ist eine 
neue Art üebersetzung von avoir l'air de..., scheinen; 
bei Hesekiel', Pay. 11, 261: Unsere Dame hatte gar nicht das 
Ansehen, als ob sie seine Abwesenheit bemerkt hätte. (Grimm 
hat viele Beispiele der Redensart ohne Zusatz oder mit dem 
Gen., nur eins aus Oleariu8, pers. Eoseng. 8, 116: wird das 
Ansehen haben, als wenn er gleichen Sinnes wäre.) Aehnlich 
noch Goethe, Egm. Y: (Egm.) Du hast ein glückliches Ansehen, 
(scheinst gl. zu sein etc.) 

Antreten, trans. (aborder qn., adire qm.): Schiller, Jgfr. 
Prolog 3: Da tritt ein brajin Bohemerweib mich an« 

Armer, liebkosend statt lieber (wie: mon pauvre enfant) 
bei V. Holtei, Lammf. Y, 225: Nur meinamfer Landesvater fehlt, 
(ohne alles Bedauern gesprochen.) Freytag, Fab., S. 69: Sie 
nennt mich Yater? ei das arme Kind! Hesekiel, Lil. 16: Arme 
kleine Freundin, entgegnete die Mutter lächelnd auf dies naive 
Geständniss; bist Du noch so kurzsichtig? 

Auf dieses (sur cela) st. bei dieser Gelegenheit: Gessner, 
Y, 194: Aber auf dieses, mein Yater, mtisstet ihr wieder in 
den Pfiirrhof gehen*). 



*) Gessner hat for einen Idyllendichter recht viele Gallicismen, wie 
er denn auch den Einfluss französischer Schäferpoesie nicht verkennen 
IftUBt. Die zahlreichsten freilich enthält (begreiflicherweise) seine Ueber- 
getenng der beiden Erzählungen von Diderot, gar keine dagegen seine 
40 Seiten lange Abhandlung über LandschafbsmalereL 
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Ausdauern, trans., statt aushalten (endurer), nur bei 
Schiller, Abf.I, 100: Sie hatte ihren Körper so abgehärtet, dass 
sie alle Strapazen ausdauem konnte. III, 104: Seine Verbin- 
dungen dauerten (überd.) jedwedes Schicksal aus. 

Ausgesprochen, statt: klar, zweifellos, entschie- 
den (prononce). Goethe, 24, 17: Seine Vorliebe für die ita^ 
lienische Sprache war sehr ausgesprochen. 49, 198: Die mit- 
täglichen Völker sind « . . ausgesprochener und glühender in 
der Art zu empfinden. 60, 129: In Karlsbad, wo die Felsen 
überall steil, ausgesprochen, von Natur oder durch Steinbrüche 
angeschlossen und zugänglich gefunden werden. Storoh, Leinw. 
ni, 2, 197: Die stark ausgesprochene politische Farbe Ulrich 
Fugger's. — Laube, Deutscher Krieg II, 263: Diese Erscheinung 
des Jesuiten in so ausgesprochenem Zusammenhange mit der 
Guardiatruppe. — III. 121 : Jeder stark ausgesprochene Charakter 
kann eben nur diejenige Gattung von Glück erreichen, welche 
seinen stark ausgesprochenen Eigenschaften entsprechend ist. (!) 
IV. 58: Das Einzige, wogegen Pudel ein stark ausgesprochenes 
Vorurtheü hatte. — Trödl. I, 134; Er hatte natürliche Grazie 
und einen ausgesprochenen Ekel vor der Gemeinheit. U, 99: 
Es war das erste Mal, dass sie Edmund mit ausgesprochenem 
Uebelwollen empfing. — F. Lewald, Lebensgeschichte I, 1, 150: 
Die Kinder haben einen ausgesprochenen Hang für das Be- 
stehende, n, 2, 15: Mein Vater hatte einen ausgesprochenen 
Widerwillen gegen jede Dienstbarkeit der Seinen für Andere. 
— Diefenbach, Novellen I, 181: — indem sie aus dem Kampfe 
mit ihrem offen ausgesprochenen Widerwillen als Siegerin her- 
Yorgehe. (Hier zeigt der Zusatz mehr die eigentliche und ur- 
sprüngliche Bedeutung.) Waohenhusen, Wand^.: I, 175: Ich habe 
selbst stets eine ausgesprochene Neigung zum . . . Umherreisen 
gehabt. — Grimm, ünüb. M. I, 186: Der der ausgesprochene 
Liebling der ganzen Gesellschaft war. Vgl. „erklärt.^^ 

Ausruhen, trans. (reposer, delasser qn.) ohne früheres Bei- 
spiel, (sonst nur refl. oder intrans.) bei Gräfin Hahn-Hahn, Zw^ 
Schwestern H, 153: Ja, der Lehnstuhl ruht mich gewiss aus. 

Aussetzen, ohne Dativ, trans. (exposer), nämlich einer 
(der) Gefahr: Sohiller, Picc. 8: Ja, man wird wohlthun, sich 
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nicht auszusetzen. Geisters. 244: Die Nachfrage musste mit 
grosser Vorsicht geschehen, um die Dame nicht auszusetzen. 
Mit dem Infin. Ders., Dreissigjähriger Krieg I, 1, 20: Lieher 
setzte sich die katholische Kirche aus, alles durch Gewalt zu 
verlieren. Fisohbaoh, Bomb. Strassb. 66: Er wollte seine Sol- 
daten schonen und sich nicht aussetzen, seine Yertheidigungs- 
mittel zu schwächen. 

Aeusserste (extreme) statt grösste: Schiller, Phädra U, 
6: Du siehst mich in dem äussersten Erstaunen. 

Bedanken und danken c. Acc. oder passivisch, s. III. 

Bedauern statt zurückersehnen (regretter qch.) Suse- 
mihi, Geflügelschütze I, 136: Auch bedaure ich sie nicht (meine 
Verlobte, d. h. mein Verlöbniss mit ihr). (Ohne sonstiges Bei- 
spiel; Lessing z. B. sagt: Der Dichter bedauert den Verlust 
seiner Geliebten.) Substantivisch findet sich die Wendung auch: 
V. Hahn-Halin, Zwei Schw. 11, 49 : in vergeblichem Bedauern ver- 
gangener Zeiten. 

Begegnen, intrans. und impers., statt geschehen (arriver, 
oft auch schlecht durch passiren übersetzt), nur einmal bei 
Schiller und öfters bei Goethe. Zu den bei Grimm verzeichneten 
Stellen kommt noch die interessante: Gross-G. III, 5: „Wer ist 
der Weiseste?" Der nichts Anderes weiss noch will, als das, 
was begegnet. „Wer ist der Klügste?" Der in Allem, was ihm 
begegnet (sich ihm gelegentlich darbietet), seinen Vortheil 
findet. Femer im Bundesliede: Und alles, was begegnet. Er- 
heitert unsem Blick. 

Bei sich sein, zur Bezeichnung der eignen Wohnung (chez 
lui) Saphir, Ant: II, 55: Ich bin hier bei mir, in meiner Ge- 
mälde-Bude. 

Beispiel. Zum Beispiel, „häufig einleitend und einschal- 
tend", wie Grimm sagt. Aber mit dem Ausdrucke des Unwil- 
lens und Abweisens (par exemple!) ^at es erst Hesekiel^ Erum- 
mensee 11, 3, 68: Der HerrPräfect des Königs lacht, weil die 
Kinder, von denen wir sprechen, noch nicht geboren sind, zum 
Beispiel? Aehnlich Zsohokke, Greole, c. 14: „Wissen Sie nun, 
was sie daraus zu lernen haben?" Zum Beispiel? Denn ich 
liebe die Nutzanwendungen. 
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Berücksichtigung (consideration), bei Grimm als selbst- 
Yerständlich ohne weitere Erklärung, doch in dem französischen 
Sinne: bedeutsam, der Berücksichtigung werth: König, Seltsame 
Geschichten, 244: Ein einzelner Kranker von besonderer Be- 
rücksichtigung. 

Besitzen, eine Sprache (posseder une langue) statt ihrer 
mächtig sein. H. Grimm, Alfieri's Mirra, 10: Er wird ge- 
wahr, dass er weder die Prosa noch die dichterische Sprache 
seines Vaterlandes . . . besitzt. (Ohne anderes Beispiel.) Sich 
besitzen sagt Kant, Goethe, Klinger, (s. Grimm), auch Wieland, 
Idr. V, Str. 13: Hier galt's, sich zu besitzen (beherrschen); Str. 
66 : Der Weise, der sich selbst vor Freude kaum besass. 

Besorgen, Jemanden (soigner qn.), hat im 16. und 17. 
Jahrhundert kein Schriftsteller, auch Luther nicht, was Grimm 
auffallend findet. Erst Frisch bringt es so in seinem Lexikon. 
In älterer Sprache hat es Ulr. v. Liehtenstein im Frauend. 143, 
9 und 368, 9: einen Heiden besorgen, einen Jungen besorgen 
(nach ihm sehen). Li der neueren Sprache steht ganz verein- 
zelt: H.V.Kleist« Käthch. 11, 12: Und Ihr besorgtet mich gleich 
einer Tochter. (Gemeinhin nur im obscjfönen Sinne gebraucht). 

Besseres; nicht besseres verlangen (je nedemande 
pas mieux) d. h. eben gerade das wünschen: Spielliagen, H. u. 
Gr. 125: Er fing an, sich mit der Anne zu necken; die Anne 
verlangte nichts Besseres. 

Beugen, intrans. statt sich beugen (flechir) : Grabbe, Don 
J. u. F. IV, 3: Nicht schmeicheln, beugen kann ich. 

Bewohnen, eine Stadt, von einem Einzelnen (il habite 
Paris): Zill, Ceylon, S. 342: Ein Schweizer, welcher schon seit 
Jahren Galcutta bewohnte, v. Holtei, Letzte Kom. UI, 262: Ich 
bewohnte eine und dieselbe Vorstadt mit ihnen. 

Bilden, Gelübde (former des voeux), nur bei v. Lude- 
mann, fkl{. Polyn. V, I: 0, für wen Gelübde bilden? (Grimm 
hat nichts Aehnliches.) 

Bis auf oder in, d, h. sogar, inclusive genommen, steht 
zunächst in lokalem Sinne, wo jedoch der Dat. bei der Präpo- 
sition die uneigentliche Bedeutung beweist: Frenzel, Puc. in, I: 
Die Traube, deren Saft . . . schon bis in den Palästen Peters- 
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biirgs (d. h. schon sogar in den P.) Freunde und Freundinnen 
gefunden hat. Auffallender und mehr französisch (ils tuerent 
jusqu'aux enfans) steht es mit demObject: Heinse, Ard. 1, 101 : 
Lucinde, die jämmerlich an der Seekrankheit litt und bis aufs 
Blut von sich gab. Noch mehr in der Verbindung mit dem 
Subject: Ders., Briefe, 211: Dietrich ist ein grosser Künstler 
und schlechter Schöpfer; bis auf seine Berge sind Komödian- 
ten; 320: Frauen etc. wurden Ton ihm (Hadrian) unterstützt au» 
eigenem Antrieb, und Leute von Verdienst, bis auf seine Feinde 
(diese nicht ausgeschlossen). Die anderen Beispiele bei Grimm 
haben alle den Sinn des Ausschliessens, ausser J. D. Sohlegel 
5, 16: Ich habe oft bis auf die Aufschriften . . . betrachtet 

Brauchen, impers. (nach il faut un homme u. dgl.): 
Goethe, Br. aus d. Schw. 249. (4. Nov. Ab.): Auch brauchte es 
immer eigentlich zwei Menschen, einen, der's sähe, und einen, der's 
beschriebe. Jean Paul Fleg.II, 18, S. 137: Es braucht keinen grossen 
diplomatischen Verstand, um zu errathen — . 30, S. 230: Ich 
stand auf und sagte, es brauche es nicht, v. Rehfues, Br. 11, 195: 
In dem Menschengewühle von Neapel, wo es immer ein paar 
Tage braucht, ehe Du zum ruhigen Beobachten kommen kannst 
Mosenthal, Sonnw. 11, 10: Es braucht einen Mann, der .das Haus 
zusammenhält! Freilich sagte auch Wieland 2, 321: Es braucht 
nur einen Dion, so haben wir einen Aufruhr in seiner ganzen 
Grösse; 8, 102: Es braucht nur einen schlauen Spitzbuben, um 
hundert dumme Knaben bei der Nase zu führen. — In den 
anderen Stellen stehen sächliche Objecto. So auch Werner 
Glück auf! (Gartenl. 1873) S. 358: Freilich war das nicht 
in Wochen und Monaten geschehen; es hatte Jahre dazu ge- 
braucht. 

Brechen, den Faden, statt zerreissen (rompre le fil), 
bei Goethe, I, „An ein goldnes Herz": Wie der Vogel, der den 
Faden bricht Saphir, Ant. I, 62: Da brach jedes Band zwi- 
schen uns. Aehnlich nur Fisohart, Garg. öOb: Schu brechen. 
Umgekehrt: Goethe, Clav. III, I: Mein Herz würde reissen. 

Brennen, vor Begierde, ohne diesen Zusatz und mit 
dem Inf. mit zu (je brule d^entendre . , .), kommt früher öfters 
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Tor bei Weokherlin, Gleim, Gotter, Goethe, Schiller, Jean Paul, 

scheint auch eine unbedenkliche Abkürzung, ist mir aber bei 
[Neueren nicht ein einziges Mal yorgekommen. Zu Grimtn'e 
Beispielen kommt z. B. noch Schiller, Abf. IV, 266: Die aus- 
gelassene Bande, die es ihren Brüdern in St. Omer nachzu- 
ahmen brennt. ^ 

Den, überflüssigerweise, z. B. gegen den Abend (vers le 
soir), bei F. Lewald, Leb. III, 1, 267: Wir sassen gegen den 
Abend eine Weile an ihrem Bette; 2,83: tregen den Abend hin,, 
als wir auf dem Deck umherwandelten. Ebenso daselbst S. 114: 
während er ihr den guten Abend bot (souhaiter le hon soir). 
(Aehnlich v. Bülow, Man. Lese. 39 : Ich schlug ihr also den fol- 
genden Plan Tor (le projet suivant). Vgl. den Abschnitt über 
den Artikel. 

Denken. Er dachte zu sterben etc. in dem negati- 
ven Sinne: er wäre beinahe (il pensa mourir): v. Bulow, 
Nov. n, 319: Frau von Kupferberg dachte vor Ingrimm zu 
sterben., Caj. Müller, Volt. 290: um einen Greifen dachte ich 
gespiesst zu werden. (Sonst ohne Beispiele.) — Mir denkt 
(däucht), icK erinnere mich (il me souvient): Sohiller, Don C. 
IV, 4: Ganz ohne Beispiel, So lang' mir denkt, dass ich dem 
König diene. 

Diener, ironisch bei Ablehnungen (votre serviteur !) : 
Kotzebiie, Behbi I, 8: Sein Dienejrl daraus wird nichts. 

Durchsetzen, intrans., statt durchdringen (obtenir, 
l'empprter): Sohiller, Fiesko U, 8: Mehrheit setzte durch. VgL 
Gewinnen. 

Eilen, sich (se häter), statt sich beeilen, hat schon Phi- 
tander I, 49 : ich eilete mich zu entkommen, v. Arnim „Ermun* 
terung^': Eilet Euch, ihr starken Hände. Etwas anders Werder, 
Ar. 2, 15: der eilte sich hinweg. Goethe und Körner haben es 
auch, ohne Inf. danach, mit solchem Goethe und Klinger. Sonst 
auch noch, ohne Inf., Heseklel, Vier Junker III, 29 : Eile Dich,, 
Kind, schicke Deiner Schwester eine Stafette. Mit dem Inf. 
Ders , Diem. II, 258 : Ihr aber eilt Euch zu entkommen. Hebbel, 
Nib. I, 108: Verflucht! ich eilte mich zu sehr. Dafür Galen, 
Efbe von B. in, 314: Nun flugs, und haste Dich eip bischen 
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(spute dich). Herwegh „An den König von Preussen": Doch eil' 
Dichl eh' der Morgen graut. Ebers, äg. Kön. II, 26: Eile Dich, 
dass Du zu den Tapuren kommst. III, 140: Eile Dich, rief 
Kallias. 71: Eile Dich, Darius. Freytag, Ahnen I, 190: Nicht 
vermochte der König ihm zu folgen, so sehr er sich eilte. 480: 
Wecke Deinen Herrn, dass er sich eile. 

Eilig sein, m. dem Infinitiv: Kotzebue, fr. Kleinst, 
n, 3 : Du bist verz^^eifelt eilig die Stadt zu verlassen. 

Einfliessen und Ein^uss scheint jetzt allgemein 
auf nach sich zu haben, früher häufig in, bei Günther, Kant, 
Carve, Fichte, Goethe, Wieland, Schiller, Tieok. (s. Grimm's 
Lexikon). 

Eintreten in, bei geistigen Dingen, z. B. in (ein) Ge- 
spräch (entrer en oder dans une conversation). Zsohokke, 
Kl. Urs.: Wir traten zusammen in Gespräch (ohne: ein). 
Vollständiger: Zsohokke, Ein Narr etc.: Ich gab dem alten 
Pfarrer einen Gnadengehalt und wählte einen jungen, der ganz 
in meine Ideen eintrat (entra dans mes idees). Laube, 
D. Kr., IV, 146; Der heilige Vater trete ein auf diese To- 
leranzgedanken; 156: Treten wir ein in die Bedingun- 
gen des Regensburger Gespräches. Mundt, Mir. 11, 7: Und so 
ist er in Unterhandlungen über seine Rückkehr nach Graf 
eingetreten. Pfeffel 4, 42: Der Pfarrer trat in den Anschlag 
ein. Brachvogel, Bl. Gav. 11, 93: Derselbe erwartete nur noch, 
Richelieu in das Bündniss eintreten zu sehen. Pestalozzi ,1, 
221: In eine Klage eintreten. W. Vlaoher, N. Schweiz. Mus. 
1861, S. 117 (vgl. 125 u. öfter): Ohne in das Einzelne ein- 
zutreten. Mundt, Mir. IV, 249: Bis zu dem Augenblicke, wo 
Sie in das Vermögen Ihres Herrn Vaters werden eintreten 
können (nach entrer en possession). , Thiersoh, Br. an seine 
Fra-u, 7. Oct. 31: Wegen eines Ankaufs, in welchen wieder 
einzutreten (rentrer) ich Sr. Majestät dem Könige vorschlagen 
will. Borbstadt, Pr. Feldz. 54: dass die preussische Armee in 
den gewaltigen Kampf eintreten konnte, der ihrer wartete, 
(entrer dans le combat). Galen, Erbe v. B. 11, 141: Schon war 
man mitten in den Sommer eingetreten (entrer dans Tete): 
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J. Grimm in der Vorrede zum Wörterbuch S. IX. sagt ähnlich: 
Die^ alles vorausgesandt kann in die einzeln sich erhebenden 
Betrachtungen eingeschritten werden. — Weniger auffallig 
in der Bedeutung „gelangen, gerathen:" Grimm, Unüb. 
M. III, 5: Er war eingetreten in die Aristokratie derer — . 
Auch Eintritt in Paris (l'entree de Paris) statt Ankunft 
in Paris ist bemerkenswerth , doch steht es nur bei Schiller, 
ünr. in Fr. 171: Königin Johanna, welche wenige Wochen nach 
ihrem Eintritt in Paris schnell dahinstarb. 

Einzig, statt nur, allein (le seul pere), mit dem Ar- 
tikel: V. Bülow, Nov. II, 259: Die einzige Wirthin des Hauses, 
d. h. nur die W. — r * 

Elend, Jemandes Elend machen (faire le malheur de qn.) 
Schiller, Geisters. 177: Kann «ie ihn glücklich sehen, die das 
Elend ihres Bruders macht? 

Endigen, ohne Obj. (finissez!) statt aufhören, bei 
Goethe, Gross-C. V, 6: Endigen Sie, mein Herr! und hören 
Sie mich an. — Anders in den Beispielen bei Grimm.' 

Endlich, für kurz, zusammenfassend, statt aufzu- 
zählen (enfin), s^ieht bei Schiller, Abf. IV, 378; Vargas, den 
sein Vaterland ausgestossen, wo er Unzucht verübt hatte, ein 
schamloser Bösewicht, in dessen Gemüth sich Geiz, Wollust 
und Blutgier um die Oberherrschaft stritten, über dessen Nichts- 
würdigkeit endlich alle Geschichtsschreiber einig sind. (Ohne 
frühere und spätere Beispiele.) 

Entgegengehen den Wünschen etc. (aller au devant 
de — ), Goethe an Schiller 184: Ich werde gewiss, sofern es mir 
möglich ist, Ihren gerechten Wünschen entgegengehen. (Anders 
Goethe, 6, 110: Männern . . . mit einer Warnung entgegen- 
zugehen; — noch andere Beispiele, besonders mit dem Dativ 
der Person bei Grimm.) v. Baudissin, Mol. II, 156: Den Wün- 
schen seines Volkes entgegengehen. 

Entsetzen, trans., siehe verwundern. 

Entwaffnen, intrans. (desarmer) , nur bei Schiller, 
W. Tod n, 3 : ... er war verloren, Wie ich es war', wenn ich 
entwaflEaete. Dagegen Ders. , Dreissigjähriger Kr. II, 136: 
Bedenklich war es, dass die Ligue sich nicht entwaffnete. 
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Ergreifen, eine Meinung, Religion etc. (embrasser), 
hat nur Schiller, Dreissigjähr. Kr. I, 50: Kurfürst Gebhard 
hatte die reformirte und nicht die lutherische Religion er- 
griffen. 

Erhalten über, von sich oder Jemanden (obtenir de qn.), 
Wieland I, 226 : Sie konnte es nicht über sich selbst erhalten, 
ihn lange auf ihre Ankunft warten zu lassen; 7, 54: Warum 
er nicht yon sich erhalten konnte, die Gründe seiner Philo* 
sophen überzeugend zu finden. 'Andere Beispiele hat Grimm 
aus Klinger und besonders Sohiiler. Jean Paul: (Hesp. 2, 20: 
Er konnte es nicht über sich erhalten (statt über sich gewin- 
nen, sich entschliessen). Der Ausdruck scheint bereits veraltet. 

Erheben, refl., bloss statt des gewöhnlichen : auf steh en 
(se lever); Waohenhusen, R. et N. I, 223: Van Geert, der sich 
nach seiner Gewohnheit früh erhoben. Sonst immer mit dem 
Nebenbegriffe des Feierlichen, Bedeutsamen, oder auch des 
weiten Reisens. 

Erkennen, sich, d. h. sich orientiren, zurechtfinden (se 
reconnaitre). Philander 2, 737. Wir kamen in das Gebürg hin- 
ein, in welchem wir uns theils erkannten. Goethe, Iphig. : In 
diesem Tempel Erkannt' ich mich zuerst vom Tode wieder. 
Etwas mehr im eigentlichen Sinne: Goethe, Epimen. 11, 6: 
Was deutet ihr? Ich soll mich hier erkennen. 

Erklärt, statt gewiss, zweifellos (prononce): Schiller, 
Ueber Anm. u. W. 366: Dahin, wo die Gefahr am meisten' er- 
klärt und die Reform am dringendsten war. Yergl. ausge- 
sprochen. 

Erlaubt, Goethe, Gross-G. I, 1: Ist es erlaubt, so zer- 
streut zu 3ein? (est-il permis? d. h. wie kann man doch — 1) 

Ermangeln, mit dem Inf. (il ne manqua pas de . . .) 
V. Bulow, Man. Lese. 60: Diese Vorstellung ermangelte nicht, 
ihn zu rühren. (Sonst nur mit Person-Subject.) 

Eroberung über Jemanden (une conquete sur les Turcs) : 
Zschokke, Freih. y. A. I: Ihre über Zürich gemachten Erobe- 
rungen. (Sonst ohne Beispiel.) 

Erstaunen, trans., siehe Verwundern, 

Erste, der Erste, mit dem Inf. (le premier ä faire qch.): 
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Goethe, Clav. I, 1: Warst Du nicht der Erste, meinem Entschhiss 
Beifall zu geben? — Braobvagel, Hamlet m, 330: Weiset Du 
wohl, wer der Erste vor König Jacob war, Dich zu befreien? 
— lieber die Wendung: Ich thu's der Erste, s. später, auch 
Grunm's WörterbucL 

Ersterben, (expirer) übertragen auf Sächliches: Galen, 
<jräne P. II, 338 : Der Wind scheint ganz erstorben zu sein. 

Erwarten, reflex. (s'attendre ä qch.): Hetekiel, Leb. d. 
T. I, 83: Frau Annamaria hatte sich viel mehr erwartet. 

Fall, mit Possessiven (c'est mon cas), z. B. Gotter 1,91: 
Setzet euch in ihren Fall. Klinger, 10, 135: Dein Fall ist ein 
ganz andrer . . .; ihr Fall war anders. Goethe, Wilh. M. 20, 
26: Er entdeckte ihm seinen Fall und bat ihn um seine Ab* 
hülfe. Zu Grimm S. 1274 kann man noch fügen: Schiller, Pa- 
las. n, 3: Ist das Ihr Fall? Neffe m, 1 : Das ist ja aber nicht 
mein Fall. v. Kotzebue, Mensch, u. R. 90: Ich will gern glau^ 
ben, dass es nicht Dein Fall ist» 

Fehlen, seiner Pflicht (manquer ä son devoir), statt 
gegen seine Pflicht, hat Schiller im Frid.: Er meinte seiner 
Pflicht zu fehlen; desgl. in Hero und L.: Der seinem heiFgen 
Schwur nicht fehlet, v. Heyden, Wort d. Fr. II, S. 54: Der 
Knappe sagt: ich fehle den edlen Frauen nie. — Grimm hat nur 
(zahlreiche) Beispiele mit dem Dativ der Person, auch in dem 
Sinne fehlschlagen, und meistentheils verneint. 

Fest Jemandes (la fete de qn.), nämlich sein Wiegenfest: 
Wieland, Perv. XII, 40: Heut' ist des Königs Fest; er giebt ein 
prächtig Mahl. v. Leisewitz, Jul. I, 7: Erlauben Sie, dass idi 
Ihnen zu Ihrem Fest Glück wünsche. Bei Grimm nichts davon. 
— V. Baudissin, MoL II, 300: Wie viele Leute sich ein Fest 
daraus machen, uns in die Ohren zu schreien. — 

Finden, sich finden, statt des einfachen: sein (Ise 
trouver), mit ein^m prädicativen, meistens adjectivischen Zu- 
sätze, nicht blos von Gefühlen: sich beleidigt, gekränkt, be- 
schränkt, oeschwert etc. finden (statt fühlen), wovon Grimm 
Beispiele hat, sondern auch ausserdem blos =r sein, ohne sub- 
jectiven Nebensinn. Tieok, Yitt. I, 102: Semiramis fand sidi 
plötzlich Königin von Babylon. Goethe, Bürgerg. I, 9: Da ihr 
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zusammen noch |t{ilch wäret, fand sich (d. h. war) ein Tropfen 
wie der andere. Rein. X: Und als wir es brachten (dasKalb^ 
Fand es sich fett. Wahlv. 148: Durch die Liebe zu ihm in 
allem Guten gestärkt, findet (befindet) sie sich in einem Him- 
mel auf Erden; und so noch öfters; 159: Er und Ottilie fanden 
sich allein unter den Platanen (waren allein geblieben); 430: 
Sie setzt ihre Füsse darauf und findet sich in einer halbliegen- 
den bequemen Stellung. Rodertberg, £ar. 145: Diese Geschichte 
findet sich erzählt im Cornhill- Magazine. F. Lewald, Leb. I^ 
69: Während sie unsere Gäste waren und sich von unserer 
einzigen Magd bedient befanden. — Ein sonderbarer Ausdruck 
ist auch: sich geschmeichelt finden (statt fühlen), oben- 
ein mit unrichtiger ßection des Verbi: Lessing, Nath. I, 3: Ich 
fühlte mich zum erstenmal geschmeichelt. Schiller, dreissigj. 
Kr. II, 2, 172: eines Fürsten, der sich durch den Buhm ge- 
schmeichelt fand; II, 3, 319: So sehr fand sich der Hochmuth 
des Herzogs geschmeichelt. H. Steffens, Malk. I, 171 : Holm 
fand sich geschmeichelt durch den Auftrag. 

Frei sein, etwas zu thun, d. h. die Freiheit haben 
(etre Ubre de — ): Laube, Ess. II, 3: Der Lord ist nur noch 
frei, ihr zu hofiren. 

Freund, zum Sohne (monami): Schiller, Paras. I, 2: Lass 
mich selbst antworten, mein Freund. — Aehnlich Picc. HI, 8 t 
Was war das, Fräulein Nichte? Fil ihr werft euch weg . . . 
(spöttisch). 

Fühlen, sich (Dativ) etwas (se sentir la force — ) 
Goethe, Nat. T. HI, 4: Der Glückliche nur fühlt sich Werth 
und Kraft. 

Gebieterin statt Gehebte (maitresse): Schiller, Neflfe 
HI, 3: Wer wird auch so laut von seiner Gebieterin reden? 

Gßben statt verursachen, auch verschaffen, ein- 
flössen (donner de l'ennui, du chagrin u.s. w.): Schiller, Brief 
yon 1787: Ich muss es gestehn, dass das Buch (les liaisons 
dang.) mir feine imd wirklich edle Gefühle gegeben bat. Ders., 
Warb. I, Schluss: Es giebt ihm einen süssen Genuss, dem W. 
die Geliebte zu entreissen. Iffland an Kotzebue (Teichm. 335): 
' Ich habe mir stets den Genuss gegeben, in ihren Schauspielen 
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aufzutreten; ib. 337: Sie können sich das Mitgefühl und die 
Verlegenheit denken, die mir das gegeben hat. Wieland, Idr. 
II, Str. 66: Dass sie dem Prinzen Sorge giebt III, Str. 8: 
Nichts, was ich sonst geliebt, Nichts gab mir mehr Vergnügen. 
Str. 54: Nichts gab ihr Freude mehr, was sie noch kürzlich 
liebte. Gessner, IV, 18: Die Zögerungen, die mein Vater im- 
mer den zärtlichsten Wünschen meiner Liebe gab. Goethe, 
Geheimn.: Und so gewohnt, für Andre nur zu leben. Schien 
Mühe nur ihm Fröhlichkeit zu geben. — Goethe, Claud. in, 
Basco: Von dem Volke mich zu trennen, Das mir lange Weile 
giebt. Schiller, Abf. I, 118: Das innwohnende Gefühl seiner 
eigenen üeberlegenheit gab ihm Menschenverachtung. Ders., 
Faras. III, 9: Man hat Ihnen eine zu hohe Meinung von mir 
gegeben. Campe, Bob. I, 68: Das Alles schwächt unsern Kör- 
per und giebt uns so viele Bedürfnissew A- W. Sohlegel, „Die 
Erhörung" (Gott. Mus. A. 1792): Wenn Du fällst und Dich 
verwundest. Ach Du giebst mir Noth und Trauer. Beytrag 
z. d. Th„ Ed, III, IV, 1 : Und bei Tyrannen giebt der kleinste 
Schein Verdacht. Eich. III, IV, 1: Herr, ich gesteh' es Dir, 
es giebt mir viel Verdacht. Goethe an Kraft (Lowes I, 335:) 
Auch das, was ich Ihnen bisher gegeben habe, . . ,. hat mir 
eine Lücke gegebep, die ich erst wieder flicken muss. Zschokke, 
Mill. 2: Sein Dorfschulzenamt gab ihm viele Geschäfte. Drs., 
Todte* G. : Dies gab ihm bittre Langeweüe. — Zsohokke, Grund. 
V. M. 1: Noch grösseres Vergnügen aber gab mir ein Brief. 
Geliert, Das Vergn.: Wem diese kein Vergnügen geben. F. Le- 
wald, Leb. 11, 2, 187: So gab sich die christliche bürgerliche 
Welt bald wieder das Vergnügen, sich von den Juden zu ent- 
fernen. Baudissin, Farn. B. II, 188: Ihre Beschreibung der Güter 
hat mir Lust gegeben, die Plane näher einzusehen, v. Biilow^ 
Nov. n, 345: Meine Qualen, Lust und nicht Leiden würden 
sie mir geben. Storch, Leinw. in, 4, 118: Obgleich kränklich^ 
hatte sie den Aerzten doch keine Besorgniss für ihr Leben 
gegeben, v. Heydon, Wort d. Fr., Vorr. XVI: einen Zustand, 
der meinen Vertrauten die Ueberzeugung gab, ich sei in Ge- 
fahr, zu Grunde zu gehen. 

Anders ist: Visiten geben, statt machen. Schiller, Eab. 

^randst&ter, Gallidsmen. 6 
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in, 2 : Sobald ich sechszehn Visiten werde gegeben haben, die von 
allerhöchster Importance sind. Ders., Neflfe II, 8: Ich habe 
jetzt einige Besuche zu geben^ Ders., Geisters. 217: Kein 
Tag, an welchem der Prinz nicht Besuche gegeben oder em- 
pfangen hätte. Goethe, Werth. 125: (15. Sept.) Die Frau 
Pfarrerin soll es spüren, was für eine Wunde sie ihrem Orte 
gegeben hat. Zschokke, Reise "w. W. 6: Seitdem kann ich 
wieder ganz gemüthlich leben. Besuche geben .... 

Sich einen Stoss geben, statt sich stossen: v. Baudissin, 
Mol. in, 392: Dass ich mir einen Stoss mit der Stirn gegen 
einen Fensterladen gegeben habe. 

Es geben, mit einem *Adv., sich so und so benehmen: 
Le^ing, Dram. 45, S. 207: Er wiederhole seinen Antrag, und 
yielleicht giebt sie es näher (d. h. gestattet Annäherung); 
er lasse ihr Zeit, den Abstand zu vergessen — . v. Holtei, 
E. Sehn. II, 7: Er giebt's verzweifelt vornehm; 98: Mein alter 
Freund Bartelino giebt's mitunter sehr hoch. 

Geben in Etwas hinein (donner dans qch.), sich damit 
befassen: Zsohokke, Weibl. St.: Augustine selbst habe stark in 
die Romantik hineingegeben. 

Zu denken geben, ohne Obj. (preter oder donner ä.pen- 
ser.): Hackländer, Künstler-R. IV, 289: Nur einige Zeilen, aber 
sie geben zu denken. Heyse, N. Nov. 125: Er grüsste mit 
iiner Ehrfurcht, die mir zu denken gab. 

Gehasst von Jem. (hai de qn.), statt: Einem oder bei 
Einem verhasst: Brachvogel, Neue Nov. I, 32: Mazarin war 
von den Franzosen nicht weniger gehasst als Richelieu. 

Gehöimniss, im G. sein (etre dans le secret) : Goethe 
Nat. T. ni, 3: Ein einziger Reitknecht nur war im Geheimniss. 

Gehen, weit (^a va loin, il n'ira pas loin) ^tatt weit 
kommen: Hesekiel, Krumm. II, 1, 184: Er hat eine feste 
Natur und einen starken Willen, und damit geht man 
weit, Durchlaucht: gefühlt hab' ich bis jetzt (nur), wenig 
gedacht. 

Persönlich: (Ainsi va le monde; comment va la sante?) 
Schiller, Teil IV, 3 : So geht die Welt nun. Mach. 11, 13: Nun, Sir, 
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yrie geht die Welt? Thiersoh an Kronpr. Max., 11. Nov. 1843: 
JA eine Gesundheit geht im Ganzen gut. 

G e h n statt reisen (aller ä Paris) ist bekannt^ doch ohne 
Ort: Goethe, Stella I: Danke,* 'Mamsell! Sie gehn nicht weiter? 
Jean Paul, Fleg. I. Nr. 14. S. 100: Er fragte ihn, warum er zu 
Pferde gegangen (alle ä cheval.) 

Nach Etwas gehn statt der Sache nachgehn, nachlaufen 
(courir apres qch.): Sohiller, W. Tod HI, 13: Die Menge Geht 
nach dem Glück. Ebenso Dreissigjähr. Kr. ü, 149: Alle Welt 
£iegt nach dem Glücke. 

Es geht um Etwas (il y va de ITionneur, de la vie): 
Sohiller, Unr. in F. 231: Es geht um die Ehre eurer Nation. 
Vollständiger: Zsohokke, TodtQ G.: Ihr habt gut lachen; es 
geht das Spiel am Ende nicht um Eure Köpfe. 

Geh! (va) als Ausdruck der Beschwichtigung : v, Baudissin, 
MoL I, 41: Geh, fürchte nichts 1 

Gelangen statt gelingen, mit persönlicher Constr. 
^'e parviens ä savoir): SusemihI, Gefl. 96: Und doch gelangte 
A. nicht dahin, sich von der Erinnerung frei zu machen. 

Gelten statt verschaffen (valoir): Goethe El. 19: Es 
^alt Amot'n ein freundlich Gesicht. 

Gemacht (fait) statt geeignet, s. Machen. 

Geschäft machen, eig. Latinismus (negotium facessere): 
Haoklander, Zur R. U, 8 : Meine Ankunft hat Dir viel Geschäft 
•gemacht, gutes Kind (beaucoup ä faire oder d'affaires). 

Geschlecht in dem Sinne des weiblichen (le sexe): 
y, Kotzebue, Häusl. Zwist, Sc. 2: Man kennt die (mangelhafte) 
Bildung des Geschlechts. Goethe, Tasso n, 1: Es verherrlicht 
Dein Lied auf manche Weise das Geschlecht, Sohiller schreibt 
1788 (Diezm.): Das Schönste, was ich von dem G. habe sagen 
können. Mar. St: II, 2 : Ich will in meinem Beisein Nichts von 
der Schwäche des Geschlechtes hören. (Talbot vorhei*: Ein 
gebrechlich Wesen ist das Weib.) Wie anders klingt es für 
unser Ohr: „Ehret die Frauen — !" 

Gesetze auferlegen, geben etc. (donner, imposer la oder 

saloi), statt beherrschen, befehlen,Bedingungen machen: 

Sohiller, Dreissigjähr. Kr. 11, 2, 269: So hart das Gesetz war, 

6* 
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weldies der Ueberwinder den üeberwundenen auferlegte; III^ 
318: Nicht zufrieden . . ., legte er ihm noch das harte Gesetz 
auf, seine Länder hilflos hinter sich zu lassen. Ders., Zust. 
Eur. 38: Mitten in dem rebellischen Rom gab er dem Eiiser 
Gesetze. Zsohokke, Biocl.: Keine Provinz wird sich stark ge- 
nug dünken, dem Gebieter Andrer das Gesetz zu machen. 

Gewinnen, intransitiv, wie siegen (gagi^er): GessnerV, 
179: Der letzte Entschluss gewann (die Oberhand, le dessus). 
Femer —erreichen, erklimmen, einen Berg etc. (gagner le sommet): 
GessnerV, 140: Er gewinnt das Stadtthor. Uhland, Legende: Die 
andern waren alP entsonnen Und hatten schon den Berg ge- 
wonnen. Brachvogel, Fried. Bach I, 171: Stanislaus ... ge- 
wann mit Mühe Königsberg. 

Es gewinnen (l'emporter) : Schiller, Abf. I, 20: Die 
Eifersucht über (d. h. gegen, oder auf) Spanien gewann es 
diesmal über die politische Sympathie. 

Von Krankheit (gagner la fievre): Goethe an Fr. v. Stein 
I, 114: Auch habe ich ein Knötchen gewonnen an einem Zahn. 

Das Leben gewinnen (gagner sa vie), d. h. den Lebens- 
unterhalt: Frenzel, Püc. I, 218: Ohne diese Arbeit wüsst' ich 
mir freiUch nicht das Leben zu gewinnen. 

Glaub' mir, statt: lässDir rathen, folge mir (croyez- 
moi), bei Mahnungen: Goethe, Iph. I, 1: Glaub' mir und hör' 
aufs Mannes Wort, Der treu und redlich Dir ergeben ist. 
V. Baudlssin, Mol. 11, 221: Glaubt mir, meine Theuerste, und 
nehmt bei Zeiten euer Vorurtheil zurück! 

Glück. Zum Glück, dass — , pleonastisbh, (heureuse- 
ment que): v. Holte!, E. Sehn. 11, 36: Zum Glücke, dass es mir 
sonst an Arbeit nicht fehlt. Haus Tr. II, 304: Zum Glücke, 
dass ich seine Abstammung kenne, sonst konnte er mir gefähr- 
lich werden. Weisse, Beytrag z. d. TL, Poet, n, d. M. Ij 2: 
Zum GL, dass sie sich noch drüber zanken. — Schiller, Dreissig- 
jähr. Kr. I, 33: Glücklich genug, wenn sich dieser theologische 
Muth an dem gemeinschaftlichen Reichsfeinde erschöpft hätte. 

Gutes -Glück suchen (chercher bonne fortime) hat 
Zsohokke's Herrn., im Anfange. 

Glücklich sein, statt sich freuen: Haokiänder, ZurIL. 
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-8. I, 4: Aber jetzt bin ich glücklich, hier zu sein, (je suis 
heureux.) 

Grausam, statt schrecklich (beides franz. cruel mit ver- 
schiedener Stellung): Schiller, Neffe I, 8: Wir sind in einer 
grausamen Lage. 

Gut! (bon!) ironisch: Goethe, Tr. d. Fmpf. I, 4: Gut! 
Euch ist er unerträglich, und uns wollt Ihr ihn zuschieben! 
Ebenso v. Bulow, Nov. III, 45: Ja schön! versuch einmal, ihn in 
Oeldsachen gemüthlich zu machen. 

Gunst, (en faveur de qch.): Zschokke, Creole, c. 10: 
Ein Stück Leinwand mit zwei Löchern zu Gunsten der Augen. 

Haben (im Fut:) statt: bekommen, gewinnen (tu Tau- 
ras): Hesekiei, Krumm. II, 19: Ja ja, Du wirst auch diese ge- 
liebte Clotilde haben. (Hier spricht freilich ein Franzose.) 
Schiller, Fiesco I, 5: Ich muss ihre Bekanntschaft haben (ma- 
chen). Mundt, Mir. IV, 292: Er sagte, dass sie nach Versailles 
gekommen wären, um Brod und Geld zu haben. Stifter, Wit. 
I, 15: Ich werde aber nie ein Pferd haben. — Haben, statt: 
erhalten haben, selbst -im Nebensätze: Hesekiei, Nachgeb. 
Pr. in, 51: Er begab sich nach Gent zu dem Monarchen, 
der seinen Eid hatte (dem er Treue geschworen hatte). 

Es hat, statt: es ist vorhanden, es giebt, (ilya); be- 
sonders im schlesischen Dialecte gewöhnlich*). Sonst Zschokke, 
Herming.: Freunde, an denen es in Verona nie Mangel hatte. 
Heyse, Colb. I, 4, S. 16: Auf jedem Schiff hat's so ein paar 
Kameraden. Brachvogel, N. Falst. II, 252: Solche Fälle hat's 
Tiele. Rüokert, „Dorf Leinach": Im Dorf I^. an der Leinach Hat 
es eine Dorfgemeinde. Hesekiei, Leb, d. T. H, 179: Es hat 
«chwere Wolken am Hi^imel. Haokländer, Künstler-E. I, 284: 
Ihi' Eameeler, was hät's da zu lachen? — Vgl. weiter hinten bei 
4en Hülfsverbis, in IIL 



*) So bei V. Holte! Schles. Ged. 1 : Nimmer hätf ich gesungen, Mtt's 
nicht aleman'sche Gedichte. 20: EVs wul Enackwürschtel hat? 89: 
Es hat in den Wäldern nich Schusseh. 57: Alte Farren hat's ja übers 
flüssig. ^1: Solche Leute — und's hot ir'r weit und breet.. 92: Ausser- 
dem hot's Stunden, wu's biese gibt. 106: Hofs Christenseelen durte — ^. 
^: 'ahot £rämerflch-Leute allerhand. 
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Jahre haben statt alt sein (il a vingt ans): Lessing,. 
Hamb. Dram, 31, S. 145: Die beiden Prinzen, die nun doch 
wenigstens zwanzig Jahre haben müssten. Goethe, W. M. YIII, 
3: Es ist gemalt, als ich ungefähr Deine Jahre hatte. Bein. Xr 
. . . eines Wolfes Leber, doch sollte derselbe Sieben Jahre 
zum wenigsten haben. Schiller, Yieill. 230: Espinay, der noch 
nicht zwanzig Jahre hat; 255: Er habe erst zwei und Zwanzig: 
Jahre. Hesekiel, Vier Junker I, 192: Die Toilette dieser jungen, 
Dame, welche etwa achtzehn Jahre haben mochte. Ders., Ess. L. 
1, 87 : Bichenza hatte nur wenige Jahre mehr alsHatmond. v. Holte!, 
Lammf. IV, 125: Meine Mutter hat dreiundsiebzig Jahre. Drs.^ 
Haus Tr. 11, 160: Das ist nicht immer so gewesen, zuverlässig 
nicht, da ich Dein Alter hatte, mein lieber Otto. Mundt, Mir^. 
I, 124: Der alte Marquis hatte schon fast achtzig Jahre. 

Gut haben, steht in dem Sinne der Leichtigkeit: Du 
hast gut reden, reisen etc. wie z. B. Kotzebue, Behb. IQ, 2: 
Lache nur. Du Milchbart 1 im Grunde hat er gut lachen (kann 1.). 
Von diesem Sinne ist hier nicht die Bede, sondern von 'dem 
ironischen französischen, (avoir beau), dem des Vergeblichen,, 
Nutzlosen: Lessing, Hamb. Dr. 77, S. 356: Das ist dem Ari- 
stoteles nie in den Sinn gekommen, und so haben die Herren 
gut streiten (str. umsonst); ihre Einbildung verwandelt Wind- 
mühlen in Biesen. Schiller» Vorr. z. Braut v. M.: Der Dichter 
hat gut nach einem Ideal arbeiten; der Künstler hat gut nach 
Ideen urtheilen; die bedingte, beschränkte, ausübende Kunst, 
ruht (doch) auf dem Bedürfniss. Derfe., Neffe III, 9: Wir 
haben gut reden und Heirathspläne schmieden; Fräulein Sophia 
wird darum doch Ihren Neffen lieben. Zschokke, Mill. 2: Ich 
hatte gut predigen; man meinte dennoch . . . Ders., Hr- 
Quint 10: Herr Byk hatte gut rufen und pfeifen; sie kam nicht 
wieder. Ders., Kl. Urs.: Der Minister hatte gut gegen die 
Ueberraschung protestiren. Ders., Blond: Nun hatte unser 
Abenteurer gut Ueberlegungen anstellen. Ders., Krieg. Ab.: 
Da hatte ich gut zum Fenster hinausrufen: Halt! Kotzebue, 
Menschenh., S. 61: Sie haben gut fragen und ich habe ^ut 
antworten. Von mir werden Sie wenig erfahren, denn ich weiss 
selbst nichts. Baudissin, Farn. B. I, 173: Sie hat gut klingeln,. 
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die Madame 1 die Köchin blättert im Tänzerbuch; ü, 156, 
Baron W. und Herr B. hatten in ihrer Sophaecke gut Pläne 
schmieden und die jungen Mädchen verheirathen. v. Btilow, 
Nov. I, 57: Mau' hatte gut fragen, was aus ihnen gewor- 
den sei; kein Mensch wusste es. Haokiänder, Künstler -B. 
n, 111: Und dann hast Di\ gut fragen, ob wir Walter über- 
reden wollen; ist er der Mann, sich überreden zu lassen? 
Hapfen, Yerdorb. n, 213: Man hat gut ein ungewaschenes Maul 
for seinen Pistolenlauf zu stellen 'und mit Blei zu stopfen 
(es hilft doch nichts.) v. Holtei,LiYr. III, 65: Ja ich hatte gut 
hoffen; er that, wie wenn er's nicht gehört. Freiberg, Fiamma 
I, 135: Das Publikum, hatte gut Blumen streuen und Beifall 
rufen, — ich sah nur das Fräulein. 

Ganz sonderbar und räthselhaft ist: Dralle, Uebers. von 
V. Hugo's Rhein I, 56: Der Vogel schläft, man hat gut imi ihn 
toben, die Weiber zanken (Infin.?), die Kinder schreien, . . . 
Der kleine Haufe Federn zuckt nicht. 

-Zorn haben: SusemihI, Gefl. 11, 67: Soviel weiss ich, 
dass der Steuermann einen gewaltigen Zorn hatte. 

Was hast Du? statt: Was fehlt Dir? Was ist Dir 
begegnet? Was beunruhigt Dich? (qu'avez-vous? qu'as-tü?) 
erscheint sehr eingebürgert: Goethe, W. M. I, 1: Was hast Du, 
Liebchen? Tasso I, 1: Was hast^u? lass es eine Freundin 
wissen! Clav. IV, mehrmals, auch: Was hast Du? Du wirst 
ohnmächtig 1 Ebenda: Du hast' Etwas, das Dich stutzig, macht. 
(Und: Sag' mir, was Du auf dem Herzen hast; dies Letzterei 
ist der vollständige Ausdruk.) Götz IV, in Adelh. Schlosse: 
Was hast Du? Du siehst so kunmiervöU. Egm. I, 3: Was 
habt ihr wieder? warum versagt ihr mir diesen kleinen Liebes- 
dienst? Stella: 11: Was. hast Du? Du machst ein verdriessr 
liebes kaltes Gesicht; IV: Was hast Du? . . . Geschw.: Was 
hast Du, Mädchen? Jery und B.: Du siehst nicht frisch 
drein, was. hast Du? Zauberfl.: Was hast Du denn, mein 
liebes Männchen? (Ich bin verdriesslich, lass mich gehn.) 
Die Aufger. I, 4: Was hast Du, mein Kind? Bakis 14: Wa- 
chender, sage, was hast Du?/ Schiller, Bäub. I, 1; Was hat 
er, was th^t er? III, 2: Alle Teufel! was hat er? wird ihm 
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Übel? Carlos 11, 7; Was haben Sie? woher dies fremde, un- 
natürliche Betragen? Hauff, Licht. HI, c, 6: Was hoscht denn, 
Bärbele, fragte sie halb unmuthig. II, c. 2: Was hast Du, 
Mädchen? sagte er, als die Mutter das Zimmer verlassen 
hatte. Müllner, Schuld II, 4: Sag, Herr Gh*af, was hat die 
Mutter? Benedix, E. Lustsp. 11, 1: Was hast Du? (III, 6: Mein 
Gott, was ist Ihnen?) v. Heyden, W. d. Fr. 168: Beim Heile 
Deiner Seele! was hat denn unser Kind? Halm, Sohn d. 
W. H, 1: Ei was starrst Du mich verwundert an? was hasf 
Du? Hesekiel, Krumm. I, 132: Was hast Du, Abraham? 
freust Du Dich nicht, mich wiederzusehn? Vier Junker I, 91: 
Was hast Du, Vetter Franz . . . Was hast Du? sprich! II, 23: 
Was habt ihr, Frau Mary, dass ihr euch nicht sehen wollt? 
II, 116: Was hast Du, Herr Bruder? HI, 28: Was haben Sie, 
meine Tante? fragte die Marquise erstaunt; ebenso 29. Pay. I, 
49: Was mag Sie haben? doch was geht es mich an! H, 31: 
Die Rache soll frirchtbar sein; aber was hast. Du? 76: Was 
habt Ihr, mein kleiner Marquis? fragte die Prinzess befremdet; 
180: Was haben Sie denn? Ess. L. I, 116: Was habt Ihr? 
fragte Ridag (die Entsetzten); II, 204: Aber was habt Ihr? 
ist Euch ein Unglück zugestossen? Ders., Frau Seh. R. I, 190: 
Ei, was habt Ihr denn, meine schmucke Frau Schwalbin? 
Churpr. I, 66: So redet doch, was habt Ihr denn, Jan Justus? 
II, 44: Was hast Du, Jan Justus? Brandb. Hofj: I, 67: Was 
hast Du? fragte Agnes ängstlich. 71: Was habt ihr, Trina? 
um Gottes, Jesu willen, was habt ihr? Braohvogel, Fried. Bach 
HI, 247: Was hat Er, «Fredersdorf? (bringt er?) Hersoh, A. 
L. V, 4: Nun, was haben Sie? Sie sind ja ausser Athem! 
Freytag, Die v. Handschr. I, 108 : Was hast Du, Felix, frug Fritz 
besorgt? II, 363: Was hast Du, Ilse, bist Du krank? Val. HI, 2 
S. 90. Was hast Du? Du bebst ja wie ein Espenlaub! bist 
Du krank? IV, 1, S. 116: Was haben Sie, Winegg? (W. er- 
schrickt.) Frenzel, La Prüc. I, 143: Was haben Sie, Fräulein? 
(beim Aufschrei). 186: Aber, Corporal, was habt Ihr nur? 
(bei dessen Aerger). II, 73: Was hast Du? bist Du krank? 
IH, 139: Was hat Marguerite? (bei deren Abwesenheit), v. Hahn- 
Hahn, Zwei Schw. I, 280: Du bist recht krank, Mama, was 
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liast Du? V. Bfilow, Nov. II, 31: Du hast geweint; was hast 
Du? 294: Was hast Du nur, Philippe? was ist Dir so plötz- 
lich angewandelt? III, 382: Was habt Ihr, lieber Herr? was 
ist euch zugestossen? 532: Sie sahen, dass der junge Mensch 
so niedergeschlagen war, und fragten ihn: was er habe? 
573: Pietro, was hast Du? (Pietro konnte vor Schluchzen und 
Weinen kein Wort hervorbringen.) Auerbach, Auf der H. II, 
32: Was hast Du? fragte Benno. 223: Was ist's? Was hast 
Du denn? 252: Sag,; was hast Du? bist Du närrisch? (Da- 
gegen 306: Gnädiger Herr, was ist Ihnen? 309: Was ist Dir? 
rief Frau Günther.) HI, 253: Was hast Du denn, Irmengard? 
Warum zitterst Du so? Landh. II, 253: Was nur Deine Mutter 
hat, sie war den ganzen Abend so traurig; Laube, D. Kr. H, 
281: Was hast Du, Späth, was stehst? Statth. v. B. IH, 11 
S. 97: Was haben Sie? Gutzkow, Ur. Ac. II, 6: Was habt 
Ihr? bKckt doch frei und offen 1 Daselbst, Vorl. Scene: Was 
hast Du, Judith? diese Farbe — . Prutz, Mor. I, 1: Was hast 
Du? sprich! 3. Was hast Du nur? und siehst so ernst, so 
bleich — . V. Redwitz, Phil. W. IV, 1 : Alter Wenzel, was hast 
Du? (Sc. 4: Was ist Dir, liebe Muhme?). Zunftm. IV. 2: 
Was hast Du, Sohn? Braehvogei, Beaum. I, 85: Mein Gott, 
was hat sie? wieder so voll Kummer? 90: Weibl Morellyl 
was habt Ihr? 127: Aber, mein einziger Vater, was haben 
Sie denn? 145: Was hast Du? (mir Betrübendes zu melden?) 
IV, 134: Nun, was haben Sie denn? (mir Bedeutsames zu 
melden?) 152: Mein Gott, was hat denn der Herzog? (in 
petto?) Hamlet H, 319: Düster und gedankenvoll legte. Elisa- 
beth ihre Hand auf Essex' Schulter. Was hast Du, Freund? 
77: Was mag er haben, Lord Cecil? 118: Mutter, was ist's 
denn? Was hast Du? 214: Was hast Du, närrischer Tropf? 
(Vorher: Was hast Du da? mit wem zankst Du?) 216: Sage 
mir mit wenigen Worten, was Du hast. Hog. H, 851: Was 
er nur heute hat? so sonderbar ist er. 865: Was habt Ihr, 
Sir? und Campbell ritt dicht an ihn heran. Mich. I, 27: Was 
hast Du? — Der Angeredete fuhr verwundert auf. 51: Was 
hast Du denn, tolles Vieh? 157: Schönsten Gruss, lieber Con- 
fratert was habt ihr denn? H, 40: Nun, was habt ihr denn, 
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lieber Pancraz? (auf dem Herzen). IV, 55: Was kann er haben? 
er reitet ja, als wenn es um's Leben ginge. Bl. Gay. I, 89: 
Was hast Du denn, dass Du so scheu umher blickst? II, 137: 
Was habt Ihr, meine Freunde? III, 123: Was habt Ihr, beste 
Elisabeth? Hopfen, Verderb. I, 248: So frug auch jetzt die 
Eine nicht: Was hast Du? 324: Was hat sie denn? — Launenl 
N, Falst I, 153: Mein Gott, was ist Ihnen, Uebe Frau? was 
haben Sie? 252: Irene, was hast Du denn? Du hast ja ge- 
weint, n, 85: Was, was haben Sie denn. Bester! (nicht Frage- 
zeichen). 138: Was ist denn, was hast Du denn? 180: Aber 
Larisch, was hast Du denn? III, 73: Sie trat zu ihr und fragte 
sie: was sie denn eigentlich habe. 75: Aber was hast Du denn, 
liebes Herz? Aus dem M. I, 158: Was der arme verstörte 
Junge nur haben mag? II, 123: Nun, was hast Du, hochweiser 
Comthur? Benoni I, 189: Um Gotteswillen! was hast Du? was 
ficht Dich an, Dorothea? 356: Mein Gott! diese schmerzvolle 
Bewegung! was haben Sie? II, 326: Mein Gott, Monsieur, was 
haben Sie denn? Sie sind heute so aufgeregt. (365: Mutter^ 
um Gotteswillen, was ist Dir?) III, 125: Was mögen die Vögel 
haben?, sagte Benoni. 277: Das ist ein seltsamer Gast, was 
mag er haben? Flieg. H. IV, 141: Was habt Ihr, Prinz? v.Holtei, 
E. Sehn, in, 317: Was hat denn das Hornvieh von einem 
Pferde? (dass es nicht weiter will.) Lammf. IV, 146: Ist unser 
Kaplan krank? was hat er denn? 209: was hat denn die Alte? 
sieht sie Gespenster? Ja sogar zur Kuh, I, 34: Was hast Du 
denn? Haus Tr. I, 251: Was hast Du? fragte er weiter. 244r 
Schlieferl, giebst Du Ruh? Was hat der Hund? Er beUt im 
Traume. 254: Sie befragte ihn heimlich, was er habe. Livr. 
I, 242: Was hast Du denn? etwa dumme Streiche gemacht^ 
Letzte Kom. H, 345: Ich weiss nicht, was sie hat. Spielbagen, 
In R. und Gl. 249: Was hast Du? ist Dir Emma's Geschwätz 
so unangenehm? 403: Aber mein Gott, Eva, was ist Ihnen 
denn? was haben Sie? V, 145: Was haben Siel fragte Leo- 
(bei dem Zögern). Derselbe fragt 210: Was hast Du, Plnlipp? 
und 245: Was hast Du, Mensch? Hohenst. 623: Was haben 
Sie, liebe Tante? 927: Was hast Du, liebe Tante? fragte 
Ottilie fast erschrocken auffahrend. In der 12. St., 337: Waa 
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haben Sie, Kind? fragte Mrs. Jones. Storoh, Leinw. III, 4, 108: 
Was hast Du? mir graut vor Dirl Gervais, Ast. 11, 3: Was 
hast Du, Liebchen? Grillparzer, Sappho 11, 2: Was hast Du 
denn? Was war das heut bei Tisch? IV, 4: Was hast Du 
denn, dass Du so bang und ängstlich? Haoklander, Zur R. s. 

IV, 12: Was hast Du denn, mein Kind? Du machst ein paar 
Augen — . Künstler -ß. II, 131: Aber was hast Du denn? 
fehlt Dir etwas? 245: Was hat denn^ der (betrübte) Andreas? 
fragte das Kind (1). III. 77: Was haben Sie, Mademoiselle 
Elise? V, 231: Nun, Warren, was ^ast Du denn? Marion. 
ni, 3: Um Gotteswillen, was haben Euer Hoheit? 4: Was 
hast Du denn? Habicht, Stadtschr. 11, 54: Was habt Ihr denn, 
würdiger Freund? 67: Aber was hast Du? ebenso 116. 179: 
Was, hast Du, Mädchen? Du bist jetzt so oft traurige warum 
weinst Du schon wieder? III, 24: Was hat die Kleine? hab' 
ich sie gekränkt? 170: Walpurg, was hast Du? so auch 195. 
(Aber 81: Walpurg, was ist Dir?) Moaenthal, Sonnw. II, 2, 
Schluss: Was hast Du? (ihn überrascht betrachtend). Ebenso 
ni, 2. SuaemihI, Gefl. 11, 15: Nun, was haben Sie denn, junge 
Frau, dass sie zittern?' v. Liidemailn, Alf. Said 11, 2: Was 
hast Du, Weib? Wie, sollen Deine Thränen ewig fliessen? 
Herrn. Rau, Beeth. I, 170: Was haben Sie? Sind Sie unwohl? 
F. Lewald, Leb. III. 1, 96: Auf seine Frage, was ich habe? 
(indirectl) verfehlte ich nicht ihm die Wahrheit zu sagen. 

V. Baudiaain, Mol. I, 101: Was hat er nur, dass er von aller 
Welt sich wegsperrt? 108: Was habt Ihr? scheint mir doch, 
Ihr seid erzürnt: /131: W^s habt Ihr? nichts, ich huste nur. 
181: Was ist's? was habt Ihr nur? — Ich bitt' Euch, lasst 
mich! 417: Was giebt's, Martine? — Was ich habe? Das haV 
ich, dass man mir den Abschied gab. 11, 169: Was ist's? was 
habt Ihr nur? was ist geschehen? 415: Was giebt's? was hast 
Du? sprich doch — . 456: Nun, was hast Du noch immer? 
wie geht Dt's? 458: Wie, mein bestes Fräulein? wollt Ihr 
denn durchaus nicht sagen, was Ihr habt? (indir.) IQ, 146: 
Was habt Ihr, Herr Schwiegersohn? Ihr scheint mir ganz 
verstört zu sein. 183: Was habt Ihr, mein Sohn? warum 
dankt Ihr nicht . . .? 274: Ihr scheint mir ganz melancholisch, 
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Madame Jourdain: was habt Ihr? 286: Was hast Du denn, 
Ck)vielle? worüber seid Ihr so verstimmt? HI, 409: Was hast 
Du, mein armes Mädchen? 437: Was hast Du? warum bist 
Du so erschrocken? 506: Was hast Du, Toinette? worüber 
weinst Du? Hebbel, Nib. I, 168: Ein wunderlicher Mensch, 
was hast Du nur? 11, 51: Das war es nicht. Was hast Du? 
Vaoano, Virt. 167: Wirst's nicht bereuen — Was hast Du, 
Cäsar? P. Heyse, Neue N. 136: Was hast Du? fragte er be- 
stürzt. — Colb. II, 3, S. 43:. Was hast Du heut', mein Sohn? 
Geibel, Soph. I, 4: Sprich, was giebtfs? Was hast Du, Mann? 
V. Guseck, Eath. v. Schw. 1,94: Was hast Du? sagte sie, als er 
mit einem ihm plötzlich aufgestiegenen Gedanken beschäftigt 
schien. 11, 95: Sei nicht so unwirsch! was hast Du denn? 
Galen, Grüne P. III, 244: Was haben Sie denn nur? fragte er 
plötzlich. Ders. Jane I, 190: Was mag wohl der Doctor 
haben? Ist Dir sein Benehmen nicht aufgefallen? II, 95: Was 
haben Sie? Sie sind so ernst. III, 102: Aber was haben Sie? 
ich habe Sie doch nicht verletzt? 188: Was haben Sie? Sie 
sind in einer ganz eignen Stimmung. Betty's R. I, 279: Nun, 
was hast Du, fragte Paul; Du kommst mir mit Deiner Hast 
ganz merkwürdig vor. Freytag, Fab. 50: Was hast Du? rede, 
Marc! Storm, Immensee 30: Was hast Du? Gutzkow, Lorb. 12: 
Vor Niemand lässt der^ardinal sich blicken? Was hat er 
denn? (heimlich vor? oder was fehlt ihm?) 59: Und auf- 
geregt? — Was wird sie haben? (Fut.) Zweite Ausgabe V. 53: 
Was hat nur Chataigny? Benedix, Doctor W. V, 3: Was habt 
Ihr denn? Du fluchst und tobst . . . Caj. Muller, Volt. 264: 
Was hast Du, liebes Weib? Qrimm, Unüb, M. I, 6: Was haben 
Sie? fragte Emmy. 17: Um Gottes willen, was haben Sie? rief 
sie aus. III, 363-: Was hast Du? was ist denn geschehen? 
Ebers, äg. Kön. II, 130: Was hast Du, Schwester? ri^f die 
junge Atossa. (Gleich darauf: Was ist Dir? fragte die muntere 
Atossa). ^ 

Vollständiger sagt Lessing Em. Gal. V, Sc. 5: Was ist 
Ihnen? was haben Sie mit sich? (zu überlegen, zu befürchten, 
zu bedauern etc.), womit man noch die folgenden Sätze ver- 
gleiche: Ad. Mullner, Yng. V, 11; Was habt Ihr, Onrdal? — 
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Herr, ich habe mehr (zu melden), Als gut ist für ein bös' Ge- 
wissen. Oehienschläger, Corr. 192: „Was habt Ihr, Vater?" 
Nichts, selbst ni^ht die Hoffnung! v. Baudissin, Mol. IV, 38: 
Was habt Ihr nur? — Interessant ist auch Galen, Nach 20 J. 
II, 330: Was haben Sie? fragte der Geistliche theilnehmend. 
„Mein Wort als Mann gehalten und gelöst. Dem sonstigen 
franzöfiirenden Gebrauche gemäss III, 8: Aber was haben 
Sie denn? 'Ebenso 313, 314, 453. (Dagegen fragt das echt 
deutsche Mädchen Emmy 364: Was ist Dir?) u. s. w. 
u. s. w. ' 

Wir haben schon fünf Uhr Torüber (nous avons cinq 
heures passees), sagt Hackländer, Künstler -R. III, 318. 

Du hast nur zu überlegen. (tu n'as qu'ä — )^ ob Du einen 
Louisd'or gewinnen willst oder nicht; so übersetzt v. Baudiasin 
Mol. II, 403. — 

Verdruss haben: v. Baudisain, Mol. I, 234: Wenn Ihr 
Verdruss habt, ist's denn meine Schuld? Mühe haben, um 
kaum, schwer auszudrücken: Ders., III, 9: Dass sie trotz 
ihrer Eingezogenheit Mühe haben, ihre wenigen Ausgaben zu 
bestreiten. III, 302: Die vernünftigsten Paare der Welt haben 
Mühe (!) einen Bund zu schliessen, der nichts zu wünschen 
liesse. IV, 86: Und selbst sein Lehrer würde Mühe haben, 
il^l zu erkennen nach so lajoger Zeit. AehnUch Brachvogel, 
Haml. III, 76; Er hatte Mühe, sein Benehmen zu zügeln 
(statt: konnte sich kaum beherrschen, seinen Unwillen be- 
meistern). 318, 5: Kummerhaben: Saphir, Ant. II, 111: Wie 
könnten sie sagen, dass diese Dame Kummer hat? 

V. Baudiaain übersetzt auch III, 196: Sagt lieber, dass Ihr's 
zu heiss habt, Frau Spitzbübinl — Vgl. bei den Hülfsverbis. 

Halten (tenir, nänüich entre les mains, was im Deutschen 
meist zugesetzt wird): Freytag, Verl. H. III, 139: Wir halten 
hier einen Ueberrest der Handschrift von Rousseau. 

Halten statt in die Hand nehmen (tenezl): v. Baudiaain, 
Mol. III, 220: Haltet meinen Schlafrock. 

Darauf halten (y tenir) statt Werth darauf legen: 
Fiachbach, Bomb. Strassb. 102: Herr Börsch hielt darauf, der 
Kommission wissen zu lassen 



• • • 
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Hand, von langer Hand (de longue main), statt schon 
lange: Laube, D. Kr. IV 137: Meine Reise dorthin war vor- 
bereitet Ton langer Hand. 

Heruntersteigen (descendre ä qch.) sich herab- 
lassen zu etwas Erniedrigendem r Schiller, Abf. Vorr. 11: 
Wilhelm steigt zu einer freiwilligen Armuth herunter. 

Hoch statt laut (haute. voix): Muridt, Mir. IV, 801: Marie 
Antoinette hatte ihm mit einer hohen muthvoUen Stimme er- 
klärt . . . 

Immer statt dennoch (toujours), in einigen Gegenden 
Deutschlands nicht selten: Schiller, Räuber IV, 3: Ja, leugnet 
es nur, verstellt Euchl Ihr seid immer mein bester, köstlicher 
Junker. Kotzebue, Menschenh. 126: erlauben Sie mir immer,- 
•sie noch einmal zu sehen. 

I n mit der blossen Jahreszahl p. Chr. (en mil — ) hat nur 
H. König, Selts. Gesch.,. S. 17, 36 (zweimal), 50 (zweimal), 
67, 69, 62, 75, 77. 

In Ehren statt zu Ehren (en l'honneur de qn.): Zschokke, 
Erz. im N. 2 : In Ehren der- Blutzeugen Regula imd Felix soll 
•ein Münster erstehen. 3: Zwölf Ali^äre in Ehren der heiligen 
zwölf Boten. 

Kennen. Sich (vor Stolz) nicht mehr kennen, wie franz. 
il ne se connait plus: Jean Paul, Eatzenb., Summ. 28: Ich 
selber kenne mich oft kaum mehr. 

Können. Man kann nicht besser, als Bezeichnung 
des Superl. (on ne peut pas mieux): Zsohokke, Wirthsh.: Sie 
hat den wunderlichen Kauz bekehrt, man kann nicht besser. 
y. Baudissin, Mol. II, 362: „Hab' ich ihn nicht regelrecht im 
Duell erstochen?" — So gut wie möglich 1 man kann nicht 
besser! III, 220: „Bin ich so gut?" — Vortrefflich 1 man kami\ 
nicht besser. 

Als Yermuthung (se pourrait-il que): Haokländer, Zur 
R 8. IV, 12: Hätte es mein Mann sein können? (d. h. sollte 
er es gewesen sein?) 

Kommen, Jemandem, statt ihn ankommen, ergreifen 
{il me vient qch.) : Zsohokke , -Blond. : Es kam ihm zuweilen 
unbeschreibliche Sehnsucht. (Ohne sonstiges Beispiel.) — Die 
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Idee kommt (il me vient Tidee) : Haoklinder, Zur B. s. II, 10: 
Nachdem in der Stadt die Pest besorgt war, kam mir die 
Idee, noch herauszureiten. — Zu (m) Sterben kommen, 
8. bei den Hülfs-Verbis in III. 

Kosten statt schwer werden, allgemein (il m'en coute, 
eela coute): Schiller, Tur. III, 2: Wohl mag's Euch kosten, 
Königin, ich glaub' es, Von Eurer stolzen Höh' hinabzusteigen. 
Oeisters. 222: Ich sollte den Prinzen Schritte thun seh'n, die 
ihm kosten? 

Lassen = veranlassen (faire): Brachvogel, Hamlet HI, 
335: Ein Günstlingswesen blähte sich auf und Hess P. dem 
Hofe entsagen. Marlltt, Goldelse, 200: Jenes wunderbare Em- 
pfinden, das sie zugleich jauchzen und weinen liess. 

Lassen, sonst statt verlassen, auch zurück lassen, 
wie laisser qn.: „0 Welt, ich muss Dich lassen" etc. In dem 
Sinne des Alleinlassens, des Sich-selbst-üb erlassen: Statt 
überlassen: (laisser ä — ) v. Zedlitz, Stern v. S. III, 4: 
Frag|t nicht, Stella I Lasst mich meinem Schicksall 7: Lass 
meinem Schicksal mich! Du änderst nichts. Goethe, Wertb. 
'109 (24. Mz.): Ich soll ganz mir selbst gelassen sein. Hack- 
länder, Künstler -K. V, 148: Ich lasse Sie jetzt, Rodenberg, 
sagte Warten. Frenzel, La Puc. III, 108: Ich lasse die Herren! 
Den schönsten guten Morgen und die ergiebigste Unterhaltung! 

Statt entlassen: Luther Job, 10, 4; statt verlassen 
Matth. 22, 22. statt hinterlassen, Marc. 12, 19. statt zurück- 
lassen, Matth. 16, 4. Tit. 1, 5. statt unterlassen, Matth. 23, 
23, 26, 44; Marc. 12, 12. Ap. 27, 40. 

Laufen, Gefahr, auch in gefrennten Satztheilen (le danger 
que j'ai coiiru),mit dem Artikel vor dem Subst. Mundt, Mir. 
I, 279 : Ohne alle Rücksicht auf die Gefahr, die sie lief. Spief- 
hagen, Unter T. 256: Ich hatte mit Absicht die Gefahr, die 
sie lief, so gross geschildert. Frenzel, La Puc. III, 17: Sie 
scheinen zu fr^en, welche Gefahren denn meine kleine Person 
gelaufen? 

Leben, das Leben gewinnen, s. gewinnen. 

Leib an Leib (corps ä corps) : Heseklel , Vier Junker 
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II, 32: In der Vendee hat der Adel mit der Revolution ge- 
rungen Leib an Leib Jahre lang. 

Leihen, sich, d. h. hergeben (se preter): v. Kotzebue, 
Blinde L. (Band 20) S. 176.: Ich leihe mich zu diesem Kunst- 
griflF, doch nur unter zwei Bedingungen. 

Leisten, Schwüre (preter des sermens), auch in ge- 
trennten Satztheilen, wie bei laufen: Hesekiel, Fr. Hofgesch. 
130: Defaken Sie an die Schwüre, die Sie mir im Garten dea 
Theresienklosters geleistet haben. 

Lieben etwas zu thun (j'aime ä faire), statt es immer 
gerne thun, pflegen; Goethe, Elp. I, 5: Es war ein schönes 
Stück, ich lieb' es noch zu seh'n. Vög. I, 1: Zweiter Vogel: 
Wir lieben nicht nachzudenken, noch zu rathen. W. M. VI, 129: 
Von weltlichen Dingen liebte ich mir eine gefuhUose Deutlich- 
keit zu verschaffen. Schiller's Ged., Jgfr. v. Orl.: Es liebt die 
Welt das Strahlende zu schwärzen. Ders. noch sonst öfters^ 
z. B. Jungfr. 2 : Jetzt liebt sie noch, zu wohnen auf den Bergen» 
Zschokke, Creole, c. 17: Lustwanderungen, die er allein, oder 
in Gesellschaft zu machen liebte, v. Lüddmann, Alf. Mer. III, 3 : 
Der Du an fremdem Schmerz das Herz zu weiden liebst. Hoelder- 
Ain „Der Rhein": Drum ist ein Jauchzen sein Wort: Nicht lie-bt 
er, wie andere Kinder, In Wickelbanden zu weinen. (!) Brach- 
vogel, Beaum. 206: Ich liebe auch, die Leute selbst in ihr Netz 
gehn zu sehn. II, 32 : Ich liebe zu wissen, wie ich mit meinen 
Leuten stehe. BL Cav. I, 109: Die Vorsehung liebt gar oft 
die Verhältnisse umzukehren. F. Lewaid, III, 2, 199: Das 
Zusammenziehen der Augenlider, womit ^ sehr kurzsichtige 
Personen sich die Sehkraft zu schärfen lieben. M. Ring, E. 
verl. G. III, 123: Auch er liebte derartige Selbstbetrachtungen 
vor Andern anzustellen. — Gewöhnlich steht dabei es: Gutz- 
kow,. Oeff. Gh. : Chateaubriand liebte es, zu leiden. Haokländer, 
Künstler-R. III, 55 : Sie liebte es, durch Wort und Miene kund 
zu thun... F. Lewaid, Leb. II, 1, 3: Man liebte es, zu erzählen... 
ni, 2, 89: Einer liebte es, zu erzählen, wie . . . 

Liefern (se livrer, sich hingeben). Burger, Ged. 232: 
Hm, erst sich liefern, dann doch klagen? 

Loben, sich einer Sache (se louer de qch.), d. h. damit 
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sehr zufrieden sein. Goethe, W. M. lY, 8: Wäre unsere 
Reise gut vollbracht, so würde' sich Jeder wegen des guten 
Einfalls loben. Hesekiel, Diem. II, 106 (Ueberschrift): Wie 
der Dr. Bidag ein Informator am chursächsiscfaen Hofe war, 
sich dessen wenig lobte, aber etwas Andres anfing. 

Machen, sich zu Etwas machen, statt werden (aus 
eignem Willen, se faire soldat): Schiller, yieill. 158: Dass er viel- 
leicht in die Hände der Pfaffen gerathen sein möchte und sich 
katholisch gemacht hätte. Yieill. 248: Noch ehe drei Jahre 
um sind, mach' ich mich zum Mönch. Mundt, Mir. I, 165: 
Ich kam von einem . . . abenteuerlichen Leben her,«um mich 
zum Landmanne in der Provinz zu machen. 

Yom Wetter (il fait — ): König, Selts. Gesch. 235: Er- 
kälten Sie sich nicht; es macht sehr frisch den Meißen, (heute m.) 

Ein Opfer machen (faire un sacrifice) statt bringen: 
Rahel an Fouque, I, 448: — wenn ich Ihnen die Grösse des 
Opfers verständlich machen wollte, welches ich mache. — Re- 
volution machen: Hesekiel, Lil. 37: Er hatte erst heute 
erfahren, dass Frankreich eine Revolution gemacht. — Krieg 
machen (faire la ga^rre): v. Holtei, Lanuiif. 229: Seit Breslau, 
wie wir damals den Eartoffelkrieg machten, bin ich ganz aus 
den Welthändeln herausgekommen, v. Baudissin, Mol. III, 355: 
Wahrhaftig, darüber muss ich ihm doch den Krieg machen. 
(Jenes zugleich unrichtiger dem Französischen nachgemacht als 
dies.) — Gratulation machen (analog ähnlichen französischen 
Wendungen): Brachvogel, Hog. II, 84: Darauf machte Heron 
mit einer verlegenen Unbeholfenheit seine Gratulation. — 
Zeichen machen (faire signe): M. Ring E. verl. G. II, 157: 
Obgleich sie ihm von Zeit zu Zeit ein Zeichen machte. — 
Den Bart machen (faire la barbe, vgl. barbieren bei Grimm): 
V. Holtei, Lammf. lY, 146: Nachdem er sich gewaschen und den 
Bart gemacht hatte. — Antwort machen: Lessing, Miss. S. 
S. III, 3: Er verlangt eine Antwort, und ich will sie sogleich 
machen. — Bericht machen (faire un recit): Hesekiel, Frau 
Seh. R. I, 239: Der Amtmann machte unterdessen der Frau 
Schatz einen ausführlichen Bericht. — Entschuldigung 
machen (faire ses excuses): Wieland, Diana und E: Der 

Brandstiter, Oallidsmen. • 
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Gegenstand, der Ort, die Zeit Wird die Entschuldigung der 
Göttin machen müssen. Schiller, Vieill. 226: Er ging mit ihm 
zum Abendessen nach Hause, wo er selbt seine Entschuldi- 
gungen machte. Zachokke, Eeise w. W. 1 : Ich benutze einen 
Courier, um Ihnen meine vorläufige Entschuldigung zu machen; 
3: Man machte mir Entschuldigung (entschuldigte sich bei 
mir) mit der Strenge des Dienstes, v. Baudissin, Mol. III, 312: 
Herr Graf, macht ihr meine Entschuldigung. Freytag, Ahnen 
J, 117: Dass Du mitgehst und ihnen solche Entschuldigung 
machst, welche sie willig annehmen. — Die Lobrede Jemandes 
machen: «Zsohokke, Yerkl. II, 13: Jetzt machte der Doctor die 
Lobrede des Grafen. — Liebe machen (faire ramour): 
<]iiitzkow, WelL: Ich glaube, es macht sich auch mehr Liebe 
im Zimmer als in freier Luft. — Anwesenheit machen, 
sagt Carl August von Weimar in einem Briefe an Goethe, I, 
176: Die Lage der jetzigen Umstände verhindert mich, be- 
ständig eine Anwesenheit zu Hause zu machen. Offenbar nach 
faire sejour, f. un sejour, welches öfters nachgeahmt ist: Auf- 
enthalt machen: Fr. Förster, Elba 352: Sie machte eioßa 
langem Aufenthalt in Born und Neapel. 0. Jahn, Moz. I, 6d: 
Der ruhige Aufenthalt von beinahe einem Jahre, welchen Leop. 
Moz. mit seinen Kindern in Salzburg machte. Laube, D. Kr. 
lY, 295: Man habe vor, einen kurzen Sommeraufenthalt zu 
machen da oben in den Bergen. F. Lewald, Leb. I, 2, 181: 
Mein Vater hatte mehrmals einen langem A. in Warschau ge- 
macht; 182: Eine Dame, die . . . einen längern A. in Preussen 
machte; II, 2, 130: In Neuhausen, wo sie ihren ersten Er- 
holungsaufenthalt gemacht; 73: Wir machten einen mehrtägigen 
A. in Coblenz und Ems. — Rodenberg, Par. 117: Früher be- 
gnügte sich der Pariser damit, Politik, Literatur und Gonyer- 
sation zu machen. 

Gemacht (fait pour) statt geeignet, auch von Dingen: 
Goethe, Werth. 75: Der Mensch ist gemacht, dass man ihn 
das AbenteuerKchste überreden kann. Egmont^I, 1: Wir sind 
nicht gemacht wie die Spanier, unser Gewissen tyrannisiren zu 
lassen. Hauff, Licht. II, c. 10: Dein heitrer Jugendsinn ist 
nicht gemacht, bedächtlich in ein Gewebe von Bosheit zu 
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-schauen, v. BauiKssin, Mol. I, 387: Der hier war nicht ge- 
macht, ihn zu berücken. F. Lewald, Leb. I, 1, 31: Lauter 
^Gegenstände, welche eben so leicht Feuer fingen, als sie ge- 
macht waren, es schnell fortzupflanzen (schlimme Zweideutig- 
keit!) — Wohlgemacht, von Personen (bienfait) statt von 
einnehmender Gestalt: Hesekiel, Diem. I, 243: Er war 
lang und wohlgemacht, und kostbar angethan in Scharlach 
und Schwarz; 250: Dazu war ich noch eine flinke Wittib und 
ein wöhlgemacht Wöibchen; II, 28: Wetter, was ist das für 
ein wohlgemacht Jüngferlein! Leb. d. T. II, 194: Die Haus- 
hälterin war eine wohlgemachte Person. (Dafür v. Baudissin, 
Mol. III, 296: Ein braver Mann, der obenöin brav und gut 
gebaut ist.) Aehnlich Haokfander, Z. Buhe s. III, 10: „Ist 
sie gewachsen? — und hat sich gemacht?" — Sehr hübsch 
geworden! 

Madame, als Anrede, zur eigenen Frau, sagt nach fran- 
zösischer Weise z. B. der Oberst bei Schiller, Neffe II, 7: Ich 
weiss nicht, Madame, ob dies Alles nur ein Traum Ihrer 
Einbildungskraft ist. 

Mein Nachbar! meine Frau u. ahnl. in der ruhigen An- 
rede, s. im ni. Theile, beim Pronom. poss. 

Meister, sich M. machen (se rendre maitre), statt 
erobern: Sohiller, Dreissigj. Kr. V, 467: Er machte sich auch 
wirklich (zum) Meister von Rottweil. 

Mittag (midi) statt 12 Uhr: v. Bülow, Nov. II, 249: 
Als es Mittag geschlagen hatte. 

Mitte, in d. M. (au milieu de — ) statt mitten ui\ter: 
Grimm, ünüb. M. I, 37: Und in der Mitte dieser armseligen 
Erinnerungen er nun selbst! 

Müssen, verneint, statt: dürfen (ne pas devoir): Lessing, 
Hamb. Dram. 30, S. 137: Demetrius muss nicht leben, weil 
er für Cleopatra nicht allein (d. h. nicht allein für Ol.) 
leben will, (er muss sterben). 

Nähern, statt: sich nahem (approcher und s'appr.) 
oder nahen: Collin, Reg. lY, 8: Ich gab Befehl, dass Nie- 
mand nähern dürfe. 

Nehmen, die Post (prendre la poste), ist mir nur vor- 

7* 
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gekommen bei Zaohokke, Heise w. W. I.: Ich muss die Post 
nehmen. — Die Waffen nehmen; nur bei Schiller, Vieill. 300: 
Die bei diesem Aufstande die Waffen genommen. — Eaffe 
nehmen (prendre le cafe): Gutzkow, Well.: Man machte 
Anstalt zum Thee oder Eaffe, den man im Freien nehmen za 
wollen schien. (Gleich darauf aber: Ich trinke Eaffe odar 
Thee, ich weiss es nicht mehr.) v. Hoitei, Livr. III., 96 : Wahrend 
sie Thee nahm, hielt ich mich so kurz wie möglich in ihrco* 
Nähe auf. Hesekiel, Ghurpr. U., 228 : Seine Majestät nahmen 

den Eaffee M. Ring, E. veri. G. IIL, 107: Sie nöthigte 

ihn dringend, eine Tasse Eaffe bei ihr zu nehmen. (Dagegen 
123: Lasst ims Keber den Eaffe trinken, bevor er k;alt wird.) 
' — Einen Weg nehmen (prendre un chemin): Gutzkow^ Ur. 
Ac. IV., 2: Nimm den langen Weg, dann wird .... — Die 
Mühe nehmen (prendre la peine), während man sich sonst 
auf deutsch Mühe giebt: Goethe, Bürgerg. I. 14: Für die 
Mühe, die ich mir genommen. — Einen für etwas nehmen, 
statt halten, ansehn: Frenze!, La Puc. III., 207: Versteht 
sich von selbst; wofür nehmt Ihr mich? — Seinen Ent- 
Bchluss, seine Partie nehmen (prendre son parti), d. h. 
sich entschliessens Lessing, Briefe ant. Inh. 12, S. 148: 
Herr Elotz konnte bereits seinen Entschluss nehmen. Hesekiel, 
E. nachg. Pr. HI. 140: Baldamus verstand seine Partie viel 
zu gut zu nehmen. Schiller, Abf. I. 55: Earl V., der bei die- 
ser grossen Glaubenstrennung die Partie genommen hatte, 
die ein Despot nicht verfehlen kann. (Hier erscheiat freilich 
das^ Wort fast in dem heutigen Sinne: Partei. So sagt 

derselbe im Geisters. 221: an der Spitze einer 

Partie Einige Monate früher wäre dies gewiss die 

Partie gewesen, welche der Prinz ergriffen hätte.) Haokländer, 
Zur R. s. IV., 17: Nehmen wir schnell unsere Partie. Er 
soll Anna heirathen. — Ebenso einen Entschluss nehmen^ 
statt fassen: Schiller, Vieill. 266: V. nahm auf dieses einen 
schrecklichen Entschluss. Arndt, Schwed. G. : t)en Morgen des 
13. März vnisste man endlich, dass der Eönig den Entschluss 
genommen hatte, südlich zu marschiren. Zsohokke, Addr. 
c. 35 : Sein Entschluss war genommen. El. Urs. : Xavers Ent- 
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schluss war genommen. Henry, Leb. C. 459: Der Senat nahm 
darauf den Beschluss (prit la resolution), zu ihm zu kommen. 
Vorsätze nehmen: Gutzkow, Wellenbr.: Diese Vorsätze 
wurden nicht nur genommen, sondern theilweise auch ausge-* 
führt. — Massregeln nehmen: M. Ring, E. verl. G. V., 46: 
Um jeden Preis musste er seine Massregeln zu nehmen 
suchen, (prendre Qes mesures.) 

N e n nre n, sich nennen, statt heissen (s'appeler): Schiller, 
Wallenst. T.: Ihr nennt euch Wrangel? Soltau, Decam. 111.83: 
Die liebenswürdige Frau, die sich Madonna .... nannte 
r(wirklich so hiess). 

Phantasie statt Einfall (fantaisie): Rodenberg, Paris 273: 
Eine gewisse tonangebende Fürstin hatte die Phantasie, The- 
jesa's Wohnung zu sehen. 

Platz statt Stelle, nur zur Abwechselung euphonisch, 
bei Sohiller, Paras. IIL, 4: Er hat seine Stelle verloren. 
Setzen Sie sich an seinen Platz. (Denken Sie sich, in seine 
Lage hinein.) 

Prinz, von Begenten gesagt: Schiller, Dreissigj. Kr. L, 
1, 88: Dieser Prinz (Kaiser Ferdinand) ; 2, 112: Deutschlands 
Freiheit wurde von einer kleinen Zahl Prinzen vertheidigt; 
119: Dieser grosse Prinz (Gustav Wasa); 194: Nicht mit Gleich- 
gültigkeit konnte er sich die Führung (Leitung) der deutschen 
Angelegenheiten von einem fremden Prinzen (Gustav Adolph) 
entrissen sehn; 220: Wer leistet mir für die Treue jenes 
Prinzen Gewähr? (des Kurfürsten Johann Georg.) ü., 3, 269: 
Die Treulosigkeit dieses Prinzen (dess.); 315: Zum Frieden 
mit diesem Prinzen geneigt (dems.); 336: Einem Prinzen, der 
auf seine politische Wichtigkeit stolz war (dems.). 

Probe. Auf jede Pr. (ä toute epreuve, probehaltig): 
F. Lewald, III., 1, 268: Ich besass an ihrem Sohne einen 
Freund auf jede Probe. 

Rechte der Völker (droit des gens) statt Völkerrecht: 
Schiller, Dreissigj. Kr. V., 432: Er bemächtigte sich, gegen 
alle Rechte der Völker, der Person des Kurfürsten (!) (Da- 
gegen 489: Er liess ihn gegen alles Völkerrecht erhalten.) 

Reissen, s. Brechen. 
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Besidenz, lange (ime longue resiclence), statt Aufent- 
halt: Ebenda, IL, 120: Karl benutzte Siegismund's lange 
Residenz in Polen .... 

Resigniren, refl., s. im III. Theile bei den Verbis reflex. 

Rufen mit dem Dativ, s. im in. Theile, beim Verbum. 

Sagen, Märchen sagen (dire des contes), statt: etwas 
aufbinden: Zschokke, Creole, c. 20: Wer doch sagt Urnen solch 
Märchen? — Sag' ich, statt meine ich: König, Selts. Gesch. 
235: Ihre Schabracke, Madame I Ihren Shawl, sage ich (dis-je)^ 
— Ist zu sagen (c^est ä dire), erklärend, nur in Lessing's 
Nathan IV., 2: Wenn uns Gott durch einen seiner Engel — 
ist zu sagen, durch einen Diener seines Wortes würdigt. 
Ebenda: Erkläre sich der Herr, ob so ein Fall ein Factum 
oder eine Hypothes'; Das ist zu sagen: ob der Herr sich das 
Nur blos so dichtet, oder ob's geschehn. Und: Denn ist nicht 
Alles, was man Kindern thut, Gewalt? Zu sagen: ausgenommen,, 
was die Kirche An Kindern thut. 

Schlimmer (tant pis), statt des Positivs: Goethe, Egm. IV. 
(Egm.): Desto schlimmer (das wäre schlimm), wenn mich seine. 
Gegenwart abschreckte. 

Sehen, von Fenstern etc. (voir oder donner dans oder 
sur la rue): Lessing, Nath. HI., 8: An das Fenster, das auf 
die Palmen sieht, v. Baudissin, Mol. L, 53: In der kleinen. 
Gasse, Auf die mein Fenster sieht. 

Sehen, statt in'9 Auge fassen: Joh. El. Sohlegel,. 
Dido 86: Ich seh' auf sein Gebot und nicht auf seine Werke- 
(regarder). 

Sieh da (voilä . . . .) statt des Verbi sein: v. Leise witz, 
Jul. n., 5: Sehen Sie da das ganze Wunder 1 Campe, Bob» 
n., 178: Sieh da eine der vorzüglichen Ursachen, v. Kotzebue, 
fr. Kleinst L, 3: Sieh da unsem Jäger mit seiner Eroberung. 
n., 8: Siehe da ein paar Mantelsäcke, die in der ganzen 
Stadt herumspaziert sind. v. Liidemann, Alf. Pazzi H., 1: 
Sieh da (das sind) die Mittel, wie man leise, leis' Erst die 

Gesinnung, die Gewohnheit dann ändert; HI., 2: Sieh 

da der Könige Geheimniss! Adrian, Alf. Virg. H., 4: Sieh da. 
die grossen Mittel, die zu dem Mich machten, was ich bin. 
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C8j« MOIIer, Volt. 26d: Sieli da ein Pferd, das einen gnten 
Galopp länft. v. Bulow, Nov. lY., 166: Siehe da den besten 
Schildknappen, den es auf der Welt geben kann. Storch, 
Leinw. III., 3, 153: Seht da die MenBchengeschicke. König, 
Selta. Gesch. 228: Sieh da mein Yerhältniss zu ihr. Hesekief, 
Vier Junker, III., 97: Siehe da den einzigen Weg, der uns 
aus dem Labyrinthe fuhren kann. — 

Gesellschaft [sehen, d. h. Umgang haben (beson- 
ders negirt) : Zsohokke, Kl. Urs. : Vielleicht weil ich wenig Ge- 
sellschaft sehe, hält sie mich für feindseliger als ich bin. 
Ders. Grründ. y. M.: Ofallin sieht wenig Gesellschaft, v. Kotzebue, 
Mensch. 50: Da lebt er ganz im Stillen; er sieht Niemand 
(d. h. er will auch Niemand sehen, il ne voit personne). 
V. Bulow, Nov. I., 434: Seltsam, wenn ich, die ich Niemand 
sehe, mich für Jemand yerwendete! III, 138: Sieh Amalien's 
Freunde und Freundinnen I Lebe mit der Welt! (Der Impera- 
tiv weist auf das bisherige Negiren hin.) v. Putlitz, Test. 
S. 4: Sie sei nicht wohl und werde Niemand sehn (vorlassen). 
F. Lewald, Leb. III, 2, 109: Als ich später zurückkehrte, sah 
Herr von Vamhagen keine Gesellschaft bei sich. Mügge, 
Vend. 2, 18: Und ich kann es nicht vermeiden, ihn zu sehen. 
Brachvogel, N. Nov. I, 103: Meine Schwester politisirt zu viel 
und sieht den Adel zu oft. — Sehn, statt besuchen, 
sprechen: v. Bulow, Nov. I, 127: Du hast also Paris noch 
nicht gesehen? Besonders mit Person - Object: Goethe, 
Werth. 96: Ich bat sie um Erlaubniss, sie bei sich sehen zu 
dürfen. W. M. IV, 192: In unser Haus wurde ex nicht ein- 
geführt, weil mein Vater Niemand mehr zu sehen pflegte; 
Vni, 9: Dieser kaufte sich ein artiges Gut in der Nachbar- 
schaft, sah meinen Vater zu bestimmten Tagen und Stunden 
der Woche .... Dichtung imd W. (Königslieut.): Der Graf 
sah Niemand als seinen Kammerdiener. Gross-G. 11, 2: Der 
Domherr bildete sich ein, ich sehe die Prinzessin täglich. 
Venez. Epigr. 75: Hast Du nicht gute Gesellschaft gesehen? 
Schiller, Br. v. 26. Sept. 1799: Da ich nicht ausgehe, so sehe 
ich Alles bei mir (je vois tout le monde chez moi). Phädr. 1, 1 : 
Herr, siehst Du Phädra nicht, bevor Du gehst? (willst Du 
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sie nicht noch sprechen?) Paras. IV, 3: Ich hahe ihn gesehen 
(nüt ihm gesprochen). Rahel an Robert I, 99: Der Onkel sieht 
jetzt gar keine Leute, weil ihm der Kopf mit Polen verrückt 
ist. Hesekiel, Eriunm. 11, 179: Ich weiss, dass er den Herzog 
von Otranto gesehen (gesprochen) hat. Sohnapp's Irrg. II, 97: 
Wir sehen uns diesen Abend bei unsem Freunden, Charl. 
V. Schiller, an Seh., 31. Mai 1800: Sie müsse gestehen, dass 
sie sie auch selbst nicht sehe, ob sie gleich hier wohne. Tieck, 
Vitt. I, 29: Wir sollten in Rom seine armen Eltern manch- 
mal sehen (besuchen); 247: Er bittet, wenn ihr einmal allein 
seid, ihm zu erlauben, euch zu sehen, v. Baudissin, Mol. I, 6: 
Nie an die Luft? und keinen Menschen seh'n? 107: Er wünscht 
durchaus nichts Anderes, Als Euch zu sehn und Euch . zu 
unterhalten. 189: Und keinen Eurer Richter wollt Ihr sehn? 
259: Vergönnt mir nur, Euch bis zum Abend noch einmal zu 
sehen (zu sprechen). 287: Er will Niemanden gestatten, uns zu 
sehn. Freytag, Valentine I, 1. Sc. S. 41; Ich darf Sie nicht 
mehr sehen, wenn Sie mich nicht hören wollen (!) Ring, 
E. Verl. G. IV, 68: Er begegnete dem Philosophen, den er in 
den letzten Tagen wenig^ gesehen hatte. Spielhagen, in R. 
u. Gl. 137 (Arzt zum Pat.): Ich sehe Sie morgen; 497: Es ist 
auch besser. Du sieht sie nicht (nimmst ihren Besuch nicht 
an). Unt. T251 : Ich vertraue Ihnen, aber ich kann Sie hier 
nicht sehn (mit Ihnen zusammenkommen). Brachvogel, Beaum. 
n, 89: Dann entschloss er sich, die Marquise selbst zu sehn 
(zu besuchen); III, 228: Aha, man nimmt Anstand, mich 
zu sehn (mich vorzulassen); 261: Ich bitte Dich, Morelly, wie 
kannst Du noch wagen, mich zu sehen? (venir me voir?) 
Saphir, Ant. 11. 139: -Sie interessiren sich ja für diese Leute. 
Sehn Sie sie noch zuweilen? Haokländer, Marion. IV, 2: Ich 
habe ihr gerathen, Leute zu sehen, sich zu zerstreuen. Mundt, 
Mir. ni, 153: Da er Niemand sehen wollte, bevor er ... . 
V. Butow, Man. L. 78: Da ich Lescaut zur Verabredung unserer 
Massregeln durchaus sehen musste. 

Sein mit dem Adv., besonders gut, besser etc. (etre 
foien, mieux) im mehrfachen Sinne; vom Aussehn, Befinden etc. 
Leasing, Em. Gal. I, Sc. 3: Behaglicher oder nicht behaglicher; 
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ich bin so besser. Goethe, Götz IV. (SaaJ): Du wirst dort 
immer besser (untergebracht) sein als hier. Zsohokke, Todte G. : 
Ich bin im Gasthofe nicht übel. Oehlensohläger, Gorr. 145: 
Ach, ich bin sehr übel. v. Baudissin, Mol. III, 220: Haltet 
meinen Schlafrock! Bin ich so gut? (sehe ich so gut aus?) 

Sein statt leben, schweben (etre dans — ): Sohiiler, 
Bäuber II, 2 : Horch, sein Sohn ist in seinen Träumen« v. Bau- 
dissin, Mol. in, 21: Wir sind in der Besorgniss, dass unsre 
Oeföhle nicht mit Eurer Wahl übereinstimmen werden. Stahr, 
Weim. I, 56: Jene Heise, in deren Geheimniss. nur der Herzog 
Carl August war (etre dans le secret, heimlich wovon wissen.) 

Der- Meinung sein oder werden (etre d'avis): v.Bülow, 
Nov. n, 339: Ward er nun schon der Meinung, nicht weiter 
zu gehn, so . • . — 

— Sein statt nothwendig so sein: Schiller, Xeffe I, 8: 
Das ist einmal der Dienst. — 

Dem j'y suis beim Besinnen hat nachgebildet der Pu- 
rist Campe, Rob. I, 44: Wo blieben wir gestern mit unserm 
R.? . . . Ganz recht, ich bin schon da (ich weiss schon). 

Sein von denen,, von einer Gesellschaft, Partie etc., 
elliptisch, statt Theil nehmen, dazu gehören: Lessing, 
Hamb. Dram. 10. S. 51 : Seine Narren sind selten von den be- 
haglichen Narren, wie sie aus den Händen der Natur kommen. 
Gessner, IV, 49 : Um Dir zu sagen, dass ich von Deinen getreu- 
sten Sklaven sei. ' Goethe, Werth. 69 (12. Aug.) Das sind nun 
wieder von Deinen Grillen, sagte Albert, W. M. I, 7 : So sehr 
ich von der Partei der Christen war, stand ich doch der Heldin 
bei . .; I, 12: Er ist von jenen Liebhabern, die nichts als ihr 
Herz bringen. Jahrm. (Mard.): Wie zittr' ich, da ich nun von 
den Verworfnen bin! Der Müll., V: Doch seid Ihr auch von 
den Geübten . . . Schiller, Neffe HI, 2: Meine Nichte ist vom 
Complot. Der 8., Abf. II, 130: Utrecht und Middelburg sind 
von den ersten, welche ihnen die Thore öflEneten (elles furent 
^es prem.); 180: Er verlangte ausdrücklich, dass der Bischof 
von Ypem von den committirten Käthen sein sollte; IV, 291: 
Von denen, welche dergl. Privatschreiben bekamen, waren auch 
Egmont und der Prinz von Oranien; 322: Der Nicolausthurm 
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ist von den ersten, welche stürzen, v. Kotzebue, £r. Kleinst r 
I, 4: Sie werden von der Partie sein, Herr Bifflard? Zsohokke^ 
Herrn. : Tapfre Männer, die Yon unserm Bunde wider den Papst 
wäxen. v. Lüdemann, Alf. D. Garz. H, 1: Er, der allein Von 
meinen Söhnen nicht zu sein verdiente, v. Heyden, W. d. Fr. 
n, S. 54: Er ist nicht von den Schlechten. Mendeis8ohn-B., 
Briefe H, 116: Der Anfang desselben ist von dem Schönsten,, 
was Händel je gemacht hat Grenzboten 1869, S. 343: 
Das ist freilich von dem Schönsten, was die Erde unsem 
Augen bietet. Duttenhofer, Tasse VI, Str. 29: Von denen war 
er, die ein heiss Verlangen Erfüllte, mit Argand zum Kampf 
zu gehn. v. Kotzebue, Fanchon: Das sind einmal wieder von 
Euren Streichen! Hesekiel, Pay. U, 55: Dieser sagte zu, eben- 
falls von der Gesellschaft sein zu wollen; 61: Er wünschte, 
dass der Prinz von Mortagne nicht von der Gesellschaft sei 
Immermann, Münchh. UI, 9: Es freute ihn, als er hörte, das 
Fräulein sei unpass und werde nicht von der Gesellschaft, 
sein. V. Lüdemann, Alf. Pazzi VI, 6: Binat Versagte mir, des 
schönen Bund's zu sein. Gutzkow, ür. Ac, Schluss: Ich bin 
von denen, die am Wege sterben. Freytag, Ahnen I, 184 1 
Er ist von denen, di^ ihr Gelübte halten. 

Sein von einer Eigenschaft (meistens mit dem unbe- 
stimmten Artikel), statt sie haben, besitzen (Gen. qualitatis)r 
Lessing, Hamb. Dram. 10, S. 52: Das liebe Mädchen ist voil 
der reizendsten, verehrungswürdigsten Unschuld. Gessner V, 
146: Er war von unglaublicher Behendigkeit. Goethe, W. M. 
in, 7: Weü sie von eiaer leichten, nachahmenden Natur war: 
V, 6: Ueberhaupt war Serlo von dem besten Humor; VI, 176: 
Philo war meinem Vater von der grössten Beihilfe. (Eiomal 
der Gen., Aufger. I, 4: Du kennst mich; ich bin eines hitzigen. 
Temperamentes.) Schiller, Warb. 11, S. 322. Adelinde ist von. 
einer resignirten Natur. Der s., Dreissigj. Er. I, 94: Friedrich 
war von einem freien und aufgeweckten Geiste. Mundt, Mir. 
IV, 371 : Das Haar war von einer so weichen und feinen, fast 
durchsichtigen Beschaffenheit. Hesekiel, Aus drei E. m, 47 r 
Niemand zürnte ihr, weil sie von einer grossen Herzensgüte 
und Freigebigkeit war. Ders., Vier Junker III, 100: Siehatte^ 
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ein ^les, grosses Herz und war von einer Aufrichtigkeit, die 
ihr selbst den grössten Schaden brachte. Ders., Diem. III, 
43: Da er von einer Discretion ohne Gleichen war in Allem, 
was Damen betraf. Ders., Lil. II: Auch Yictoire fand den 
jungen Mann von gutem Aussehen. Churpr. I, 99: Sein ganzes 
Wesen war von einer hinreissenden Freundlichkeit. BraAdb. 
HolQ. I, 56: Catharina zeigte sich in religiöser Hinsicht von 
einem Eifer. . . . L. Muhlbaoh, H. y. Biel. 87: Und Luise war 
an diesem Nachmittag Yon einem reizenden Frohsein, von einer 
bezaubernden Liebenswürdigkeit. Hersoh, A. L. I, 5: Für- 
wahr, Herr Sohn, Sie sind von einem Benehmen. (I) Mendels- 
sohn-B«, K Br. I, 194: Sie sind von^einer Freundlichkeit gegen 
mich, die mich beschämt; 331: Moscheies und seine Frau sind 
von einer Freundlichkeit gegen mich . . . v. Hahn -Hahn, Zwei 
Schw. 1, 138: Sie war von einem Stolz, der sich . . . A. Meiaaner, 
N. Ad. HI, 50: Ich bin in diesem Punkte von einer schreck- 
lichen Nachsicht, v. Bülow, Nov. I, 135: Andern Tags war 
der Herr von auffallender Lustigkeit. Laube, d. Kr. HI, 16: 
Pater Dunston war von grosser Ruhe; IV, 115: Diese edle Frau 
ist von einer Tapferkeit ohne Gleichen; 230: Rudolph war in 
seiner Heiterkeit von angenehmer Abwechselung (!) für sie. 
Saphir, Ant. 1, 118: Ich bin eben von einem zaghaften, schüch- 
ternen Charakter. 151: Das Liebesbriefchen schien ihr nun 
plötzlich vom schlechtesten Geschmack. Brachvogel, Beaum.II, 
290: Ja sie ist engelschön, ist von einer Reinheit und Tugend, 
vor der ich erbebe. Hog. H, 87: Walpole's Spione sind von 
ganz vorzüglicher Schlauheit. Bl. Cav. IH, 179: Alle übrigen 
Laster des Bürgerkrieges waren doph von einer gewissen rau- 
hen Ehrlichkeit gewesen, v. Freiberg, FiammaH, 82: Fiamma's 
Brief war von der ungenügendsten Flüchtigkeit. Ring, E. verl. 
G. V, 81 : Sie war von hinreissender Anmuth. v. Holtei, E. Sehn. 
H, 8: Bin ich nicht von der zuvorkommendsten Freundlichkeit 
für ihn? Hacklander, Z. Ruhe s. II, 11: Ihr Beide seid von 
einer Ungeheuern Lustigkeit. Ders., Eünstler-R.1, 139: lieber- 
haupt war er von einer unglaublichen Geschicklichkeit, Mängel 
seiner Toilette zu verdecken; 141: Im Punkte des Bekannt- 
machens bin ich von einer rühmlichen Gewissenhaftigkeit; 
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151: Meine älteren Brüder sind von einer trefflichen Ck)nstitu- 
tion; in, 55: Dabei war sie ron einer nnermüdlichen Sorg- 
falt; 325: Aber, Gräfin, Sie sind von einer ungeheuer zarten 
Constitution; V, 351: Ich finde dies üeberbieten von einer 
unbeschreiblichen Rücksichtslosigkeit. 12 Zett. I, 53: Das 
kleine Schlafzimmer . . . war aber auch von einer unaussprech- 
lichen Behaglichkeit 99: Der Arzt war von einer ausgezeich- 
neten Artigkeit. 168: — eine halbe Stunde, welche ihm von 
einer unbegreiflichen Länge schien. Marion. I, 4: Ich bin nament- 
lich in den Morgenstunden von einer unbegreiflichen Mattigkeit, 
in, 1 : Der Fürst wurde mir als von dem angenehmsten Aeus- 
sem geschildert. 6 : Er war mir gegenüber von einer ausser- 
ordentlichen Zurückhaltung. 7: Besonders ist die Herzogin 
von einer so müden, ruhigen Liebenswürdigkeit — . IV, 5: Die 
Herzogin ist von einer Liebenswürdigkeit, die mich entzückt, 
F. Lewald, Leb. I, 1, 109: Er war von einer ungemessenen 
Heftigkeit; 154: Da meine Mutter von der grössten Genauig- 
keit in ihrem Thun und Treiben war; 164: Sie war voll uner- 
müdlicher Sorgfalt für ihn und er von der rücksichtsvollsten 
Zärtlichkeit für sie; H, 158: Er war von einer grossen, aber 
sehr ruhigen Thätigkeit; 257: Obschon von der grössten Zu- 
rückhaltung, war er herangetreten; IH, 2, 163: In jedem Be- 
tracht von der höchsten Selbstlosigkeit, munterte er mich*fort- 
während auf. H, 1, 91: Sie liebte den Putz* nicht, obgleich 
sie immer von grösster Saujberkeit in ihrer ganzen Erscheinung 
war. Thiersoh, an s. Fr., 6. Sept. 1840: Die Erzherzogin war 
gegenwärtig und von grosser Vertrautheit. Pohl, Berl. I, 22: Der 
Gesang ist von einer ergreifenden Feierlichkeit; 42: Das Finale 
ist von einer solchen Pracht, von einem solchen Reichthum 
der Gedanken, dass nur wenige Werke . . .; 73: DieCis-moU- 
Sonate ist von einer Poesie, die man in Worten nicht auszu- 
sprechen vermag, v. Holte! , Haus Tr. III, 17 \ Ihr Männer 
seid von einer Inconsequenz . . . Heyse, Neue K 77 \ Jede 
Bewegung war von einer eigenthümlichen Sicherheit, Kraft und 
Anmuth. Galen, Betty*s R. IV, 206: Frau Dralling, die wie 
elektrisirt und von einer seltsamen Beweglichkeit war. Ehiert, 
Böm. Tage, 78: Die Komposition ist von einer hinreissenden 
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Amnuth; 98: Sie sind von einer Liebenswürdigkeit, die wir 
uns zum Beispiel nehmen sollten; 99: Die Musik war von einer 
schwer zu schätzenden Gemeinheit; 166: Sie sind von einer 
Anmuth der Erfindung, die ohne Gleichen ist; 220: Das Cere- 
moniell ist von einer kaum glaublichen Weitschweifigkeit. Gutz- 
kow, Lorb. 62: Er zeigt sich ihnen ja von ganz besonderer 
Güte. Benedix, Dr. W. 1, 5: Meine Herren, Sie sind von einer 
liebenswürdigen Unverschämtheit. Stahr, Weim. I, 397 : Earo- 
line Jagemann war jung, war Künstlerin, und als solche von 
einem Ehrgeize . . . Auerbach, Landh. I, 207: Es fehlt ihr alles 
Pikante, und dabei ist sie von einer erschrecklichen Naivetät. 
U, 40: Bella war von einer Munterkeit und Frische, die ihren 
Zauber nicht verfehlte. 85 : B. war von einer Unruhe, die sie 
nicht bewältigen konnte. 92: Sonnenkamp war von grosser 
Zuvorkommenheit. 157. Hr. . . . war von grosser Bührigkeit. 
335: Ehedem so mittheilsam, war er jetzt von grosser Behut^ 
samkeit. 282: Boland war von einer Ehrerbietung und Er- 
gebenheit, dass Erich s^ine Herzensfreude hatte. III, 160: 
Clodwig ist von einer Schwermuth, die ihm seine freie Seelen- 
krafb zu entziehen scheint. 204: Bella war von einer Unruhe, 
die sie nicht bemeistem konnte. 277: Boland ist von einer 
Begeisterung, die Du Dir denken kannst. Frenzel, La Fuc. II, 
116. Aber beim Mittagstisch warLongchamp von einer unüber- 
windlichen Harthörigkeit. Werner, Glück auf! (Gartenl. 1873) 
S. 34: Er war den vornehmen Gästen gegenüber von einer 
sehr kühlen Artigkeit gewesen. 374: Melanie war heute von 
einer ausserordentlichen Zärtlichkeit gegen den Vater. — Auch 
bei räumlicher Beschaffenheit: Sohelling „Die letzten Worte": 
Der Weg ist wohl von einer halben Meile. 

Sein von .... ohne den unbestimmten Artikel: Burow, 
Fr. f. 39: Seine Kleidung .... erscheint von männlicher 
Einfachheit (statt: männlich einfach; so würdß es nämlich 
männlich einfach lauten), v. Guseok, Eath. v. Schw. III, 134: 
War sie doch wieder von entzückender Anmuth 1 Livingstone, 
Erf. B. 164: Die Abende sind von angenehmer Kühle (auf 
deutsch und einfach zugleich: angenehm kühl). 

Besonders wunderlich klingt es von vorübergehenden 
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Dingen: Laube, Pr. Fr. II, 3: Der König ist allem Anscheine ' 
nach von schlimmster Stimmung. Auerbach, Landh. I, 85: 
Bella war von einer Unhihe — . Spielhagen, Hohenst. 813: 
Doch sind Sie heute von so entzückender Ausgiebigkdt, dass 
ich überzeugt bin 

Dasselbe Verhältniss findet auch beim Pron. process. 
Statt: V. Baudisain, Mol. lY, 321: Man muss von meiner 
Sanftmuth sein, von meiner Friedfertigkeit, um solchen Unsinn 
anzuhören. Desgleichen beim bestimmten Artikel mit einem 
Superlativ: Haoklander, Fürst u. K. 269: Der Fürst war 
während der ganzen Feierlichkeit von der allerbesten Laune. 
— Desgleichen beim betonten Artikel, d. h. dem Pronom. 
determinaticum: Spielhagen, Unt. T. 402: Die weinenden Töch- 
ter, die beide von der Schönheit waren, welche durch Thränen 
nur noch schöner wird. 

Man vergleiche über dies Capitel das des unbestimmten 
Artikels, wo die sehr zahlreichen Beispiele in Parallele treten: 
„mit einer zitternden Stimme sprechen" und viele andere den 
Franzosen nachgemachte Redensarten. 

Sein mit ^em Dativ der Person, statt: gehören oder zu- 
kommen: Iffland, Jag. II, 2: Das Haus ist gross; — die 
Kehle ist ihr. v. Hohenhausen, Scott's Iv. II, 118: Der Schö- 
nen Heil! nur Dir allein Soll meine That, mein Ruhm ja 
sein. H. v. Kleist, „An Kaiser Franz": Und müsstest Du im 
Kampf auch enden, So wird's ein Anderer vollenden, Und 
dem der Lorbeer sein. Müllner, Schuld IV, 11: Der Dolch 
ist Elvireii. Storoh, Leinw. I, 2, 184: Was in meinem Spinde 
sich befindet, ist Dein und Deinen Söhnen. Träger, Reue, 47: 
Vergangnes wieder zu beschwören, wäre mir die Zauber- 
macht. So auch „Einem sollen" (nämlich: gehören): Schiller, 
Raub. II, 2: Dies soll meinem Bruder Franz, sagte er. 

Soldat Jemandes sein, statt für ihn kämpfen 
(Jeanne fut soldat de Dieu): Schiller, Dreissigj. Kr. II, 3, 350: 
Pappenheim, der furchtbarste Soldat des Hauses Oestreich 
und der Kirche. Stahr, Weim. I, 126: Lohengrin als Soldat 
des Grals. 
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Sprechen, Einem, statt: zu Einem (parier ä qn., il ine 
parle -^), «iehe später beim Pronom. pers. 

Stehen statt bleiben (rester, ital. stare, wovon etre 
herstammt): Zsohokke, Greole c. 38: -Ich will nichts, als das 
Bewnsstsein retten, Ihres Andenkens werth zu stehen. 

Stellen, sich (se presenter), statt treten: v. Bulow, 
Nov. III, 390: Das Bild der Letzteren stellte sich unterwegs 
so lebendig vor seine Seele hin. 

Tage statt Leben Jemandes (les jours): v. Ludemann, 
Alf. Phil. II : Soweit verirrt er sich. Von Dir für meine Tage 
gar zu fürchten. Ders., Saul 11, 3: Mir bürget er für Ddne 
Tage. Ramler, Tod Jesu: Seine Tage sind abgekürzet (ses 
jours). 

Thun Jemandes Krieg, statt führen (faire la guerre pour 
oder en profit de qn.): Zschokke, Freih. 7: Die Städte hatten 
treulich dessen Kriege gethan. 

Tragen (zu) Jemandem Liebe (porter de ramoui; etc. 
ä qn.), Hass, Lust (p. envie): Joh. El. Schlegel, £1. 175: Nie- 
mand ist, zu dem ich grössere Feindschaft trug und grössre 
Liebe trage. Leasing, Hamb. Dram. 54, S. 250: Die Erwägung 
ihrer Würde und die heimliche Liebe, die sie zu ihm trägt, 
«rregen in ihrer Brust den grausamsten Kampf. Uhland, TelPs 
Tod: Die Kraft derselben Liebe, die Du dem Knaben trugst. 
Ders., Herz. E. I, 2: Und dieser, um den Zorn, den Ihr ihm 
trugt, zu sühnen ... v. Btilow, Nov. I, 472: Die Liebe, die 
«r zu ihm trug, liess ihn seine Gestalt vor allen andern sehen. 
(Storch, Leinw. 11, 4, 166: Aber Sonaka trug ja auch für den 
jungen König die heisseste Liebe, v. Baudissln, Mol. I, 480: 
Sie sind allein der Schatz, nach dem ich meine Sehnsucht 
trage.) S|Melhagen, In B. und 61. III, 172: Er wusste recht 
gut, dass der Hass, welchen ihm die Bauern trugen, nicht erst 
von gestern war. Ebenso „hegen" mit dem Dativ der Person: 
Y. Holtei, E. Sehn. lU, 219: Aus diesen Klagen des redlichen 
Oesellen, der seinem unväterlichen Erzeuger keinen Groll hegte. 
Auch ohne Dativ der Person: v. Hörn, Zwei Ausbr. 48: Zu 
verwundem ist es nicht, dass Niemand Lust trug, sich dem 
Berge zu nähern. 
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Treiben, sich (poussiren): Goethe, Clav. lY: Und glaubst Du 
dass ich mich nicht weiter treiben kann ? (steigen, Carrier e machen.) 

Treten, in Streit (entrer dans le combat): Goethe, W. M. 
I, 2 : Ich will hingehen und mit dem gewaltigen Riesen in Streit 
treten. Vgl. Eintreten. 

Trotz bieten, (defier qn.), d. h. auf- oder heraus- 
fordern, mit folgendem Infinitiv: Lessing, Briefe a. Inh. 32. 
S. 208: Ich biete ihm Trotz, mir bei Griechen odet Römern 
eine Stelle zu zeigen, die . . . Ders., Hamb. Dram. 86, S. 395 : 
Die beiden contrastirten Väter sind mit so gleicher Stärke ge- 
zeichnet, dass man dem feinsten Eunstrichter Trotz bieten 
kann, die Hauptperson zu nennen. 

TJebersetzt statt überragt (wunderliche Wiedergabe 
von surmonte de qch.): y. Bulow, Nov. II, 306: Die Tour ist 
mit einem kleinen Eopl^utze nach der neuesten Mode übersetzt. 

Unter der Wahrheit bleiben (etre au-dessous de la 
verite), d. h. hinter ihr zurückbleiben: Schiller, Abf. 11, 175: 
Die Schilderung ist weit unter der Wahrheit geblieben. 

Und statt „und obenein", wie so oft das Französische et: 
Goethe, Nat. T. 11, 1: Doch acht warum, und mit verhasstem 
Plan, Aufs neue mich bestürmen? 

Unleidlich statt unfähig zu leiden, impassible: Lessing, 
Miss S. S. V, Sc. 7: Unempfindlich konnte der Mensch nicht 
sein; unleidlich muss er nicht sein, (sonst immer possivisch). 

Untergehn, trans. und also wohl mit der Betonung des 
zweiten Theiles (subir): nur bei v. Bülow, Nov. II, 33: Er liess 
sie die unausgesetzte Marter des Missbehagens untergehn; 
192: Ich gab ihm die Gefahren zu bedenken, die er unterging; 
in, 525: ohne dass sie die Schmerzen der Niederkunft . • « 
habe untergehn müssen; IV, 122: Gefahren und Leiden, die 
Du zu untergehn hast. 

Unterhalten, Jemand von Etwas (entretenir qn. de qch.), 
statt davon (ernstlich) mit ihm reden, es ihm Qiittheilen: 
Goethe, W. M. I, 11: Er kann auch die Speculation, von der 
ich Sie neulich unterhielt, befördern helfen; VI, 214: Er ward 
nicht müde, auf dem Rückwege mich von dem Kinde zu unter- 
halten. Schiller, Br. üb. D. C. 309: Lassen Sie sich gefalien, 
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dass ich Sie von diesem Gegenstande unterhalte; 315: Darüber 
ein andermal, wenn ich Sie von Philipp ü. unterhalte. Storch, 
Leinw. 11, 4, 78: Es wäre nicht das erste Mal, dass ich sie 
über Euch und Eure Vorzüge unterhielt. Mügge, Vend. IV, 78: 
Walther wurde nicht müde, seinen Begleiter von der Trefflich- 
keit des jungen Raimund zu unterhalten. SusemihI, Gefl. 11, 19: 
Indem er sie von dem Plane unterhielt, der in seinem Gehirn 
Wurzel geschlagen hatte. Spielhagen, In R. und Gl. V, 125: 
Gestern hat sie ihn nur von ihrem Bruder unterhalten. Haok- 
länder, Künstler-R. III, 32: Ich werde Sie nur von Dingen unter- 
halten, die Ihnen angenehm sind. Heyse, Neue N. 104: Ich 
dachte nicht einmal daran, ihn durch die Schwester von mir 
zu unterhalten. — Ohne näheren Zusatz: Sohnapp's Irrg. II, 8: 
Die Erlaubniss, den Fürsten unterhalten zu dürfen, v. Bau- 
dissin, Mol. I, 237: Ihr seht, sie will, dass ich zwei Augenblicke 
Eu<!;h unterhalte, bis mein Wagen kommt. 

Urtheilen von Etwas, nach jugez de ma surprise und 
AehnL, statt: Du kannst Dir denken — : Geasncfr, V, 177: Ich 
überlasse es euch, von meinem Erstaunen, von meinem Kummer 
zu urtheilen. Freiberg, Fiamma I, 197: Urtheile von meiner 
Betroffenheit! 

Verbitten etwas, ohne Pron. reflex.: Lessing, Miss S.S. 
III, 5: Ich verbitte diese Höflichkeit. 

Verdienen sein Leben (gagner sa vie), statt seinen Unter- 
halt erwerben: v. Biilow, Nov. III, 31: Du brauchst Dir Deines 
(d. Leben) nicht erst zu verdienen; 32: Ich würde sie einem 
Jüngling gegeben haben, der sich sein Leben "verdient hätte, 
(als Gegensatz zu einem aus reichem Hause). 

Verdienst (merite), auch im Plur., statt Vorzüge, gute 
Eigenschaften: Goethe, W. M. II, 2: Er sprach sich jede Art 
von Vorzug, jedes Verdienst entschieden ab (nicht von Thaten, 
sondern von Eigenschaften gemeint); IV, 16: Wenn ich Ihre 
Briefe mit den Verdiensten dieser Menschen (der empfohlenen 
Schauspieler) zusammenhielt. Schiller, Abf. 437: GianiboUi 
verliess beleidigt den Hof, des Versatzes, den Monarchen auf 
eine empfindliche Art mit einem Verdienöt bekannt zu machen, 
das er so wenig zu schätzen gewusst hatte. Ders., Paras. 

Brandstäter, Gallicismen. " 
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rV, 3: Der junge (20 jähr.) Officier, dessen Verdienste Sie mir 
so oft gerühmt haben. Brief vpm 20. Jan. 1805: Phädra, ein 
Stück, welches viele Verdienste hat. Mundt, Mir. I, 26: Eine 
Komödie, die sich ihrer geringen Verdienste ungeachtet auf 
dem Theater erhalten zu wollen scheint, v. Baudissin, Mol. I, 
399: Fehlt ihm Verdienst? ist's eine schlechte Wahl? 11, 122: 
Das Verdienst hat für mich eine so mächtige Attraction, dass 
ich ihm überall nachlaufe; III, 5: Meine Herzenswahl wird 
gerechtfertigt durch Euer Verdienst; 54: Ich habe nicht ver- 
fehlt. Euer Verdienst herauszustreichen; 380: Dass ich mich 
nicht wundre, wenn Ihr deiji Verdiensten des Herrn Vicomte 
nicht widerstehen könnt; 454: Ich gestehe Euch, dass Eure 
Verdienste noch keinen hinreichenden Eindruck auf mein Herz 
gemacht haben. Caj. Müller, Volt. 265: Dieser Grund, ver- 
bunden mit dem ausserordentlichen Verdienste des jungen 
Mannes, bestimmte endlich die junge Dame . • . 

Vergiften (envenimer) statt verschlimmern: Laube,- 
Statth. V. B. IV, 9 S. 135: Sie haben den Streit mit Amerika 
durch Ihren Hochmuth vergiftet (vgl. „sich verg." s'envenimer, 
statt schlimmer werden, S. VII.) Jahns (Grenzb. 1872) S. 395: 
Und wenn so die Regierung eine Fülle berechtigten Stolzes 
kränkte und vergiftete — (hier mehr in dem Sinne: giftig 
machen, erbittern, aber doch nicht in dem gewöhnlichen, 
eigentlichen: durch Gift umbringen.) 

Verlangen. Je ne demande pas mieux. Ich wünsche 
gerade das . . . v. Holte!, Haus Tr. III, 29: Der Baron ver- 
langt ja nichts besser (Besseres) als volle Geldsäcke auf ihn 
auszuschütten. 'Freiburg, Fiamma II, 2: Dann wohl mir! Ich 
verlange nichts Besseres. — (H. schliesst sich mehr dem Fran- 
zösischen an, F. sucht eine Vermittlung mit dem Deutschoh). 

Versprechen, ohne Obj. (cela promet): Schiller, Paras. 
rV, 3: allerdings, das verspricht 1 (Dies I^euer lässt Schönes 
erwarten.) Dafür sagt er IV, 4 vollständig: Dieser Anfang 
verspricht schon viel. ' 

Verständniss, d. h. gutes Einverständniss (intelligence): 
Sohiller, Geist. 171: Eine vierjährige Abwesenheit hatte das 
Verständniss angefeuert 
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Verstehn; zu rer'stehn (savoir, ä savoir) statt „näm- 
lich": Lessing, Soph, 208: zu verstehn von seiner Manier 
überhaupt (Vgl „ist zu wissen", beim Infin. „ist zu sagen", S. 102.) 

Verwundern, trans. statt: in Erstaunen setzen, (etonner 
qn.), sowie sonst nur: „das wundert mich" u. dgl.: v. Bulow, 
Nov. in, 132: .Diese Töne verwunderten sie dermassen, dass 
sie . . . aufsprang und ihre Frauen rief. Ebenso: Goethe, 
Stella I (Fem.): Mich erstaunt ihr MutL — Sie haben mich, 
erstaunt gemacht, v. Ludemann, Alf. Mirra I, 1: Weh! Du 
entsetzest mich. Ders., Mar. St. IV, 1: Nichts erstaunt 
mich, sieb — . Waohenhusen, Wand. II, 84: Es würde mich 
nicht erstaunt haben, wenn ich unter diesen Göttern auch einen 
Buckligen gefanden hätte. Grimm, ünüb. M. I, 56: Es hätte 
ihn nicht erstaunt, weim dies Publikum plötzlich französisch 
gesprochen hätte. (I) 247: Es erstaunte ihn selbst, sich von 
einer seltsamen Kühle angehaucht zu fühlen; II, 160: Was ihn 
am meisten erstaunte, war — . 313: Arthur fühlte sich aufge- 
regt in I einem Masse, das ihn selbst erstaunte. (Aehnlich: 
V. Lüdemann, Alf., Merope III, 3: Weh mir! wohin verirrt' 
ich Dichl Ders., Brut. d. J. IIL 2: Schlimme Freunde sind's, 
Die von der Spur, des wahren Euhms ihn nur Für eine Zeit- 
lang abgeirrt.) — Erstaunt von Etwas, statt des gewöhnlichen 
über Etwas, passivisch: Ders., Mer. V, 3: Erstaunt von 
meiner Milde. — Sich erstaunen, bei Freytag, Verl. H. I, 388; 
s. später bei den Verbis reflexivis, in III. 

Verzeihen. Verzeiht (pardon!) bei Verweigerung der 
Antwort: Goethe, Götz I, 2: „Ich bittum Euren Namen." Ver- 
zeiht mir! Lebt wohl! 

Vorsehn, Allem (pourvoir ä tout), statt für Alles vor--^ 
aus sorgen: v. Lüdemann, Alf. Pazzi IV, 6: Du sähest Allem 
vor, umfasstest Alles. 

Vorüfcergehn statt übertreffen .(passer, sui^asser): 
Sohiller: Er musste die Natur vorübergehn. (etc., i. bei Hoff- 
meister III, 122 f.)* 

Warten einer Sache, sonst in dem Sinne: sie versehen, 

beobachten, besonders: seines Amtes warten; aber auch in dem 

8* 
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Sinne: auf E. warten: v. Holte!, Livr. I, 139: Dies gesagt, war- 
tete sie nur meiner Entfernung. 

Welt statt Fremde, Gäste (avoir du monde): Schiller. Abf. 
lY, 377: Das Euilemburgische Haus war unaufhörlich von einer 
zahlreichen Welt belagert. 

Wenig; in wenig Zeit (en peu de tems) statt in kur- 
zer Zeit, bald: Gutzkow, Oeff. Gh.: Aber er wollte die Schweiz 
sehen; er ging und kam in wenig Zeit zurück. — Nur we- 
nige Zeit, d. h. seit Kurzem, erst kurze Zeit: Goethe, Clav. 
IV, (Mar.): Ach, ich sehe Dein Angesicht nur wenige Zeit. — 
Ein wenig (un peu) bei Bitten, statt „gefälligst:'^ Kotzebue, 
Kleinst. lU, 5: Binchen, sag' uns doch ein wenig: gleichen die 
jungen Herren in der Residenz alle diesem Musje ? v. Baudissln, 
Mol. II, 138: Gebt mir ein wenig Eure Hand und fühlt hieher; 
238: Hören wir aber doch vorher ein wenig, was Herr Lysidas 
sagen wird; 366: Erzählt mir ein wenig, warum Ihr so schnell 
abreiset; HI, 147: Erzählt uns nun ein wenig, was Euch durch 
den Kopf geht; 459: Ich bitte Euch, mir doch erst ein wenig 
zu sagen, wie Ihr mich findet; lY, 210: Sagt mir nur ein wenig: 
macht ihre Krankheit ihr grosse Beängstigung? 545: (radebre- 
chend): Sagen Sie mir, ein weniges, Monsieur Mann. 

Wenn — so, statt wie — so, zur Gegenüberstellung und 
Gleichstellung: Goethe, Nat. T* I, 1: Und wenn ihr Geist den 
Lehren edler Männer, Sich stufenweis' entwickelnd, friedlich 
horcht. So mangelt Uebung ritterlicher Tugend Dem wohlge- 
bauten festen Körper nicht. 

Werfen, Lächerliches auf Jem. (jeter un ridicule sur qn.) 
Schiller, Abf. III, 245: Das Lächerliche, das in diesen Ver- 
sammlungen auf die herrschende Kirche geworfen ward. (Ders., 
Geisters. 203: Seine Fremdheit in den bekanntesten Dingen 
setzte ihn zuweilen dem Lächerlichen aus; au ridicule,. statt : 
der Lächerlichkeit). — Sich werfen (se jeter) statt stürzen: 
Ders., Yieill. 281: Einige warfen sich über die Mauern in 
den Fluss. 

Sich zu den Füssen etc. Jemandes werfen, s. beim bestimm- 
ten Artikel. 
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Werth sein, nämlich ebensoviel wie — , mitdemAcc. 
(valoir qch.): Wieland, Idr. III, Str. 10: Ein Wahn, der mich 
beglückt, Ist eine Wahrheit werth, die mich zu Boden drückt. 

Wissen. Ich weiss nicht, welcher (je ne sais quel, nescio 
qui — ), eingeschoben statt: ein gewisser: Schiller, Neffe I, 4: 
Um ich weiss nicht welche Erbschaft in Besitz zu nehmen. 
V. Baudissin, Mol. II, 226: Euer Gang, Euer Anzug, das Alles 
hat ich weiss nicht welchen vornehmen Ausdruck; III, 284: 
Ihr ganzes Wesfen hat ich weiss nicht welchen zauberischen 
Beiz. 

Wollen statt glauben, meinen, behaupten wollen 
(vouloir qch): Schiller, Raub. II, Anfang: Es dauert mir zu 
lange (mit dem Leben des Vaters); der Doctor wiD, er sei im 
Umkehren, v. Bülcw, Nov. III, 232: Wie willst Du, dass er 
es erfahren soll? (heisst hier: Wie sollte er das wohl erfahren?) 
Umgekehrt: Hackländer, Z. Ruhe s. IV, 4: Ich glaube (denke), 
wir wollen auf unser Zimmer gehen. 

Einern wollen oder an wollen (zu Leibe, en vouloir ä qn., 
que me veux-tu?): Zschokke, Addr. c. 30: Wir woUen nicht der 
hohen Obrigkeit an, sondern ihren schnöden Amtleuten. Schlegel, 
Shakesp., Was Ihr wollt 217: Was wollt Ihr mir? Ich that 
Euch nichts zu Leid. v. Liidemfann, Alf. Mar. St. III, 4: Was 
weisst Du? sprich 1 was will man mir? (anthun). Lindner, 
Brut. I, 3: Was wollt Ihr mir? Zieht ruhig Eures Wegs! 
I, 7: Was mag das Wunder wollen meinem Haus? Müllner, 
Yng. I, 5: Was wollt Ihr mir? soll ich des Königs Rechte 
Entgegen seinem Unterthan vertreten? — 

Selten: Einem Gutes wollen (vouloir du bien ä qn.): 
Stifter, Wit. I, 13: Nun, da Ihr mir Gutes wollt, so werde ich 
Euch auch schon einmal einen Dienst erweisen. 

Häufiger allgemein, Jem. Etwas wollen, d. h. von ihm: 
Goethe, Jahrm. (Ahasv.): weh! was wili mir das? Mir wird 
ganz grün und blau! v..Puttlit2, Test. 27: Lass hören erst, 
was sie uns will. v. Zedlitz, Stern v. S. III, 4: Wo bin ich? 
was geschieht? was wollt Ihr mir? v. Kleist, Käthch. I, 2: 
Was woUt Ihr mir? Collin, Reg. I, 10 (Met.): Was wiUst Du 
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mir? rV, 8, im Anf. (Met.): Ich grüsse Dich, Tribun! was 
willst Du mir? [Aehnlich elliptisch „haben: Schiller, Bäub. 

II, 2: Es wartet (unten) draussen ein Mann auf Euch; er hab' 
Euch eine wichtige Zeitung (zu überbringen). Mullner, Yng. 

IV, 9: Marduff! wohin? Dir hab' ich eine Bitte.] 

Nichts wiss^en wollen von Jemand (je n'en veux pas). 
Zsohokke, Addr. c. 32: Ich mag von ihm nichts. Hauff, Licht. 

III, c. 5: Man wollte von ülerich nichts mehr. Storch, Leinw. 
III, 1, 91: Ich wül nichts von Ulrich Fugget*, nichts von seinem 
Schwager, (hören, oder wissen.) Auerbach, Auf d. H. III, 291: 
Ich habe lauter Unglück mit den Bienen; sie wollen nichts 
mehr von mir. Edelw. 395 : Ich will nichts von ihnen (wissen) ; 
halt an, oder ich springe heraus. Haokländer, Zur ß. s. III, 
4: Ich will nichts von ihrem Schultheissen, nichts vom alten 
und jungen Müller. Ebenso III, 17. III, 5: Ich will aber nichts 
von Euren Greschichten. 

Was willst Du -^ was wollen Sie? mit Achselzucken, 
als Entschuldigung oder doch Erläuterung einer Handlungs- 
weise oder als Ablehnung der Meinung des Andern: Gutzkow, 
Oeff. Ch: Doch was wollt Ihr? Chateaubriand's Treue ging 
über Alles. Zschokke, Mill. 1: Was wollen Sie? mit Geld 
macht man Keinen glücklich. Kl. Urs.: Aber was willst Du, 
Thomas ? In und mit dieser Welt musst Du nun einmal leben. 

V. Kleist, Käthch. II, 13: Was willst Du? (statt: — Ei nun!) Ich 
sagte nicht, dass sie mir ganz missfällt. Hesekiel, E. nachg. 
Pr. III, 254: Was wollen Sie? im Briefe steht es so; hab' ich 
nicht ein Hecht (Ursache), verdriesslich zu sein? Ders., Vier 
Junk. I, 132: Was wollen Sie? ich konnte es zu Hause nicht 
mehr ertr^ge?^. ß^^rnihl, Gefl. I, 84: Nun, was wollen Sie? 
sagte der junge Jage?:; es ist mir zuwider gewesen; II,' 130: 
Was willst Du, mein Sohn? es ist die einzige Wahrscheinlich- 
keit für unsre Bettung, v. Putlitz, Herz v. 1: „Das Bild ahnt 
ihm gar nicht." Was wollen Sie? seit Anno 14 hat man sich 
doch sehr verändert. Meloh. Meyr, Nov.: Was wollen Sie? 
wir haben (doch) wieder einmal ein Stück, und damit Punkt- 
um li Qalßn, Grüne P. II, 323: „Aber das ist ja schändlich*" 
Was wollen Sie^? das ist ja im Leben immer und überall so. 
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III, 220: Ich bin in manchen Dingen sehr neugierig. Was 
wollen Sie? das liegt in der Natur des Weibes. Meissner, N. 
Ad. I, 210: Was 'wollen Sie? jedes Bild muss schmeicheln; 
265: Was willst Du? es ist eine der nobeln Passionen, eine 
wahre Tugend bei Cavalieren; II, 109: Was wollen Sie? Einige 
Leute wohnen in einem Hause, Langeweile bringt sie zusam- 
men u. s. w. Spielhagen, In K. u. Gl. III, 278: Was wollen 
Sie? ich sehe den Kellner Jean, wie er mir hinter dem Bücken 
eine Taust ballt; 327: Was wollen Sie? Verdachtgründe habe 
ich mehr als zuviel. Hohenst. 500: Und dann, was wollen Sie? 
ich bin Maler — . 831: Was wollen Sie? die junge Dame macht 
eine glänzende Carriere. Hacicländer, Künstler -R. IV, 336: 
Was wollen Sie, (Komma) ein Diplomat muss zu nüanciren 
verstehn; 357: Was wollen Sie? sie war eine Marchesa, und 
ich frei und unabhängig genug. 12 Zett. II, 173: Er pflegte 
die Achseln zu zucken : Was wollen Sie, lieber Freund — hier 
haben wir voraussichtlich eine Heirath. Marion. II, 3: Was 
wollen Sie — garstig, aber wahr. 8: Was wollen Sie — unsre 
heutige Jugend . . . IV, 3: Was wollen Sie, lieber Kindermann 
— 8: Was wollen Sie — er ist ein Mann in der schönsten Be- 
deutung des Wortes. Fürst und K. 59: unbesorgt, ich ver- 
stehe es. . . Was wollen Sie, (Komma) wie können Sie etwas 
fürchten? — Brachvogel, Beaum. I, 82^: Was wollt Ihr? hat 
uns die Mutter Kirche nicht den Weg gezeigt? v. Baudissin, 
Mol. I, 316: Was willst Du aber? wer so schüchtern ist — . 
II, 118: Was willst Du, meine Holdselige? ich bin tief be- 
schämt . . .; III, 298: Was willst Du? ich bin in dem Punkt 
nun einmal gewissenhaft. Saphir, Ant. 1, 76: Was wollen Sie? 
der Mann ist alt, Sie werden also bald frei sein. II, 126: 
Was willst Du, mein Kind? wenn ich Unrecht habe, so ist es 
Eure Schuld. Hopfen^ Verderb. I, 315: Was wollen Sie? es 
ist eben ein Deutscher. Vaoano, Virt. 89: Was wollen Sie, 
Monsignor. (Punktum.) Ich brauche jährlich eine Rente von 
20,000 Gulden; 220: Was wollen Sie, Nikow, (feommä) ich 
habe in meinem ganzen Leben noch keine Leidenschaft gehabt; 
das ist die erste; 208: So geht's mir auch mit Dir, Marthe, 
was willst Du: (Kolon) Du warst meine erste Neigung und ich 
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die Deinige. v. HoHei, Haus Tr. II, 185: Was willst Du, Gross- 
vater! (Ausrufungsz.) Sie trägt den Fluch ihres Standes. Heyse, 
Neue Nov. 367: Der arme Mensch dauerte mich; aber was 
wollen Sie? man kann doch nicht alle heirathen. J. Burow, 
Lebenstr. II, 143: Was willst Du, Leonore? ich bin ein Narr. 
Galen, Nach 20 J. III, 226: Aber mein Gott, was wollen Sie 
denn? wie kann ich mich so schnell in all das Glück finden? 
Maplitt, Goldelse 168: Ei, was wollen Sie? An allen Höfen hat 
der Name so gut gegolten, wie unverfälschtes Gold. Spiel- 
hagen, ünt. T. 165: „Das Kind?" rief ich ... Was wollen Sie? 
Dieser Menschenfriihling hat einen . . . unwiderstehlichen Zau- 
ber; 222: „Ich hofife, Sie werden diesmal Ernst machen, Sie 
Schmetterling?" Was wollen Sie? können Sie sich einen ernst- 
haften Schmetterling vorstellen? 246: Die Geschichte schien 
keinen Eindruck auf den Doctor zu machen. Was wollen Sie, 
(Komma) sagte er, der Krieg hat die Verhältnisse des Mannes 
derangirt ... 

Wünschen. Dem franz. Je ne demande pas mieux (ge- 
rade das wünsche ich mir) ist nachgebildet: Zsohokke, Qüint 
22 : Mehr wünscht Herr Quint nicht (Vgl. Verlangen.) 

Würdigen (daigner) mit dem Inf., statt: sich zli E.- 
entschliessen: Lessing, Briefe a. Jnh. 6, S. 124: Indess zeig- 
ten seine Einwürfe selbst, dass er es (das Werk) zu lesen ge- 
würdigt. Nath. IV , 2 : Wenn uns Gott ein Mittel bekannt zu 
machen würdigt. Goethe, W. M. IV, 12: Das Hinreichen seiner 
Hand, die Niemand anzunehmen würdigte. Ders., Nat. T. 1; 
Schluss: Bis er sie Mit königlicher Huld zu grüssen würdigt 
(geruht). Gleim, Brief (Archiv f. d. St. d. n. Spr. 1858, Band 
24, S. 278): Er heisst — ich würdige nicht den Namen hinzu- 
schreiben. 

Zanken, Jemanden (quereller qn.) für schelten, aus- 
zanken: V. Redwitz, Phil. W. IV, 4: Hab' ich Recht, dass ich 
Dich ein wenig zanke? 

Zeit statt Wetter (tems): So sagt Jarl in Mullner's König 
Yngurd I, 1 ; Solch ein wunderlich Gemisch von Zeit („des Teu- 
fels Wetter*'), — Ich will verdammt sein, sah ich's je wie heut. 
Derselbe sagt bald darauf, gleichsam entschuldigend: ImFran- 
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kenland, wo ich mein Schwert geweiht, Ist von der Zeit das 
Wetter Namensvetter. 

Zerschmettern, intrans. (wie brfser statt se briser): 
Grabbe, Don J. u. F. IV, 3: — dass ich zu eines Mädchens 
Füssen hingerissen, da zerschmetterte. 

Zurückbleiben, statt bleiben, von Sachen (rester): 
Brachvogel, Neue Nov. U, 243: Er verliess das unglückselige 
Haus, welches unter starker Bewachung zurückblieb. 

Zurückkommen (revenir, il me revient, nämlich dans 
la memoire): Grimm, Unüb. M. lU, 370: Ein paar Sätze, die 
. Wilson ausgesprochen, kame;i ihm zurück, 

Zurückziehn, sich z. (se retirer), statt des einfachen: 
weggehn, gehn: Heyse, Neue N. 223: Sie merkte, dass er 
sich nicht zurückzog, um zu schlafen. 



IIL Französisches in Betreff der 

Satzverbindung. 

(Sptaktisohe Gallicismen.) 

Im Vorigen sind eine nicht geringe Zahl von Nachahmun- 
gen der französischen Sprache aufgezählt, die sich mehr auf 
die Anwendung bestimmter ei-nzelner Worte in Ver- 
bindung mit gewissen andern beziehen, und die gleich 
fremdländischer Münze des Alttaglebens wider Erwarten und 
Gebühr, nicht ohne in Betreff der einheimischen mancherlei 
Verwirrung und Unsicherheit zu stiften, Geltung bei ein- 
zelnen oder auch bei mehreren Schriftstellern gefunden haben. 
Ausser ihnen ist leider eine noch grössere Menge von solchen 
zu erwähnen, welche mehr das innere Wesen, den Bau 
und die Eigenthümlichkeit der Sprache, oder mit dem 
gangbaren fremdem Ausdrucke bezeichnet, ihre Construc- 
tion, ihre Syntax betreffen, d.h. die gewohnheitsmässige 
Wahl von Wortklassen und Wortformen, wie sie sich aus dem 
Genius des Volkes und seiner Sprache entwickelt und festge- 
stellt hat. Es ^handelt sich also hier um beßtimmte allge- 
meine Normen, gewöhnlich Regeln genannt, welche eine 
Menge von Einzelfällen zusammenfassen, und deren Gesammt- 
heit eben den grammatischen Bau der Sprache ausmacht. 
Dürfte ich das Bild noch ausführlicher anwenden, so würde 
ich sagen: Die lexikalische Betrachtung der Gallicismen, 
wie sie z.B. Laubert in der oben bezeichneten Schrift anstellt, 
bezieht sich auf die einzelnen Bausteine des Sprachge- 
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bäudes; meine bisherige phraseologische auf die Hand- 
habung beim Zusammenfügen; die i[olgende geht auf -den 
Baustil und dessen Hervortreten an dem ganzen Gebäude 
und den einzelnen Gliederungen und Massen. Kann ich nun 
auch nicht dafür, dass dies Gleichniss wie jedes seine schwache 
Seite hat, und dass die Grenze zwischen der vorigen Abthei- 
lung meines Aufsatzes und der folgenden zuweilen fast unmerk- 
lich wird, wie dies bei Eintheilung geistiger Thätigkeiten wohl 
immer der Fall ist, so will ich mich doch bemühen, Wieder- 
holungen möglichst zu vermeiden, vielmehr auf das Frühere 
verweisen und weitere Analoga dazufügen. In einigen wenigen 
Fällen konnte es nicht zur Gewissheit gebracht werden, ob 
eine Nachahmung des Französischen, oder vielmehr einer 
andern Sprache, besonders der lateinischen, vorliege. Doch 
habe ich auch solche erwähnenswerth gefunden und verschiebe 
die Entscheidung bis auf weitere Untersuchungen von mir und 
Andern, wie ich denn überhaupt nicht geradezu alles hier 
Aufgezählte für verwerfich, aber bei weitem das meiste für 
vermeidlich und somit für tadelnswerth halten möchte. Diese 
Arbeit soll nur Vorbereitung für eine umfassendere Unter- 
suchung sein, welche womöglich sich auf die gesammte deutsche 
Literatur im Grossen, Ganzen bezieht und dabei zugleich jeden 
einzelnen (namhaften) Schriftsteller einer patriotischen Abrech- 
nung nach dieser Seite hin unterwirft. So nur kann der 
Deutsche, gegenüber den zum Theil dringenden und bejrech- 
tigten Anforderungen des internationalen Gedankenverkehrs, 
zur Klarheit darüber gelangen, was er sich selbst und seiner 
volksthümlichen Sprache zu bewahren schuldig ist. 

/ 
A. Der Satz und seine Theile*). 

a. Wie der Franzose sagt: une femme poete, cette dame 
est traductqur ai. A. so sagt M. Ring, E. verl. Geschl. IE, 144: 



*) Bei Durchnahme der einzelnen syntaktischen Abschnitte habe ich 
mich an die Eintheilung gehalten, wie ich sie gewohnt bin^ nach dem von 
mir verfassten „Abriss der franz. Gramm, in Verbindung mit der latein. 
XL griech." 2. Aufl. Danzig 1&57. 
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Du weisst nicht, welche Sophisten (statt des ungelenken: So- 
phistinnen) die Liebe aus uns armen Frauen macht. 

b. Die Apposition pflegen wir, abweichend vom Frz., 
mitzudeklinir^n, weil wir jedem Worte das Casuszeichen geben; 
der Franzose giebt es für gewöhnlich nur der zusammengehö- 
rigen Wörtergruppe auf einmal : Thistoire de, Frederic le Grand 
etc. Schon bei Luther lesen wir freilich der französischen Weise 
gemäss: Matth. 14, 3 und Marc. 6, 17: vonwegen der Herodias, 
seines Bruders Weib. PhiL 4, 18: Da ich empfing, was von 
euch kam, ein süsser Geruch. Indessen kann hier die Appo- 
sition sich auch an den Relativsatz schliessen, und im ersten 
Beispiel kommt auch Kürze und störende Häufung der Genit, 



*) Ein mit D. unterzeichnetes, freilicb nur ganz kurzes „grammatisches 
Sündenregister" in der „Gartenlaube" 1873, Nr. 30, S. 493, bespricht 
tadekid auch diese Nachlässigkeit, welche geeignet ist, nnsrer an Fles^ons- 
Endungen ohnehin schon so. sehr verarmten Sprache auch noch die weni- 
gen vorhandenen zu rauben: „Wieder ein Gebot ist: Du sollst die Appo- 
sition, in den gleichen Fall mit ihrem Beziehungsworte setzen. Gleich- 
wohl schreibt der Eine: „In Hindostan, ein Land von überwältigender 
Fülle der Vegetation — ", anstatt: einem Lande — ; und ein Andrer mu- 
thet uns den Satz zu: „Mit dem Bruder Andreas, ein menschenscheuer, 
tiefsinniger Mönch", statt: einem m. t. Mönche etc. Ein leidiger Trost 
ist der, welchen der Verfasser aus des berühmten Schleioher's Munde 
anführt: „In historischen Zeiten entwickeln sich Sprachen nicht, sie ver- 
fallen vielmehr in ihrer lautlichen Formvollkommenheit. Der Inhalt einer 
Sprache wird mit der zunehmenden Intelligenz des Volkes im Laufe der 
Zeit reicher, tiefer^ aber die Form f ersetzt sich, verfallt." So nament- 
lich die englische. Aus dem Gothischen „habedadames" (haben thaten wir) 
ist unser dürftiges deutsches „hatten" übrig geblieben, und bei den Eng- 
ländern gar nur das noch dürftigere had — , denn „Zeit ist Geld", und 
das kindliche Wohlgefallen an schönen Sprachformen kostet zu viel Zeit 
und bringt nichts ein. — 

Traurige Betrachtung! sollte sie aber auch für den edleren schrift- 
lichen Stil eines gebildeten Schriftstellers ausreichen, und jede mögliche 
Abkürzung als begründet und richtig erscheinen lassen? Dann wehe 
unsrer Muttersprache! dann wäre es um eine Menge ihrer historisch be- 
gründeten Eigenthümlichkeiten für immer gethan und sie würde in einer 
chaotischen Weltsprache untergehen, deren widerliches Mischmasch zu- 
gleich allem deutschen Patriotismus die grösste Gefahr brächte! 
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in Betracht*). Dagegen scheint der nachlässige Anschlnss mit 
einer Gonstruction ad synesin bei Neueren formlich beliebt 
geworden zu sein. So schreibt Kotzebue, Wirrw. in, 10: Auch 
finden sie dort noch einen Neffen, der munterste, artigste Mensch 
von der Welt, (zu ergänzen: welcher — ist.) v. Hohenhausen, 
Ivanh. IV, 24: Reitend auf einem Maulesel — das Geschenk 
der Geächteten. 69 : — womit sie Blut und Gehirn eines Rit- 
ters bezaubert hat, — der erste in Ehre und Ruhm. Mundt, 
Mir. IV, 340: — dass sich der König auf einige Zeit nach der 
Normandie zurückziehen möge, eine treue und ihm sehr er- 
gebene Provinz. Prutz, Mor., Einl.: Ich hatte Carl V. zum 
Mittelpunkt der Tragödie gemacht, ein Charakter, in welchem 
. . . Schluss: — ein Stück, das ich als Beitrag zur Charakeri- 
stik unserer politischen Flegeljahre betrachtet sehen möchte, 
wenn freilich auch ein sehr unerheblicher, Fisohbach, Bomb. 
Strassb. 148: Sie wählte . . • den Doctor Eüss, Professor an 
der medizinischen Fakultät, einer der . . . aufgeklärtesten 
Männer der Stadt. 153: Einö Kugel töfltete Herrn von Bey- 
lin' . . ., ein junger Advokat . . . Freiberg, Fiamma II, 42: 
Wirüberliessen uns unsem Forschungen, die beste Zuflucht 
für jede Verstimmung. Henry, Leb* C. 15: Zu Paris, damals 
ein Mittelpunkt der Bildung. 126: Er hatte eiüen jungen Mann 
aufgenommen, Castellio genannt, ein geistreicher, unruhiger 
Kopf. — 337: Er sass in einem Saal der frühem Wohnung 
der Bischöfe, jetzt ein Gefängniss. Saphir, Ant. I, 157: Seit 
einiger Zeit bin ich mit der fträfin d'Ancourt entzweit, die 
einzige Frau, mit der ich allein ausgehn könnte. N. Zeit- 
schrift f. Mus. 1873, S. 4: Die Darstellung des Rubinstein'- 
schen F-dur-Concertes, ein Werk, das neben . , . viele Msche 
Züge enthält, ibid. Die Soiree machte uns bekannt . . . mit 
Raffs Trio, ein kräftiges, schwungvolles Werk — . Miigge, 
Tanz. I, 217: Alles wollte ich ertragen, nur nicht das fröm- 
melnde Wesen, dieser oflfene Abscheu vor den gewöhnlichen 
Lustbarkeiten. Hesekiel, Frau Seh. B. 11, 36: Gegen eine ge- 



*) lieber die indecUnable Apposition „beide" (st. beides) mit adver- 
biellem Gebrauche s. Lehmann, S. 65. 
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Yfälüge Schaar von d^n hellblauen schwedischen Dragonern, 
dAB Leibregiment des Getnerals Eönigsmark (vielleicht irrig auf 
„Schaar" bezogen). Ders., ibid. 55 mit Wiederholung desSubst.: 
Die Kapelle lag schon seit länger als 100 Jahren. in Trümmern, 
Trümmser, über welche zwei mächtige Lindenbäume ihre Zweige 
streckten. Churpr. II, 32 : — dass er sich in Klosterdbrf be- 
finde, ein ehemals von Barfuss'sches Lehen. Bodenberg, Paris 
367. Die Vereinigung unsrer Nation, . . . Vereinigung, die 
Börne lange geträumt, aber wohl kaum zu hoffen wagte. (Wie- 
derholung ohne Artikel und ohne Gasuszeichen.) Brachvogel, 
Hog: n, 848: — bis du^nach Italien, das Land deiner Sehn- 
sucht, fliegst. Borbstadt, Feldz. 98: Das 8. deutsche Bundes- 
corps, welches sich unter dem Befehle des Prinzen Alexander 
non Hessen, k. k. österreichischer Feldmarschall-Lieutenant, 
formirte. Brachvogel, Haml. III, 301 : Sie hatte jetzt Niemand 
mehr zur Seite . . wie den Commandeur ihrer Garde, Graf (en) 
Herbert, der letzte Pembroke, welcher geschworen. — Neue 
Nov. I, 41: Es giebt niur einen Willen in Frankreich: der 
meine. Hesekiel, Leb. d. T. I, 184: Frau A. beschenkte ihren 
Wolfram mit einem Zwillingspaar, einEnäblein und ein Mägd- 
lein. — Weniger hart ist dieser Anschluss, wo eine Unterbre- 
chung durch wirkliche Parenthese eintritt: v. Lüdemann, Erf. B. 
125: — so dass sie aus einem Fluge Namaqua- Rebhühner 
(sehr kleine wohlschmeckende Rebhühner, die dort sehr häu- 
fig sind) oft ein Dutzend zu Boden kriegen. H. Bau, Web» H, 
86 : — nebst einigen Studenten, Söhne ausgezeichneter Familien. 
— Von älteren Schriftstellern hat dies Zsohoicke, Alam. 161: 
Ein Stückchen vom Hause de Sonnes, eines der geschmack- 
vollsten in der Stadt*) Grimm, ünüb. M. III, 23: Es wurde 
englisch gesprochen von jungen Mädchen, — schlanker, kräf- 
tiger Anwuchs, der sich in ihrer Nähe niederliess. Ludemann, 
üebers. von Alf. Saul 11, 3: Er (Gott), der in Ela mich, Ein 
zaghaft unerfahrner Knabe, trieb. In der Verdrehung dieses 



*) Oder ist hier eines als Genitiv zu nehmen? Dann würde eine heut- 
zutage leid«r nicht seltene Vermischung der Construction von und der 
des Genitiv 8 vorliegen. 
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Satzbaues liegt wohl seine Verurtheilnng; der Franzose würde 
soweit nicht ungetadelt gehen*). In neuester Zeit findet man 
diese Härte noch: Preui^s. Jahrbuch. 1865 Pol. Gorr., Band 
16, 487: Es machte einen höchst auffalligen Eindruck, diesen 
Schritt, seiner Form nach ein crasser Staatsstreich, in &8t 
allen englischen Zeitungen gefeiert zu sehen. 
Besonderheiten sind: 

u. Bei der Verbindung mit „als": Zunächst mit dem 
Comparativ: Wieland, Yogelges., XII, 74: Und aus euch, ihr 
Rosen, iJLränze binden. Sah ich Frauen, schöner als der Mor' 
genstem. Femer Langbein, „Vatermörder": Der Unmensch 
zeigte sich schon klar, da noch die Einderstube der Schauplatz 
seiner Thaten war, als ungerathner Bube. Fp. Förster, Elb. 
389. In der Wissenschaft^ zeigte er nirgends sich etwa nur 
als vornehmer Liebhaber. H. Rau, Beethoven III, 29: durch 

• 

das Gonsulat und das Auftreten Napoleon Bonaparte's als 
erster Consul. F. Lewald, Leidensj. I, 157: — weil mir als 
halbes Kind eine schöne Liebe zu Theil geworden war. ibid. 
II, 183: Er war als ein armer Junge mit ein paar Dukaten 
als einzige Mitgift in der Tasche . . , in die Welt gegangen. 
Galen, Betty'sR. II, 371: Wir erkennen sie wieder, der wir als 
Betly van Hayden, als Fritz Ebeling's geliebte Cousine . . . einst 
so tobe gestanden haben. Femer in gleicher Weise beim Prä- 
dikate: Goethe, 22, 116: Sie erkletterte den Mast und zeigte 
sich als kühner Matrose. Junger, Wurmsamen, 1, Vorr.: Der 
zweite kündigte sich als blosser Tänzer an. Rodenberg, Paris 
206: Als letzter Zufluchtsort für die guten Stilisten stellt sich 
noch die Bevue des deux mondes dar. Ebers ägt Eon. III, 
44: Auf der Jagd bewährte er sich als vollkommener Heiter 
. . . und geschickter Jäger. (Auch ohne „als" construirt so: 
Lessing, Em. G. I, 6: Sie sehen mich ein Baub der Wellen. 
Goethe , Nat. T. IV, 6 : Schon fühl' ich mich ein abgestorb'nes 
Glied. Tieck, „Der unglückliche Ritter" (1799): Sonst hört 
ich gern von Schlachten Und träumte mich ein Held.) — 



*) Yergl. was die Academie und Fontaoier über Bacine's Ath. IT, 
86 sagen. 
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Ring, Fürst und M. Ol, 31 : Lassen Sie mich in ihrem Tempel 
weilen als ein frommer Beter, als ein ergeben er Verehrer. 
V. Holtei, Treust. II, 112: Ich fühle mich nicht starker Geist 
genug. Dir zu widersprechen. Livr. III, 134: Ich fühlte mich 
vollkommen ein Neuling. Mit Anschluss ans Pron. possessivum: 
Ring, Fürst und M. II, 282: Seine politische Stellung als einer 
der einflussreichsten Volksvertreter. — Brachvogel, Aus dem 
Mitt. Ü, 15: Als Ordenssenior, ... ein Hauptanfährer der 
Brüderschaft, galt sein Wojt. 

ß. Bei der Verbindung mit „wi^": Lessing, I, 88 (Ode 
auf 17&2): Sagt, liebend Paar, gebt ihr für ihre ganzen Tage 
So einen Tag wie der? Biroh-Pfeiffer, Ges. Nov. III, 231: Ich 
will "sie (die obwaltenden Verhältnisse) aus keinem Munde wie 
der Ihrige kennen lernen. H. Rau, Web. I, 215: — Anschau- 
ung der allgemeinen, wie ein ansteckendes Miasma in allen 
Schichten fliessenden (!) Depravation (Unsere Väter nannten 
dies eine saloppe Schreibart.) M. Ring, E. verl. Geschl. I, 169: 
—r vor den wie ein jäher Blitz aus dunklet Nacht hervor- 
brechenden Ausbrüchen seiner vulkanischen Natur. Haciciänder, 
Fürst u. E. 238: Es ist mir gerade so, als sähe ich diesen 
Herrn von Saleck vor mir mit einem höchst albernen Gesichte, 
davon ziehend wie ein begossener Pudel. (Entschieden falsch, 
denn der Zusatz würde sich ans ich anschliessen ) Brachvogel, 
Flieg. H. I, 45: Der schöne Kopf wurde umweht von gelben 
Reiherfedern wie ein Heiligenschein. Ebers, äg. Kön. HI, 45: 
Ich weiss, dass die ganze Kriegerkaste des Amasis einer ein- 
zigen Schaar wie Eure Unsterblichen nicht widerstehen kann. 
Umgekehrt ad sensum constrüirt:. Brachvogel, Neue Nov. II, 
258: Es war ein . . . wohl noch nie erlebter Anblick! dort 
d^n ergrauten Thomas im Busskleide, hier den Herzog in 
hellem Waffenschmuck, den Helm in der Hand; so nahten 
sie einander. 

;'. In der Verbindung mit dem Imperativ von „lassen": 
Hier scheint die kühne Gonstruction von Neumark, Lustw^^ 207 : 
Lass dieiser sein Dein Trunk! in der Schriftsprache nicht wei- 
tere Nachahmung gefunden zu haben, während wir im Munde 
des Volkes provinziell noch immer so construirt hören: Lass 
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er sdbst (statt: mag er selbst) sorgen, sehen etc. Was das 
Prädicats-Object betrifft, so hat schon die ältere Sprache 
beide Casus, wie öftere Varianten zeigen*). Luther sagt: Lass 
mich nicht ein Spott der. Narren werden. (Ps. 39, 9; 5 Mos« 
15, 17.) Lessing sagt nidit bloss, Em. G. I, 6: Lassen Sie den 
Grafen dieser Gesandte sein, sondern er erklärt sogar (Werke 
Xn, 348) den Accusativ für undeutsch. Auch Wieland, 
Ag. II, 7 sagt: Lass mich immer ein Schwärmer sein. Träger, 
Nacht. Fahrt 75: Mich aber lass, bis ich zu Tod gehetzt. Ein 
wilder Jäger durch den Nebel fahren. Hartmann, Böhm. £1. 4: 
Lass mich dein treuer Herold sein, Mein Vaterland, in deut- 
schen Landen. Dennoch erscheint die Gonstruction hart und 
widerstrebend, und so schrieb Goethe, Vorr. z. Werther, XVI, 
3: Lass das Büchlein Deinen Freund sein; und Schiller 263: 
Lass mich deinen Engel jsein. Diese jetzt bei weitem gewöhn- 
Uchere und genauere Gonstruction ist mehr zu billigen. 

J. Bei sehen: Lessing, Em. GaLI, Vc. 3: Sie sehen mich 
ein Baub der Wellen. Briefe a. Joh. 61, S. 293: Trotz meiner 
Erwartung, ihn wenigstens hier Original zu sehen, hat er es 
bei den alten Bänken bewenden lassen**). Bei erblicken: 
Ebers, äg. Kön. II, 242: als er die Geliebte bleich wie der 
Tod (pallidam) in der Sänfte, erblickte. 

c. Die französische Verbindung zwischen Genus und Spe- 
cies: le nom de pere, le mot d'amitie (vocabulum amicitiae) 
ist selten nachgeahmt: von Lessing, Soph. 13: Weiter wül So- 
phokles nichts sagen, als ^ass die Landleute da herum sich 
des Kolonos als ihres Stammbrtes rühnien und den Namen der 
Eoloniaten von ihm führen. Mundt, Mir. lU, 110: Das den 



*) Zum Beispiel: läz mich ^6in diu (anddinen) dienestman, Parz. 715^ 
29. er läze de naht ein (und einen) tac sin; Iw. 2136. Andere Beispiele 
des Mittelalters, ohne Variante, bei J.Grimm, El. Sehr. III, 348 ibid. 340: 
ans d€m Renner 14925: Den heisset man ein böser Mann. 

**) Gegen die jetzige Gewohnheit ist hinwiederum das genaue Mit» 
decliniren einer Apposition, die einer alten Sprache angehört: Lessing, 
Sophokl. S. 11 : Der Hügel hatte das Beiwort ikhog von den darauf be- 
findlichen Altaren oder Tempehi des Neptuns IXhov und der Minerva 
iUuug. 

Brandttäter, Oalüdsmen. 9 
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König verdriessende Wort der Wassersucht. (Natürlich ist dies 
eine falsche Analogie; de ist nicht de la, und z. B. „das Wort 
der Freundschaft'' ist ganz etwas Anderes als „das Wort Freund- 
schaft"*). 

d. Von den Auslassungen des verbindenden de, wie rue 
Bichelieu, eglise Saint -Eustache, amendement Dupre, proces 
Mires u. dergl., sind die letzteren in unserem publicistischen 
Treiben und in Eammerberichten nicht mit Unrecht nachge- 
ahmt. So schreibt denn auch ein Staatsmann wie v; Rudhart 
an Fr. Thiersch: (Athen, 30. October 1837 und ebenso 13. De- 
cember 1837): Ich wünsche, dass, wenn die Noten in der 
Sache üsiglio gedruckt werden, jeder Schein von Mitthei- 
lung von hier vermieden werde. 

e. Der Genitivus objectivus der alten Sprachen, auch 
in der französischen nicht ganz selten, scheint der unsrigen 
heute wenig zuzusagen und lieber Präpositionen für sich ein- 
treten zu lassen. Jedoch schon sehr lange vor der preussischen 
Volkshymne**) finden wir bei Luther Beispiele davon: Joh. 2, 
17: der Eifer deines Hauses, statt für dein Haus. Noch 
freier ist 1. Petri 1,2: Die Besprengung des Blutes Christi, 
et. mit dem Bl. — Von Beispielen aus neuerer Zeit erwähnen 
wir: Schiller, Drefssigj. Er. I, 2, 202: Die feurige Liebe der 
Freiheit . . . entfernte jeden Gedanken an (der?) üebergabe. 
Und so besonders bei Z8ohokke,Walp.: Die Liebe des Lebens 
erwachte von Neuem; Freihof 10: Liebe des Vaterlandes und 
des heiligen Rechtes; Narr des 19. Jahrb.: Die Liebe der 
römischen und griechischen Schriftsteller hatte uns zusammen- 



*) Auffallenderweise schreibt SohlUer, Dreissigj. Krieg, Buch Y, Seite 
453 selbst gegen allen französisohen Gebrauch: Die Fahnen wurden in 
die Kirche de notre Dame gebracht. Zu den Wunderlichkeiten der Art 
gehört auch: Laube, Yorr. z. 5. Aufl. von Galderon's Drama „Das Leben 
ein Traum", übers, von West (Wien 1867), S. III: — dass ich zu der 
neuen Auflage des „Lebens ein Traum" ein einleitendes Wort sage. 

**) Sonderbar ist der Wechsel in der Beziehung der Genitive, wenn 
68 im preussischen Yolksliede heisst: Liebe des Yaterlands, Liebe des 
freien Manns — . Jenes auch so bei Lessing, Hamb. Dram. 1, S. 13 die 
Liebe des Yaterlandes . . . hätte den Codrus allein auszeichnen sollen. 
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gefuhrt und yerbunden; DiocI.: Die Liebe des Vaterlandes, die 
liebe der Tugend. Lebensg. Umr. I, 5: — zu einem Hass jeder 
Art Unterdrückung getrieben. Fr. Förster, Elb. 755 : — bei einem 
so entschiedenen Hasse des Feudalwesens. Schiller, Dreissigj. Kr. 
II, 2, 141, sagt ferner: Hoffiiung der Beute lockte aus allen Gegen- 
den Deutschlands Abenteurer unter seine Fahnen. D er s., ibid. I, 
1, 79: — hatten sich diese, aus Furcht einer noch ungewissen 
Oefahr, eine solche Gewaltthätigkeit erlaubt . . . (und S. 81: 
der Schrecken der Hinrichtungen — ). Jean Paul, Fleg. IV, 52, 
S. 152: Nicht einmal einen Streckyers machte, er, aus Flucht 
des Sylbenzwangs. Uhland, Ludwig d. B. Y, 1: Die Sorge 
Deines Diensts verweilte mich. Höcker, Moltke YIII: Ein 
Uebergang des Balkans hat zu keiner Zeit für eine Vergnü- 
gungs-Partie gegolten. 

Auffallender noch und widerstrebend erscheint der Gen. 
obj. bei Substantiven, die nicht ein Gefühl, sondern eine 
wirkliche Thätigkeit bezeichnen, wenn sich nicht, wie in 
Belehrung der Jugend, Belagerung der Stadt, Ver- 
nichtung des Feindes und ähnl., die Construction auf ein 
Verbum transitivum c. Accus, zurückführen lässt. So in dem 
alten Ausdrucke; Absagung des Teufels, der Welt, noch 
angewandt von^sohokke, Mill. H: Das spätere Betragen More's, 
seine Absagung der Welt. (Dativ, wie fidelite au roi?). 
So schreibt Herzog Carl August an Goethe, Briefw. 203: 
um Dir die Beschäftigung der Theater-Direction so 
angenehm wie möglich zu machen. Noch gewagter ist wegen 
des Doppelsinnes, den nur der Zusammenhang allenfalls be* 
^itigt: Schiller, Dreissigj. Er., I, 2: 177: Beschlossen wurde 
also der Untergang Deutschlands und der Angriff des Kai- 
sers, ibid. 222: Hier wurde auch der Angriff des Königs von 
Sdiweden beschlossen. II, 5, 446 : Mit Spanien . • . durch den 
Angriff dieser Macht hatte man dem Kaiser seinen wichtigsten 
Beistand aus den Niederlanden entzogen. — Noch auffallender 
ist (weder subj. noch obj.): Schiller, ibid. II, 3, 246: Gleich 
auf die erste Nachricht des schwedischen Einbruchs, 
Eher zulässig ist: Schiller, Gegenw. Theat., Band 10, 56: der 
Weg des Ohres ist der gangbarste und nächste zu unserm 
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Herzen; — so wie man sonst auch sagt: der Weg der JJeber- 
redung, des Lasters und ähnl. statt: durch — . ' Saphir, Ant. 
I, 53: Sie haben gegen Ihre Schwägerin eine Ursache des 
Hasses (zum H.), die sich Niemand bisher erklären konnte. 
Brachvogel, Benoni li, 338: — damit sie mich nicht des un- 
männlichen Nachgebens meiner. verzehrenden Liebe beschuldi- 
gen. (Soll auch dies der Dat. sein, nach Analogie des franzö- 
sischen reconnaissance aux parens, devouement ä la patrie, 

'fidelite au roi u. dgl.?) 

f. Der Franzose sagt: II se jeta aux pieds de son 
pere, mit Anschluss.des Genit. an's Subst.; wir: er warf sich 
seinem Vater zu Füssen, mit Anschluss des Dat. an's Ver- 
bum. Beide Gonstructionen sind verständlich und gut; warum 
sollen wir denn die fremde nehmen, zumal die Franzosen die 
unsrige nicht anwenden, noch anwenden können? So übersetzt 
V. Biilow, Nov. B. II, 308 mit^ünredit : Der Graf wollte sich augen- 
blicklich zu den Füssen derjenigen stürzen, welche — . (Offen- 
bar als Genit., und so auch in den folgenden Stellen ohne Ar- 
tikel.) I, 125: Armide flüsterte zu ihrer Mutter, warf sich zu 
Füssen der edlen Frau. 219: Er stürzte zu Füssen seiner 
Geliebten. Auch bei andern Schriftstellern, die an Französi- 
sches gewöhnt sind, z. B. Zsohokke, Yerkl. H, 124: Ich warf 
mich zu den Füssen der Weinenden. Rodenberg, Paris 265: 
Marquis Posa stürzt zu den Füssen Philipps. Brachvogel, Aus 
d. M. I, 32: Der Prinz wendete sich scheu um und stürzte . .. 
zu den Füssen des Lauschers. Haml. H, 319: Gedankenvoll 
legte Elisabeth ihre Hand auf Essex' Schulter. Fr. Bach, 1, 125: 
Sie hatte gar nicht im Sinn, in die Hände der Königin zu 
fallen. Uebrigens ist hier das Vorbild Schiller, Don G. I, 2: 
Ich warf mich zu den Füssen des Königs. Zsohokke, Quint 
15: Er ergriff die Hand des wackem Pyk, er warf sich an 
dessen Hals. M. Ring, E. verl. G. IV, 113: Sie nahm das 

«mit Diamanten besetzte Kreuz und hing es um den Hals des 
erröthenden Mädchens. Zsohokke, Alam. I, 151: Ich weinte 
und küsste die Hand des neuen Vaters und der neuen Mutter. 
Hesekiel, Krumm. H, 1,267: Rudolf küsste die Hand der Prä- 
sidentin. Diem. HI, 342: — flüsterte die Braut und drückte- 
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^e Hand des Geliebten. Franz. Hofg. 54: Alle Mitglieder 
küssten die Hand des allerchristlichsten Königs. Ibid. 130: ^ 
Oott sei Dank 1 tröstete dieMarquise und streichelte die weiche 
Wange der Aebtissin. Meissner, N. Ad. I, 272: Er schüttelte 
4ie Hand des jungen Advocaten aufs herzlichste. Mundt, Mir^ 
I, 236: Mirabeau verneigte sich und drückte Diderot' s Hand. 
Reimann, Nov. H, 68: — als Lina sich bebend in die Arme 
ihres Vaters warf. Tiedge, Ur. I, S. 7: Ich falle weinend in 
die Arme der Natur. (Gen.) Meloh. Meyp, Not. 503: Sie stiess 
einen Schrei aus und fiel in die Arme Artihur's. v. Puttlitz, 
Test. 81: Luise wirft sich in die Arme ihrer Damen. H. Reu, 
Beeth. I, 229: Haydnl rief Bertfaa und flog in die Arme des 
Maestro. M. Ring, E. verl. G.* I, 47: Sie sank in die Arme 
ihrer erschrockenen Mutter. V, 182: Elfriede sank in die 
Arme ihrer Mutter. VI, 7: Und sie sank an die Brust der 
Mutter. Chart. Birch-Pfeiffier, Ges. Nov. 165: Laut aufschreiend 
warf sie »ich an die Brust des Verlorenen. 248: Ich warf 
mich in die Arme jenes Mannes. Burow, Fr. f. 17: Das junge 
Mädchen warf sich in die Arme der Schwester. — Haoklander, 
Kstlr.-R. V, 243: Dann legte sie ihre beiden Hände auf die 
Schultern des jungen Mädchens und sagte — -. (Ibid. 317 da* 
gegen mit der gewöhnlichen deutschen Construction: Roderich 
hatte ihm die Hand auf die Schulter gelegt und sagte — ) 
Marion H, 3: Soll ich mich zu den Füssen meiner Schwester 
werfen? Sohiioking, Hink. T. H, 134: Bei diesen Worten warf 
sich Leander Perez zu den Füssen Don Pedro's. — Zsohokke, 
Feldw. n, 165: Als Fritz seinen Vater erblickte, warf er sich 
an dessen Brust. — Hesekiel, Lil. 172: Die Kugel eines Gre- 
nadiers durchbohrte die Brust der Mutter. Brandb. Ho§. H, 
148: Ortweyn küsste die Hand des Abtes. Churpr. II, 231: 
Der Page beugte ein Knie und küsste die Hand des gütigen 
JCönigs. Miigge, Tanz. H, 85: Er zog die Uhr . . . küsste die 
Hand seiner Gattin . . . HI, 13: Als sie gingen, drückte die 
junge Fürstin die Hand ihres Vetters. Wand, I, 87: Cathe- 
lineau küsste die Hand des verkleideten Priesters. Hackländer, 
Kstlr.-B. n, 265: Er reinigte die Kleider seines Herrn mit 
«einer grossen Sorgfalt. Zsohokke, GreoL c. 21 : So eilen Sie 
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ja in den Rachen eines gewissen Todes. J. Burow, Lebenstr. 
II, 212: Die ihr Kind in die Pflege einer Bäuerin gegeben 
hatten. Storch, Leinw. II, 2, 19: Händeringend warf sich das 
reizende Kind zu den Füssen der ernsten Männer. Ebers^ 
äg. Kön. n, 53: Krösus I rief das Mädchen, und küsste die 
Hand des Greises. HI, 158: die sollst Du haben! rief der 
Athener und drückte die Hand des Greises. Freytag, Ahnen 
I, 151: Der Knabe hing sich sogleich um den Hals des Mannes. 
372: Er legte die Zügel des Pferdes in die Hand einer Frau.. 
Höcker, Moltke 278: Abdul warf sich an die Brust des alten 
Mannes. 

Auffalliger noch erscheint die fremdländische Construction 
öfters bei Verbindungen mit nicht körperlichen Dingen, mift 
Abstractis: v. Holte! , Schneid. I, 184: Mache Bekanntschaft 
mit dem Sohne des Mannes, der Deines Vaters Leben gerett^ 
(statt Deinem V. das L.). Varnh. v. Ense, Leb. Bl. (Schi. K 
Beile-All.): Ungebeugt tretet ihr den Marsch an, zur Hilfe der 
tapfem Britten. H. Rau, Beeth. I, 191: Dass sie, so schnell 
sie nur konnte,' zu dessen Hilfe eilte. Carl Auguat an Goethe: 
n, 41: Sehr wünsche ich, dass er auf die Fährte der Diebe 
komme. Goethe, Wahlv. 176: Sie liess dasjenige fortsetzen^ 
was zum Grunde künftiger Ausbildung liegen musste*). 

B. Die Wortstellung. 

1. Allerdings sind die Klagen der Deutsch lernenden Fran- 
zosen und die Bemerkung der geistreichen Baronin v. Stael 
über die Schwierigkeiten und labyrlntiiischen Irrgänge der 
deutschen Wortstellung begründet**); doch will es nicht ge- 
lingen, die französische viel einfachere bei ims einzubürgern; 



*) Das Analogon zu diesem Abschnitte bildet der später zu er- 
wähn^de Gebrauch des Pronom. poss. statt des personalen: zu seinen 
Füssen, statt: ihm zu Füssen, und dgL 

**) Jac. Grimm, kL Sehr. I, 341 weist auch darauf hin, wie nachtheilig 
bfb die deutsche Wortstellung für das Yerstandniss ist, wegen des lästigen 
Haufens der Hülfswörter sowohl wie ihrer weiten Trennung vom dazu* 
gehörigen Fartidp, was zuhörenden Franzosen öfters den verzweifelnden 
Ausruf abnöthigt: J'attends le verbe! 
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nur EanzelredBer und polnische Juden bedienen sich derselben, 
und daneben gehen sehr yereinzelte Versuche in der Schrift- 
sprache. DiesQ Erscheinung ist wohl besonders geeignet, auf 
das Wesen und den Unterschied des deutschen Denkens und 
Bedens yom französischen hinzuweisen: der Deutsche hat seine 
künstlich verschlugene Periode schon vorher gewissermassen in 
Gedanken fertig, während er sie spricht; der Franzose begleitet 
unmittelbar mit der Sprache den Gang seines Denkens, voraus 
Üljierzeugt, dass das, was er sagen will, seinem Zwecke ent- 
spricht und den. Hörenden interessirt, und überdies in der 
Absicht, das an's Ende des Satzes gestellte Object etc. 
dadurch mehr zu betonen und hervorzuheben. Die folgenden 
Beispiele zeigen die offenbar nicht unberechtigten, aber im 
Ganzen erfolglosen Bestrebungen einiger Schriftsteller, die 
französische Wortstellung, die das Aufbauen des Satzes natur- 
gemäss herbeifuhrt, uud die deshalb mit diesem denselben 
Namen (construction) führt, auch in unsrer Muttersprache zur 
Anwendung zu bringen. 

Schon Luther versuchte zu besserer Betonung die ein- 
fachere, naturgemässe Stellung, das Object etc. an den Schluss 
des Satzes, hinter das zusammengesetzte Verbum zu stellen, 
besonders :in abhängigen Sätz^: Böm. I, .15: durch welchen 
wir haben empfangen Gnade und Apostelamt. 25: die Gottes 
Wahrheit haben verwandelt in Lügen und haben . . . gedienet 
dem Geschöpf. Job. Q, 33: das vom Himmel kommt und giebt 
der Welt das Leben*). Beispiele von Neueren sind: 

Zunächst in Hauptsätzen: Goethe, An Lottchen: sie 
ist werth zu sein geliebt. Schiller, Bäuber II, 2: Wie süss 
ist's, eingewiegt zu werden i|i den Schlaf des Todes von dem 
Gebet eines Sohnes! (gleich darauf ganz ähnlich wiederholt). 
y, 1 : Da war's mir, als sah ich aufflammen den ganzen Hori- 
zont in feuriger Lohe, und eine heulende Windsbraut jagte 
von hinnen Meer, Erde und Himmel . . . Und das nackte 



*) Lehmann LuiL Spr., S. 12 E Derselbe zählte aach im Nibeltmgen- 
liede unter 60 Stellen, in denen das Hilfsverlmm haben vorkommt, 48 
mit dem Partioip ganz zuletzt, 12 mit dem Hülfsverbum'schliessend. 
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Gefild begann zu kreissen und aufzuwerfen Schädel und 
Beine etc. Zuletzt kam ein alter Mann, angebissen den Arm 
Yon wüthendem Hunger. (Nachahmung des Prediger -Tones) 
Kosegarten Bede am Napoleons-Tage: Möge bald ihm yergönnt 
sein, den . . . Lorbeer zu vertauschen mit der Olive des 
Friedens! . . . Möge er ehren die Geschichte und scheuen die 
Nemesis und schonen der Menschheit edelstes Recht. Hoffmann 
Maj. S. 49. Der Teufel macht sein Tänzchen mit dem Knaben, 
der zu speisen gedachte total verbotene Fruchte. Grimm, ünüb. 
M. II, 203: Mrs. Forster begann zu leiden unter dem Gespräch, 
das darüber leise zu entstehen begann in ihren Kreisen. Dralle, 
Victor Hugo's Rhein, S. 35: In einer Ecke zeigt eine grosse 
Uhr ... an die Stunde allen diesen beschäftigten Leuten. (I) 
Zschokke, Alam. 127: Räumet überall nur hinweg die Hindemisse, 
welche der Bildung des Geistes entgegenstreben. 129: Wenn 
ich etwas thue für meinen Nutzen, so bin ich nicht tugendhaft. 
145: Seine Worte tönen wie Göttersprüche und machen gött- 
licher den Menschen. Verkl. II, 26 : Der Graf hatte die lieber- 
reste des unglücklichen Frauenzimmers beerdigen lassen durch 
seine eigenen Leute. Loch im A., 11, 216: Sie wissen nicht, 
was anfangen mit ihrem Reichthum. v. Heyden, Wort d. Fr. I, 
S. 9: Scherzt mit der losen Techter, und hilft dann kleiden 
sie. 54: Warum verschmähn das Gute — ? Meissner, Am 
Stein, Einl.: Keiner würdigt eines Blickes das silbergraue 
Schindeldach, das halb in den Bäumen verborgen — . Dingei- 
staedt, Unt. d. E. (Felix an £.): Seine Eitelkeit ist geschmeichelt, 
weil er die schönste Frau vorgestellt hat als die seinige. Ders., 
Nächte in P.: Ich sparte mir am Munde ab den Zucker, womit 
ich es futterte; ibid.: Ich gab mich dadurch selbst Preis, dünkte 
mifeh, dem Gelächter und der Verachtung; ibid.: Vergebens 
beschwöre ich sie, abzulassen von einem so fürchterlichen Wege. 
Hesekiel, Nachgeb. Pr. 11, 270: Sie half retten die Verfolgten, 
half schützen die Besiegten. Ders. Krumm. II, III, 145: Ich 
will athmen französische Luft, so lange ich lebe, imd will be- 
graben sein in französischer Erde*). Namentlich oft bei De ms. 



*) Andrerseits undeutlich und zu gewagt ist die Yoranstellung des 
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im Leb. d. T. II, 33: Was unsere Wissenschaft vermag, ist 
meist verrichtet schon von den Herren GoUegen. 32: Das Fest - 
zu verherrlichen durch seine Gegenwart, das die Unterthanen 
veranstaltet für morgen zur Feier seines Geburtsfestes. 63: — 
pflegten ihn aufzusuchen am Strande; — hinauszurudem ins 
Meer. 81: dass auch die Marquise viel Nachsicht hatte für 
den stattlichen Offizier. 83: — ein Girkel versammelt um die 
M. an jenem Abend. Haokländer, 13 Zett. 11: 318: — sie wird 
mich begleiten, wenn ich dahinten lasse Glück und Reicbthum. 
— Besonders keck in der Wortstellung ist HiUer, der bald 
bei Vorantritt eines Nebentheiles die sonst übliche Inversion 
ganz unterlässt, bald wieder das Subject ohne Grund nach 
hinten bringt: Ulf. III Sc. 10: Kann Bruder Bangt sich unter- 
ordnen nicht des Lebens höheren Gesetzen — . 11: Nun bin 
bereit die Botschaft; ich zu hören. IV, 3: Nein, lasst gehen 
zurück ims in die Einsamkeit des Waldes. 8: So ich denke 
mir den König (Tel je me figure le roi). 143: Auf ül- 
fasa ich weiss von keiner Frau. 13: Fried' zu stiften Sie 
kommen her. — Des Alterthümlichen wegen strebt auch Freytag 
in den Ahnen nach naiver Wortstellung: I, 53: Der Cäsar liess 
suchen an des Stromes Band an beiden Ufern mit trübem Sinne. 
381 : Ueberall ist jetzt geschwunden die Freude der Erde. 313 : 
Er soll werden zu einem oberen Richter aller Herzen imd Ge- 
wissen. 

3. Den Genitiv possessions vor das regierende 
Substantiv zu stellen, z. B. „des Königs Buhm^' war in 
Luther' s Zeit sehr gewöhnlich: Des Menschen Sohn etc., so 
dass daraus oft ein einziges zusammengesetztes Substantivum 
wurde: Menschensohn u. ähnl., doch daneben z. B. Böm. 13, 3: 
Der vollkommene Gottes Wille; Ebr. 6: alle Gottes Engel; 
1. Tim. 6, 11: Du Gottes Mensch. So lesen wir mit posses* 
vsivem Genitiv femer in seiner Bibel -Uebersetzung Matth. 9, 
35: Delr Teufel Obersten; Luc. 11, 47: Der Propheten Gräber; 
17, 33: Des Loth's Weib; Joh. 8, 34: Der Sünde Knecht; 19, 



Objects in QoethaTs Ged. auf Mied. T.: Und oftmalfl Heben Wärme, Leben, 
«Glanz Dem armen Dialog — €^ang und Tanz. 
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12: Des {Laisers Freund u. s. w. Aach den Genitivus partitivas 
stellt L. oft voran, was in der späteren Sprache viel weniger 
im Gebrauche geblieben ist; so fast regelmässig vor ein er , 
keiner, Viele; z. B. Luc. 17, 2: Dieser Kleinen einen; 22, 58: 
Derer einer; Joh. 6, 70: Euer einer; 12, 4: Seiner Jünger 
einer u. s. f.*) 

Jetzt ist dies bei uns bis auf wenige Ausnahmen nur im 
gehobenen, besonders poetischen Ausdrucke zuläss^, und dann 
immer nur dicht davor, während die französischen Dichter 
den Genitiv oft weit genug vorausgehn lassen. Herder, Urspr. 
d. Poesie: Er gab dem sterblichen Menschen Seiner unsterb- 
lichen Kunst ein kleines leuchtendes Abbild. — Er gab der 
Lippe des Weisen Seines rosigen Thau^s die ersten holdesten 
Tropfen. Goethe, Werth, 82: Ich gehe dieses Elends kein 
Ende, als das Grab. Dies ahmt auch Zsohokke nach im 
Gastm. des Lebens: Siebringen des Verlangten ihnen Zuweilen 
gar das Gegentheil. Quint c. 12: Auch übersah man von hier 
aus des Wegs eine gute Strecke. Noch gesuchter, ja verkehrt 
in Lihalt und Ausdruck, sagt Lenau, Faust S. 10 (Besuch): 
Des Baumes vom verlornen Paradiese 
Steckt die fatale Wurzel auch possierlich 
Ln Schädel eingepflanzt als Zirbeldrüse.. 
Weniger hart Dingelstaedt, Nächte in P.: Jeder lachende 
Fleck am Seine -Ufer war unsrer Liebe, unsres Glückes ein 
treuer Zeuge. Ubiand, Bertran de B., I am Schlüsse: Deines 
Geistes hab' ich einen Hauch verspürt. Heine, Atta Troll^ 
Gap. 14: Auch der Helden des Gedankens Sah ich manchen 
in dem Zuge. 

Aehnlich, aber an den französischen Article partitif 
streifend, finden wir den Ausdruck, bei Hölderlin „der Wan- 
derer": Nicht um Wasser rief ich Dich an, — ; Wasser's be- 
wahrete mir (genug) treulich das fromme EameeL (de l'eau). 



*) Mehr Beispiele bringt Lehmann S. 5 und 3. Derselbe weist auch 
auf die grossere Freiheit der altem deutschen Sprache in der Wort- und 
Satzsteilung hin. Vgl. dessen Abhandlung : Sprachliche Stadien über da» 
Nibelungenlied. (Progr. d. QynuL) Maiienwerder 1866. 
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3. Eine sonderbare Unterbringung der Negation liebt 
Oehlensehlager, indem er z. B. im Gorr. 138 ganz französirend 
sagt: Alles ist nicht Gold, was glänzt 1 ibid. 85: der Ideinste 
Stern blickt nicht aus meiner Nacht (statt des weniger zwei- 
deutigen, wenigstens durch den Gebrauch in seiner Bed. be- 
stinunten: Auch nicht der kl. St.). Ibid. 15: Und liebt er Alles 
nicht, was liebenswerth? Ibid. 25: Jedermann darf in der Welt 
nicht Maler sein. — v. riohenhausen, Iv. III, 190: Alle gehen 
nicht mit leeren Händen davon, v. Baudissin, Mol. I, 172: 
doch alle Wünsche werden nicht erhört (nicht alle W.). 

. 4. In abhängigen Sätzen ist weniger Bemerkenswerthes 
hervorzuheben. Schiller stellt in der Uebersetzung des „Neffe 
als 0.^' II, 12: Sie bemerkte nicht, wie sehr Ihre Schwester 
liebenswürdig ist. Auffallender im Geisters. 225 : Wohl Urnen, 
dass Sie verrachten können die Meinung der Welt. Vollends 
franzosisch ist das sehr lange Zurückhalten der Negation 
hinter „wenn" bis zum' Verbum; Schiller, Abf. d. N. I, 57: 
Unvermeidlich war der Untergang dieser blühenden Handels- 
stadt, wenn Karl Y., durch die Vorstellung der Statthalterin 
überfahrt, diesen gefährlichen Anschlag nicht hätte fallen lassen* 

5. In Fragesätzen den Hauptgegenstand der Frage 
vorauszuschieben und dann nochmals den Satz unter Ein- 
Schiebung des stellvertretenden Pronom. zu beginnen, ist eine 
nicht zu tadelnde französische Eigenheit, die vielleicht eher als 
vieles Andre Nachahmung verdiente. So Herder, d. Redn. 
Gottes (1765): Die Tugend, die ich anschauend erkenne, werde 
ich sie auch ausfuhren? — Mir sind von neueren Beispielen 
nur folgende bekannt: Hesekiel, Ghurpr. I, 48: Mein Vater, ist 
er krank? Gelbel, Soph. IV, 2: Die Hand, äie Deine Wunde 
kühlen will. Warum sie trotzig von Dir stossen? Ehler!, Böm. 
T. 94: Der Himmel Italiens, spricht er die Sprache der Blumen, 
oder die Blumen hier, saugen sie die Gluth des Himmels in 
ihren Kelchen auf? — Auffälliger erscheint die Stellung in 
Goethe's Stella III (Fem.): Wamm, Lucio, diesen Morgen, 
warum konnten wir uns nicht erkennen? 

6. Die besondere Betonung im Satze lasst sidi im 
Deutschen durch Voranstellung, und selbst ohne diese, auf jeden 
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einzelnen Theil des Satzes legen, während der Franzose ent- 
weder nach dem Vorangeschobenen den Satz neu beginnen, 
oder JbTn eine Einhüllung mit c'estque und dgl. geben muss. 
Das Erstere hat Goethe nachgeahmt in der Fand. (Schmiede) : 
Höchstes, er hat's gethan. (La plus grande entreprise, il Ta 
achevee). Aehnlich Hesekiel, Leb. d. T. II, 22: Dieses bedeut- 
same Lächeln beim Gruss, die Aerzte eroberten's von ihren 
Vorfahren, den Auguren Korns. Mugge, Tanz. 11, 39 : Fürsten- 
dienst, ich hasse ihn von Grund der Seele. 

Bei weitem öfter und doch meistens ohne Noth, findet 
man das französische C'estque nachgeahmt: Es ist (war) — ^, 
dass (seltener: Es ist — , wenn, wo, als, weil) . . . Nicht 
tadelhaft scheint die Bedeweise zur besseren Betonung des 
Subjectes oder des Objectes, indem man das Pron. relat. folgen 
lässt, wie Schiller's Wallenstein: Es ist der Geist, der sich 
den Körper baut. Oefter freilich findet diese verstärkende 
Einhüllung statt nach persönl. P^on. Ich bin es, der etc.; Du 
bist's, dem Ruhm und Ehre gebühret. Dagegen betrachten wir 
es hier als bedenkliche Nachahmung des Fremden, wenn es 
geschieht: 

Zur Betonung eines Nebentheiles im Satze: Goethe, 
Geschw. (Mar.): Freilich fühl' ich nun wohl, dass es mit für 
mich ist, wenn er sorgt. Aufger. IV, 6 : Es ist für Sie, es ist für die; 
Ihrigen^ dass ich besorgt bia. (So auch mit Ergänzung des Neben- 
satzes, Götz, I, 2: Es sind sie gewiss.) v. Baudissin, Uebers. 
Mol., I, 152: Und auf dem Rücken war's, nicht auf dem Kopfe, 
dass ihn das Wetter treffen sollte. III, 403: Es ist ja auch 
meinetwegen, dass ich ihr diesen Arzt ausgesucht habe. 

Bei Orts-Angaben: y. Holtel, Lammf. IV, 101: Ist es 
vom Herzen, wo diese Scheu vor der Welt und ihren Freuden 
ausgeht? — Rodenberg, Paris 367: Von hier aus ist es, wo 
man den weitesten Blick, über Paris hat. 

Ferner bei Zeit -Angaben und Gelegenheiten: EI- 
^oMegel, Dido 86s Es ist zu. lang, Achat, dass wir uns hier 
verweilen. Gessner IV, 44: Es ist nur selten, dass sie unsre 
Heerden beschädigen. Zschokke, Alam. I, 143: In dieser schönen 
Stunde war's, dass AI. Herz sich freier gegen mich aufschlösse 
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Schiller, Yieill. 288: .Es ist schon lange, dass wir sie erwarten. 
M. Ring, E. Terl. G. VI, 101 : Es war nach einer solchen Wan- 
derung, als Enrico nnd Gibson sich . . . niederlipssen. v. Len- 
gerke; Komöd. Bude (Ged.): 

Und es ist nach trübem Tage, 
Dass ich trotz des Sturms Gebraus 
In den Musensitz mich wage. 
Tappend in das dunkle Haus. 

Stahr, Weim. 256: Es war im Jahre 1782, dass er jene 
Inschrift dichtete. 288: Es ist bei dieser Gelegenheit, dass 
jenes politische Glaubensbekenntniss zu Tage kam. F. Lewald, 
Lebensgeschichte I, II, 168: Damals war es nun, dass die 
Börne'schen Schriften ein grosses Aufsehen zu machen be- 
gannen. II, I, 147; Und es war von jenem Zeitpunkte an, dass 
sich in Heinrich der feste Vorsatz entwickelte. — I, JI, 96: In 
dieser Zeit war es, dass ich die Bekanntschaft eines jungen 
Mannes machte — . III, I, 251: Es war gegen die Nacht hin, 
als ich in Breslau anlangte, v. Baudissin, Mol. II, 218: Es ist 
in der That recht spät, dass Ihr kommt. HI, 279: Ach, Ni- 
cole, es ist nicht erst von heute, dass ich einen Verdacht auf 
meinen Mann habe. — v. Holtei, Letzte Kom. H, 284: Es war 
1789 unter Fischer's Direction, dass Schröder zum Besuche 
seiner Vaterstadt eintraf. Spielhagen, Hohenst 595: — so 
war es erst am Morgen des folgenden Tages, dass er sich 
zu einer Unterredung . . . entschliessen konnte. 

Zur Bezeichnung der Absicht: Goethe an Carl August, 
I, 79:, Es ist nicht, um nur blos nach dem Sinne zu reden, 
dass er soviel Gutes von Ihnen sagt. 

Femer zur Angabe eines Grundes: Goethe, Wilh. M., 
Buch 7, 6 : Ertrag' es mit Geduld, denn es ist nur um Deinet- 
willen, dass ich es leide. Sohiller, Don C. V, 2: Doch aber 
ist es auf Befehl des Königs, dass ich mich hier befinde. 
Tieok, Accor. 1, 184: Ja, es ist nur (ce n'est que), dass ihr 
gewiss ein unglücklicher Freigeist seid. Alois Sohnapp, Pol. 
Irrg. II, 184: Auf sein Gebot ist es, dass ich jetzt vor Euch 
stehe. Lenau, Faust, letzte Scene: 
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Ergreift den Menschensohn mit Macht 

Des Forschens Trieb und Ungeduld, 

So ist^s vielleicht', dass' Gott im Traume spürt, 
Er träume nur 



• • 



Grabbe, Don J. u. F. IV, 3: War es darum, dass ich zu 
eines Mädchens Füssen hingerissen, da zerschmetterte? Duller, 
Fürst d. L. 193: War's, dass man euch durch Zaubertränke 
ganz berückt? Hesekiel, Krumm. IE, II, 113: Es war in diesem 
Gefühl, dass er den Völkern, die er besiegte, ihre eigenen 
Dynastien nahm. F. Lewäld, Mädch. v. H. I, 175: Es war 
nach dieser Einsicht, dass er handelte, v. Baudlssin, Mol. III, 
161: (Dass ich von Euch schlecht dachte), das war, weil ich 
nicht die Ehre hatte. Euch zu kennen. — Eine deutsche Frau 
schrieb nach längerem Aufenthalte in London von dort aus 
(Mag. f. d. Litt. d. Ausl. 1862, Jrn.): Es ist aus'*dem höchsten 
Gefühl der Achtung für den verstorbenen Prinzen-Gemahl, des 
Verlustes der Nation, der Liebe zu der Königin, dass die 
äussere Trauer so allgemein angelegt wird, und dass sie so 
sehr tief ist. 

Andre Nebenumstände: Goethe, Götz V (Zig. H.): Ist's 
Friede, dass Du kömmst? Sealsfleld, Vir. I, 140: Und es ist mit 
dem grössten Vergnügen, dass wir den Grossen dieses Königreich 
eröflEnen . . . Hesekiel, Krumm. 11, II, 288 : Es war nicht mit Besorg- 
niss, dass sie die bleiche Stirn des Bräutigams beobachtete. Wag- 
ner, XJebers. v. Tom Br. 304: Ist es ja doch nur durch unsere ge- 
heimnissvollen menschlichen Beziehungen und Verbindungen . . ., 
dass wir dazu gelangen . . . SusemihI, Uebers. v. Dumas, 
Gefl. Seh. I, 67: Obgleich die Nothwendigkeit . . ., so war es 
doch nicht ohne eine lebhafte Genugthuung, dass er seinen 
Geburtsort wiedersah. H. Bau, Beeth. II, 310: So ^ar es denn 
im Vereine mit diesen vier ächten Kunstgenossen, dass B. als 
Meister und als Künstler das Höchste anstrebte. So war es 
gerade durch diese Vereinigung . . ., dass sein Genius sich 
im stolzesten und kühnsten Flügelschlage hob. F. Lewald, 
Lebensg. III, I, 55: Und es war mit lebhaftem Bedauern von 



— 143 — 

beiden Seiten, dass man auf das Allen liebgewonnene Beisam- 
mensein yeezichtete. Lenau, Faust 33 (der Jugendfreund): 

Es ist mit grossem Herzeleide, 
Wenn ich gezwungen von ihm scheide, 
üeber die Auslassung des es „Ich bin — , der — " s. später. 

Man gewöhnt sich solche französische Weitschweifigkeit 
bald an. So tadelt ein Becensent an Kdchly's Bede: Cäsar 
u. Gallien, Berl. 1871, (im Philol. Anzeiger 1872, IV, 3, S. 132) 
Folgendes nicht mit Unrecht: „Das erste Mal isVs, dass Deutsch- 
land mit Frankreich ordentlich Krieg geführt." — «Das war 
es ja, was seit Jahrhunderten Jeder klar erkannt hat !" — „Es 
war nicht über ein Jahrhundert, dass das heutige Oberitalien 
romanisirt worden war." — „Das ist qs, was wir nicht mehr 
Partei-, sondern Cliquen-Regiment nennen" etc. 

7. EineeigenthümHche Umstellung im Französischen findet 
in Ausrufungen, besonders tadelnder und bedauernder Art 
Statt: Malheureux que je suisl Fou que vous etesl u. dergl., 
wobei das que den erklärenden Grammatikern Schwierigkeiten 
macht. Diese Bedeweise finden wir nicht selten von Deutschen 
unnützer Weise statt der kürzeren, einfachen nachgeahmt, je- 
doch mit dem Prononu relat. der, als ob franz. qui stände: 
Zunächst als erklärendes Einschiebsel: Haokländer, Estlr.-B. Y, 
117: Undankbarer, der er war, (Komma) hatte er nicht gerade 
dadurch Conchitta wiedergesehen ? Mehr als Aufrufung : v. Kotze- 
bue, Mensch, u. B. 95: Narr, der ich war! Tieok, Nov. I, 129: 
Schelm, der du bistl sagte sein junger Freund. Benedix, E. 
Lustspiel rV, 6: Dummkopf, der ich bin! v. Bulow, Nov. B. 11, 
435: Nichtswürdiger Mensch, der Du bist. III, 35: Siehst Du 
nicht. Feiger, der Du bist, dass man Deine Burg berennt? 
533: Der Landmann sagte: Ei was da, Brodel Gaudieb, der 
Du bist, und der Du für das vernichte Gesindel kundschaften 
gehst! IV, 33: Mache nur auf, schlechtes Weib, das Du bist! 
Dingelstaedt, Unt. d. E. (Fei. an E.) : Thor, der ich war, gegen 
eine Neigung kämpfen zu wollen. Amaz. I, 129: Dreifacher 
Thor, der ich bin. Storch, Leinw. III, 3, 183: Thor, der ich 
war I murmelte er vor sich hin. Haokländer, Marion. III,- 8 : Barbar, 
der Sie sind! lY, 5: Edelmuth und Grossherzigkeit, schlimme 
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Münzen, die ihr seid ! Wachenhusen, Eonge et n. I, 145 : Kritt- 
ler, der Du bist! Spieihagen, In K. u. Gl. UI, 433: Ich Narr^ 
der ich war, hielt diese Heuchelei für wahre Freundschaft, 
(in diesem Falle weiter constmirt, nicht ausrafend.) Zwölfte 
St. 254 : Thor, der ich war, eitler, blöder Thor — . v. Baudissin^ 
Mol. I, 370: Und ich, der ihn als Bettler zu mir nahm! 11^ 
361: Ihr kleiner Zwerg, der Ihr seid. III, 238: Ihr Schurken^ 
die Ihr Alle seid. 358: Ihr Kuhmagd, die Ihr seid. 420: Du 
miserabler Narr, der Du bist. IV, 393: He, Ihr Tagediebe, 
die Ihr seid! 558: Trotzkopf, der «Du bist! Marlitt, Goldelse 
407: Hartnäckiger Trotzkopf, der Sie sind! Riehl, N. Nov. B. 
91: Thor, der ich war, da ich der Weiseste sein wollte* 
Hopfen, Verderb. I, 78: Thor, der ich war, ich glaubte mich 
auf Dich verlasseü zu können. 283 : Warum den Schuh, Kind^ 
das Du bist? v. Holtei, Letzte Kom. H, 51: Erbärmliche We- 
sen, die ihr seid! IH, 201: Was geht Sie das an, Grobian, der 
Sie sind? Hesekiel, Brandb. Hofj. II, 101: Jämmerlicher Feig- 
ling, der ich bin. E. Werner, Glück auf! (Gartenl.) S. 333: 
Feiglinge, die Ihr seid, donnerte er seinen Kameraden, zu, 

N 

C. Gebrauch der einzelnen Kedetheile. 

I. Artikel. 

a. Der bestimmte (bestimmende) Artikel. 

er. Manche setzen ihn gleich dem franz. Oh le grand mal- 
heur! und ähnlich elliptisch im ironischen Ausrufe: Lessing^ 
Hainb. Dram. 48, S. 220: Es ist wahr, unsre üeberraschung 
ist grösser, — aber das armselige Vergnügen einer üeber- 
raschung! Kotzebue,' Ferd., Sei: Ei . das grosse Unglück! 
Sotiiller, Tur. 11, 2 : Das grossQ Unglück, keinen Mann zu krie- 
gen! III, 3: Das grosso Unglück, Frau zu werden! Maria St. 
III, 4: Euch zu Erbin zu erklären? Der verrätheiische Fall- 
strick! IV, 3: Die edle Person, die Ihr die Königin dort spie- 
len liesstl Der herrliche Triumph . . .! v. Baudissm, Mol. 1, 150: 
Das grosse Unglück l tausend Andre trifft's. lü^ 484: Daa 
grosse Unglück, um ein Klystier zu kommen! Vaoano, Virt. 134r 
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Sie machen sie zu ihrer Gattin. Aber die originelle Ehe, die 
das giebtl ' 

ß. In einigen geläufigan Redensarten will sich der 
bestimmte Artikel aus dem Französischen eindrängen, während 
wir zum Theil umgekehrterweise in den betre£Fenden französi- 
schen Ausdrücken den Theilungs- Artikel dieser Sprache erwar- 
ten möchten: Carl August an G., II, 253: Ich werde 14 Tage 
hier bleiben, um künstliche Bäder in der Buhe zu nehmen, 
was zu Hause nicht möglich sein möchte. König, Selts. G. 
294: Es liess mir die Buhe nicht. Ders., 295: Ich habe die 
Zeit nicht, (analog desi^ßr le repos, le desir du repos, ylvre 
dons le repos). Jean Paul, Fleg. I, Nr. 14, S. 104: Er gewann 
damit die Zeit, die verschüttete Gottesstadt der Kindheit 
auszuscharren. Saphir, Ant. I, 156: Nein, nein, ich habe nicht 
dasBecht, nicht die Zeit, mich dieser Leidenschaft hinzugeben. 
V. Hohenhausen, Iv. IV, 197: Holt Athem und nehmt Euch die 
Zeit zu Eurer Erzählung. Fisohbaoh, Bomb. Strassb. 63: Die 
unglücklichen Bewohner hatten kaum die Zeit, sich zu retten, 
(nach je n'en ai pas le tems u. ähnl.) v. Baudissln, Moh IV, 37: 
Gönnt ihm die Zeit, sich zu beruhigen! — Ja sogar (nach je 
retoumerai dans la minute und ähnl.) Grabbe, Don J. u. F. 
IV, 3: Nicht die Minute mehr seufz' ich um Dich. Zsohokke^x 
Narr etc.: Ich konnte lange des Nachts den Schlaf nicht 
finden. (Aehnlich Julie Burow: „Den Frieden finden.^') Schiller, 
30j. Kr. B. V, S. 465 sagt sogar ohne Vorgang des Französi- 
schen: Ueber 1000 Schlösser, Flecken und Dörfer wurden 
in die Asche gelegt (r^duire en cendres). 

y. Bei näherer Angabe der Eigenschaften von Körper- 
theilen setzt der Franzose den , bestimmten Artikel: II a la 
tete grande u. s. w., und dehnt solche Bedeweise auch weiter 
aus. Dieser Analogie folgen: Zschokke, Addr. c. 2: Aber er 
hat auch den Kopf gross wie der aufjgehende Volhnond. Ders., 
Freih. 15: Aarau soll mir morgen gehören, und hätt' es die 
Mauern von Eisen. (Aehnlich Schiller, 30 j. Kr. I, 28: Die 
Nägel seiner Finger, die er länger zu tragen pflegte, als jeder 
andere Mensch.) Fichte, Brief aus Gostin, Mai 91: Abgeschnitr 
tene Haare, die sie sehr lang haben. Leasing, Nath. V, 2: 

BrandttSt*r, QalUdfmen. 10 
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Und nimm Dir dieBedeekong nur nicht zu^chwach. Hesekiel, 
Churpr. II, 45: Er hat das Antlitz meines Onkels, der hatte 
nur die Augen nicht so dunkel. Hebbel, Nib. II, 140: Mein 
Giselher Und Gerenot, ihr habt die Hände rein. — 

Nicht so auffällig ist: F. Lewald, Lebensg. .111,1, 267: Wir 
jsassen gegen den Abend (vers le soir) an ihrem Bette. Ibid. 
n, 83: Gegen den Abend hin, als wir auf dem Deck umher- 
wanderten. Ibid. 114: — während er ihr den guten Abend 
bot. (souhaiter le bon soir). v. Bülow, Man. Lese. 39: Ich schlug 
ihr den folgenden Plan vor. Goethe, Götz I, 1, Du bist der 
Mmmersatt. (ein N.) 

3. Dagegen erscheint der bestimmte Artikel nach 
französischem Vorgänge weggelassen in folgenden FäUen: 
Goethe, Clav. IV (Soph.): Geh in Kerker! (aUez en prisonl) 
Miillner, Schuld IV, 4: Hab' ich einen Sohn erschlagen. Bin 
ich Mann, Ersatz zu leisten (je suis homme ä — ). Zsohokke, 
Lebensg. Umr. I, 26 : Er eilte in Stille nach Samen (en silence). 
Ders., Todte G.: Wenn in der Predigt von Arianern, Natura- 
listen etc. Rede gewesen war (il fiit question de — ). Fürstenbl. 
Dieser hatte seine Ankunft gemeldet, doch mit Befehl, Keinem 
seine Kückkehr zu verrathen. — Auch erinnern an's Franzö- 
sische: Schiller, Mar. St. III, 4: Euch zu Erbin zu erklären, 
(vous declarer heritiere.) Piccol. IV, 1: Lasst's gut sein, bis 
nach Tafel (sonst sagt man wohl: nach Tische). Zsohokke, 
-Addr. c. 21: Er wiederholte, dass man den Mann im Moose 
für Haupträdelsfiihrer des Aufstandes halte. Ibid. c. 37: Die 
Töchter wissen, dass Du mir Wort gegeben, mein Begleiter zu 
sein. Auch erinnert an parier politique, musique und Aehn- 
liches: Brachvogel, Fried. Bach I, 260: August III. lag Alles 
daran, dass kein Wort Politik gesprochen wurde. 

b. Der unbestimiiite Artikel. 

a. Er fehlt beim Prädikat, aber nicht blos beim ein- 
fachen: sie ist noch Kind, er ist Kaufinann, sondern auch mit 
einem adjectivischen Zusätze: Zsohokke, Addr. c. 18: Bist noch 
vollkommenes Kind, Faneli. -— P. Gerhard: Mach' End' o Herr, 
mach' Ende mit aller meiner Noth. 
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ß. Dann hinwiederum steht der unbestimmte Artikel 
«tatt des bestimmten: v. Leisewitz, Jul. III, 3: Ich habe ein 
Fieber. Zuweilen unregelmässiger und überflüssiger Weise: 
Zsehoicke, Walp.: Ein pechschwarzes Haar hing ihm glatt und 
ispie&sig um den Kopf. Auch H. Steffens sagt Malk. 267: Ich 
bin jetzt ein russischer Artillerie-Lieutenant. Weisse, Beitr., 
Poet. n. d. Mode I, 1; Wieviel mal hat sie mir eine ewige 
Liebe zugeschworen. HI, 5: So würde vielleicht meine Ewig- 
keit von einem sehr kurzen Massstabe sein. Schiller, Jgfr. V, 
6: Nehmt eine blut'ge Rachel Abf. d. N., B. III, 233: Um 
durch seine Genehmigung eine gesetzliche Kraft zu empfan- 
geil. 307: Die Regentin forderte eine unbedingte Unterwer- 
fung. 430: Elisabeth von England, die ihnen auch wirklich 
einen thätigen Beistand leistete. Ders., Gesch. des 30j. Kr; 
I, 1, 15: Gern reichte man den Glaubensverwandten eine 
hilfreiche Hand. 357: Diesem erlaubte sein Rang einen freien 
Zutritt zu dem Monarchen. . . Er hatte am schwedischen Hofe 
eine freundliche Aufnahme gefunden. ... 

y. Diese Anwendung des unbestimmten Artikels bei einem 
Adjectiv und Substantiv, wenn sie vor sich eine Präposi- 
tion besonders „mit" haben, entsprechend dem lateinischen 
Ablativ, modi (franz. marcher d'un pas forme, ecrire d'une 
main tremblante etc.), hat wegen der deutschen Stellung des 
Adjectivs etwas viel Schleppenderes und Schwerfälligeres als 
im Französischen, wird aber von manchen unserer. Schrift- 
steller (besonders von SohUler und Mundt) mit entschiedener 
^Vorliebe angewandt. Lessing, Sara S. V, Sc. 4: M. ward von 
einer blinden Wuth getrieben.' Goethe, Wilh. M. IV, 16: Er 
begegnete mir mit einem gelassenen Anstände*). Götz II, 3: 
Mit einer angenehmen Gleichgültigkeit sass er droben. Iphig. 
n, 1: ihrem Schatten, Der göttergleich in einer weiten Feme 



• *) Anders verhält sich die Sache bei einer Begriffsbestimmung des 
SubstanÜYs durch einen Nebensatz, z. B.: £r begegnete mir mit einem 
Anstände, als ob ich (oder er) ein König wäre. Mundt,^ Mir. 1. 30: Frank- 
lin war ein schöner Greis, von einer Regelmässigkeit und Keinheit der 
Physiognomie, wie man sie selten erblickte. In solchen richtigen Sätzen 
Tertritt der unbestimmte Artikel die Stelle eines Determinativum. 

10* 
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Der Berge Haupt auf goldnen Wolken krönt. III, 1 : sieb 
mich an, wie mir Nach einer langen Zeit das Herz sich öffiiet» 
Wahlv. 313: Obgleich an Jahren, nahm er auf eine heitre 
Weise an Allem Theil. Sohiller, Fiesko I, 3: Die Spindel, um 
welche sich alle seine Gedanken mit einer eisernen Treue 
drehen. Wallenst. T. HI, 7: Geheimnissvoll mit einer finstern 
Stille stellt jedes Corps sich unter seine Fahnen. . Mar. St. HI, 
4: Maria, von Zorn glühend, doch mit einer edlen Würde, 
Tur. n, 4: Kalaf verbeugt sich mit löinem ruhigen Lächeln 
gegen Turandot; V, 1: Kalaf geht mit einer stürmischen Be- 
wegung in den Saal. (So auch gleich darauf im Nominativ, V, 
-2: Nachdem sie ihren Thron bestiegen und eine lautlose Stille 
erfolgt.) Werb. II, S. 321: Warbeck spielt seine Rolle mit 
einem gesetzten Ernst. Abf. HI, 236: Eine Partei, die von einer 
blinden Anhänglichkeit an den Hof geleitet — . 349: So 
sahen sie endlich mit einer erschreckenden Wahrheit den 
Namen erfüllt, den sie getragen hatten. 370: Durch eine 
verstellte Freimdlichkeit war es ihm gelungen, ihre Furcht 
einzuschläfern. 408: Das Ausbleiben des Soldes hatte sie 
längst schon zu einem geheimen Murren gereizt, welches 
stündlich in eine offene Meuterei auszubrechen drohte. 447 l 

« 

Er wusste mit einer bewunderungiswürdigen Gegenwart des. 
Geistes allen schlimmen Folgen zuvorzukommen. 453: Sie 
zwangen die übrigen, mit einem grossen Verluste sich zurückr 
zuziehen. 456: Die Wichtigkeit des Erfolges schien selbst 
diese gemeinen Tagelöhner mit einem heroischen Muthe zu 
beseelen. (Gleich darauf aber: die Angriffe der Spanier, welche 
sich mit verzweifeltem Muthe durch die feindlichen Reihen 
schlugelQ.) Dr. Ej:. 1,1, 28: Mit einer wirklichheroischen Geduld 
hatte Ferd« den Religionsfrieden vermittelt. 30: Den Wissen- 
schaften ergab er sich mit einem leidenschaftlichen Hange. 35:. 
In jugendlichen Jahren und von einer falschen Ruhmbegierde 
übereilt. 47: Einen öffentlichen Gottesdienst, welchen sie sich 
auf einem gewaltsamen Wege vei^chafften. 54: Die Calvi- 
nisten waren augenscheinlich in einer nähern Gefahr. 65: 
An die Spitze stellte sich der Herzog Maximilian von Bayern,* 
mit einer ungleich grossem Gewalt. 99: Diese Forderung^ 
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welche in einem drohenden Tone abgefasst war, .... und 
sie drangen auf eine schnelle unbedingte Erklärung. (100: 
Statt durch eine weise Sparsamkeit seinen Schatz zuvergrössem, 
zerstreute er in unnützem, theatralischem Prunke [NB. ohne 
den Artikel] die Einkünfte seiner Länder.) 106: Der Sieg 
gab Ferd. seine Staaten sogar mit einer grösseren Gewalt 
zurück, als seine Vorgänger darin besessen hatten. Buch II, 37: 
Er verscherzte durch eine unnütze Geldverschweüdung sein 
wichtigstes Regal. 169: Das Wenige, was er sprach, wurde 
mit einem widrigen Tone ausgestossen. 199: Magdeburg ge- 
noss einer republikanischen Freiheit, welche seine Bürger mit 
einer herrlichen Kühnheit ' beseelte .... und sie hatten in 
einem muthigen Widerstände ihr Recht behauptet. 226: Er 
entfloh mit einem grossen Verluste. 232: Um durch eine 
grossmüthige Schonung sich einen Anspruch auf ihre Dankbar- 
keit zu erwerben. Buch III, 235: Von diesem Augenblicke an 
schöpfte er eine feste Zuversicht zu sich selbst. 2ö6: Er be- 
mühte sich, ihm durch eine edle Theilnahme sein Unglück 
zu erleichtem. 260: Oppenheim, welches nach einer verzwei- 
felten Gegenwehr mit stürmender Hand erstiegen ward. 273: 
Er verband alle Bürger zu einem glühenden Thateneifer. 
279: per Anblick entflammte die Armee zu einer schrecklichen 
Wiedervergeltung. 283: Was er durch einen unzeitigen Trotz 
verdarb, wollte er jetzt durch eine ebenso übel angebrachte 
Mässigung wieder gut machen, 297: Zu einer folternden 
Unthätigkeit verurtheilt. Ibid. Von einer glühenden Leiden- 
schaftaufgerieben. 357: Eine Ohrfeige, die den Grund zu einer 
unversöhnlichen Feindschaft legte. Buch IV, 425: Zwar zeugt 
sein Betragen . . . von einer unedlen Rachsucht und einem 
unversöhnlichen Geiste. Buch V, 447: Die Schweden hatte er 
zu einer verzweifelten Gegenwehr gereizt. 453: Die Fahnen 
i wurden unter einer feierlichen Prozession in die Kirche' de 

Notre Dame gebracht. 455: Die Festung ergab sich nach 
^iner viermonatlichen Belagerung. 472: Der Vorfahren Hel- 
dentugend erhitzte ihre Nachfolger zu einem edlen Wettstreit. 
Ders., Geisters. 218: Mit einer bewundernswürdigen Leichtig- 
«keit extemporirte dieser dasselbe schmelzende Adagio. Ders., 



— 150 — 

Yiißill. 242: Bei AtSa Spaniern, welche durch sein Erscheii^en. 
in ein frohes Erstaunen gesetzt wurden. 277: Er widerlegte* 
sie Punkt für Punkt mit einer grossen Beredtsamkeit und 
Feinheit v. HohenhauMn, Iy. IV, 215: Die bleiche Gestalt der 
Angeklagten, die mit einem langsamen, aber furchtlosen Schritt 
dem Schauplatz ihres Schicksals entgegenging. Zsohokke, Addr. 
c. 36: Er sagte dies mit einer tiefem, innem Bewegung. 
Ders., Todte G.: Eine solcher Frage, mit einer so weichen, 
herzrührenden Stimme gefragt. — Ibid. Die Mama studirte 
mit einer ängstlichen Neugierde die gespannten Gesichtszüge' 
der Tochter. Ibid. Endlich rief er mit einer matten, unge- 
wissen Stimme. Freih. c. 37: Isenhofer, mit einer bedoKik- 
liehen Miene, zog langsam die Achseln. Feldw. IE, 162: Er 
sah den Monarchen mit einem festen Blicke an. Kotzebue» 
Sammtr. (Bd. 20, S. 302): Der Frühling streift mit einher 
kalten Hand die bunten Blüthen ab. — Diesen altem Voiw 
büdem, unter denen Schiller ganz uitendlich hervorsticht (ob- 
wohl er nicht immer dieselbe Construction anwendet), folgen 
manche Neuere: Habicht, Stadtschr. I, 173: Lass die Thorheit, 
sagte sie mit einem strengen Tone. 190: und mit einer 
zomesheiseren Stimme entgegnete er. Haoklander, Zur R. s. 
I, 13: Sie hält das Haus in Ordnung mit einer so festen 
Hand, davon haben Sie gar keine Idee. Ders., Estlr.-B. V, 
351: Wir müssen der Sache ein Ende machen, sprach der 
Oberhofrnarschall mit einer vor Aerger zitternden Stimme. 
12 Zett. II, 117: Sie studirt mit einer ängstlichen Gewissheit 
die Anzeigen. H. Rau, Beeth. H, 274: Der Taubstumme »ah 
den Meister mit einer stieren Miene an. HI, 91: Niemand 
konnte mit einer innigeren und aufrichtigeren Liebe an seinen 
Brüdern hangen, als gerade er. Heyse, Nov. 82: Sie ging an 
ihm vorbei mit einem^ruhigen Blick. 69: Sie sagte mit einer 
müden, gleichgültigen Stimme — . IM. Ring, E. verl. G. IV, 91 : 
Sie war von einer tiefen Trauer erfüllt. IV, 60: Er reichte 
sie ihr mit einem triumphirenden Lächeln hin. Spiethagen, 
In R. u. Gl. in, 123: Ich habe geschwiegen, aus einer falsdien 
Grossmuth, wie ich jetzt wohl sehe. Hacklander, Estlr.-R 11, 
265: Er reinigte die Kleider mit einer gvossen Sorgfalt. HI,. 
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63: Der Prinz sagte ihr mit einem eigenthmnlichen Lächeln. — 
Hiider, Ulf. lY, Sc. 8: Sigrid stellt sich mit einer ruhigen 
stolzen Miene in den Vordergrund. 

Bei weitem am häufigsten jedoch und fast als Manier 
(um nicht zu sagen Manie) tritt diese Nachahmung Sohiller'8 
und der französischen Bedeweise bei Th. Mundt auf, während 
sie sich bei zahlreichen andern Schriftstellern neuester 
Zeit niemals findet. So lesen wir im Gr. Mifab. I, 107: Er 
sagte dann mit einer gewaltigen donnernden Stimme. 109:-^ 
rief Mirab. mit einem höhnischen Ausdruck. 118: Schwester 
uygelique näherte sich jetzt mit einer trippelnden Freundlich- 
keit. 123: — . bemerkte A. mit einer strengen Gebärde. 236: 
Mir. drückte Didwot's Hand mit einer ehrfurchtsvollen Innig- 
keit. II, 10: '— sagte er mit einer milden und traurigen 
Stimme. 88: Der Minister, der zuerst mit einer stürmischen 
Bewegung herausgetreten war. 90: Der Cardinal hob seine 
beiden Arme mit einer entsetzten und flehentlichen Gebärde 
zum Himmel empor. 95: Henriette trat in diesem Augenblicke 
mit einer freudestrahlenden Miene heraus. 261: Das Elend 
Frankreichs mit einer so gaukelnden Hand zu berühren. 
279: Ich erwarte ihn stündlich mit einer steigenden Unge- 
, duld. in, 29: — entgegnete der Meister mit einer geheim- 
nissvollen Gebärde. 34: — entgegnete der schon ältliche 
Mann mit einer furchtsamen Stimme. 123: Dies Gesicht 
nahete ihm jetzt mit einer hinreissenden Gewalt. — . 128: — 
entgegnete Prinz Heinrich mit eine.r noch gedämpfteren 
Stimme. 129: — konnte aber mit einer von Schluchzen er- 
stickten Stimme nicht .... herausbringen. 172: — fragte 
B. mit einer gleichgültigen Stimme. l79: — rief B. mit 
einer feierlichen Salbung. 202: — in den finanziellen Sturz 
des Landes mit einer starken Hand anz^greifen. 280: — 
einen Zug von Männern, der sich ihnen in einer feierlichen 
Ordnung entgegenbewegto. 307: — Man erblickte sie sämmt- 
lich in einem schwarzen Anzujge. lY, 130: Mit einer un- 
widerstehlichen Gewalt wurden die Kanonen genommen. 160: 
Die Volksmenge, die^ dort umherschweift und in einem fin- 
stern und wilden Schweigen .... harrt. 163: W^-ffeij und 
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Werkzeuge von einer bizarren, schreckenerregenden Form. 
175: Die Königin hatte eben mit einer leisen, bebenden 
Stimme diese Besorgniss ausgesprochen. 184: — sagte die 
Eon. mit einer sanften Stimme. 188: Der König war sogleich 
in einen tiefen Schlummer versunken. 189: — sah er den 
Herzog .... mit einem bleichen, verstörten Cresicht . . . -, 
vor sich stehen. 194: — sagte der König nut einem festen 
Tone. 198: — sagte die Königin mit einer fliegenden Hast. 
205: — indem er mit einer wahrhaft väterlichen Würde und 
Innigkeit zu reden anhub. 206: Mit einem leiseren, fast de- 
müthigem Ton ging der König auf die Verdächtigungen ein . . . 
213: Das Bewusstsein .... hatte plötzlich mit einer hin- 
reissenden Gewalt den König und die Königin beschlichen. 
241: Der Graf de la Marck hatte sich in eine vertrauliche 
Nähe zu Mir. gesetzt. 301: Marie Ant. hatte ihm .... mit 
einer hohen muthvollen Stimme erklärt ....*) 302: Der 
König betrachtete seine Gemahlin mit einer staunenden Zuver- 
sicht und Freude. Ihr Gesicht strahlte von einer heldenhaften 
EntSchliessung. 305: Lafayette stellte sich in allen angrenzen- 
den Strassen in einer feierlichen Ordnung auf. 308: — wie 
in einer stillschweigenden Uebereinstimmung. 310: Ein Mann 
izog mit einem grinsenden Lachen die Vorhänge d^s Bettes 
herunter. '315: — rief Eob. mit einem finstem Trotz. 317: 
Endlich sagte der König mit einem gefassten und entschiede- 
nen Tone. 318: — indem sie mit einer unendlichen Buhe 
und edlen Würde ihre Arme über der Brust faltete. 320: 
St. Cloud, wo er in einer stillen und unthätigen Zurück- 
gezogenheit die Ereignisse abwarten zu wollen schien. 329: 
Die Wangen Mir., die .... oft mit einer kränklichen gelben 
Blasse bedeckt waren, schimmerten heut wieder in einer 
lebensfrischeren Böthe. Seine ganze Gestalt dehnte sich in 
einer neuen jugendlichen Elasticität im Sattel. 334: — be- 
gann er mit einer weichen, fast zärtlichen Stimme, in der 



*) Von hier an häufen sich die Stellen sichtlich noch mehr. Es 
kostet üeberwindnng, sie aUe herzusetzen, doch hat es wohl in mehrfacher 
Beziehung Interesse. 
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sich zugleich eine innere Bewegung ausdrückte. 338: Es ent- 
ging ihm nicht, dass Marie Ant. in einer ungeheuem Be- 
wegung sich befand. 339: — sagte er mit einem ernsten, 
eindringlichen Tone. 342: — rief Mir. mit einer stolzen, 
feierlichen Stimme (kurz vorher: mit unendlicher Grazie, ohne 
Artikel.) 352: Klatschen und Beifallsruf erschollen in einem 
brausenden Gemisch. 353: Mir. sagte mit einer milden, fast 
bittenden Stimme — .*) 359: — rief Rob. mit einer schnei- 
dend durchdringenden Stimme dazwischen. 366 : Mir. sah ihm 
noch eine Zeitlang in einem träumerischen Hinstarren nach. 
Dann begab er sich in einem frohen, elastischen Aufschwünge 
seines Wesens, wie er ihn seit lange nicht in sich gefühlt ...**) 
371: Das Haar war von einer so weichen .... Beschaffen- 
heit T— . 375: — erwiderte Mir. mit einer ausbrechenden 
innern Wehmuth. 379: Dann sank er, mit einer leuchtenden 
Todesblässe im Gesicht, in den Sessel zurück. 386: — sagte 
Chamfort mit einer leisen, weichen Stimme. 388: Die Schmer- 
zen und Beängstigungen, die sich in der letzten Zeit auf eine 
unerträgliche Weise gesteigert — . 397: sagte Mir. mit einem 
ruhigen, gedankenvollen Ausdrucke. 401: Cerutti grüsste ihn 
mit einer ernsten, wehmuthsvoUen Gebärde. 402 : Mir. erkannte 
die Frau, die ihn aus der Feme mit einer fast ehrerbietigen 
Liebe grüsste. Er streckte die Hand mit einer lächelnden, 
versöhnungsvollen Gebärde nach ihr aus. Storch, Leinw. H, 
4, 94: Die Gräfin hörte ihn mit einem wehmüthigen Lächeln 
an. Höcker, Moltke, 279: Abdul Medschid trat seinem Gross- 
vezier mit einer ruhigen Freundlichkeit ehtgegen. 

Hierzu kommen noch die zahlreichen Beispiele mit der 
Phrase: sein von einer — ^ (Eigenschaft), wovon S. 106. 

Erwähnenswerth ist noch folgender Gebrauch von „ein": 
Wie Curtius Rufus, HI, 4, 6 sagt: diversum littus: ein ganz 
anderes Ufer, d. h. eine ganz andere Stelle des Ufers, wie 



♦) Untadlig ist S. 354: Bamave sagte in seiner feierlichen, halb sen- 
ümentalen Weise — . 

**) Hier stellt sich wegen des Zusatzes mit wie die Beurtheilung der 
Ansdnicksweise anders. 
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Florian im GuilL Teil sagt: un rivage escarpe, zur Bezeichnung 
einer einzelnen Stelle, so sagt auch Campe, Kob. II, 191: Hier 
sahen sie, dass die Schaluppe .... an einem flachen Ufer 
landete.*) 

c. Der Theilungsartikel, 

eigentlich der deutschen Sprache gänzlich fremd, spielt hier 
dennoch eine Bolle in Nachahmung des französischcD, der auch 
kein rechtes Fleisch und Blut hat, sondern eine Spukge- 
stalt mit schemenhaftem Dasein ist. — Zunächst erscheint die 
Nachahmung in Ausdrücken mit Wörtern der Quantität, mit . 
folgendem Genitiv: Zsohokke, Todte G.: Vor hundert Jahren 
musste doch, laut dem Kirchenbuche, etwas Unglücks (Un- 
glückliches, quelque chose de malheureux) begegnet sein* 
Uhland, Ged. an die Bundschmecke^: 

Die ihr mit scharfen Nasen ausgewittert 
Viel höchst gefährlicher geheimer Bünde. 
Weniger auffallend ist die Umstellung in der Frage, in 
Verbindung mit der örtlichen Trennung und NB. mit dem 
bestimmten Artikel: Qverbeck, Lied: Warum sind der Thränen 
unterm Mond so viel? D. Jäger, Lied: Wir Kinder, wir 
schmecken der Freuden recht viel. Auch sonst: Genug der 
Worte! und ähnliche Imperative negativen Sinnes. — Eine 
Nachahmung des Französischen, weniger wohl des Griechischen**) 
zeigen manche Ausdrücke mit dem Genitiv des bestimmten 
Artikels, der eben dort als besonderer Theilungsartikel auftritt. 
Schiller, Siegesf.: Dem Erzeuger jetzt, dem grossen, giesst 
Neoptolem des Weins. Goethe, Rein. F. 11: Eilte immer am 
Flusse dahin und trank des Wassers und dachte, — Achill: 
Spendeten ringsumher des reichen ambrosischen Gischtes. 
V. Stollberg, Die Westhunnen: Wer dieses Duftes sog. — 
H. V. Kleiat, Käthch. I, 1: Weil ich Deines Weins verschmähte. 



*) Umgekehrt steht der bestimmte Artikel statt des nnbe stimm- 
ten (devenir la proie de qn. und Aehnliches) Fitohbaoh, Bomb. Strassb. 66: 
Acht Häuser wurden der Baub der Flammen (ein B.). 

**) oi't'ot; ntveivy — xcegi^ojLL^vf] nageorrcoVf — ndtrae ^äXbq 
^tioiOy ti. a. Hier fehlt der Artikel ohnehin nach Homer's Weise. 
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Zsohokke, Creole c. 35: Immer trachtete ich des Guten zu 
thun/ was ich vermochte. Laubert, Yen. 175: Doch, solche 
Stätten selbst bieten in diesen Gegenden des Neuen und 
Interessanten« Mnand/Jäg. II, 2: Man hat der Exempel, o ja. 
Freilich hat das Mittelhochdeutsche auch schon diese Rede- 
weise gehabt: Nithart (bei Ben. 389. Haupt 47, 27): heten 
wir des obezes nicht vunden, ich waere in min äuge tot. — 
Uebrigens hat Zsohokke statt des französischen de nach einem 
Substantiv (une goutte de pluie) sogar den Genitiv des be- 
stimmten Artikels: Grund, v. M. 2: Der Wind fas'te, aber 
kein Tropfen des Regens fiel. 

In ähnlicher Weise elliptisch steht die Präposition „von", 
mit davor ergänztem: etwas, einige. Kotzebue, Fanchon: Das 
sind einmal wieder von euem Streichen! Goethe, Wahlv. 98: 
Die Frauenzimmer säumten nicht, von ihren kleinen Haar- 
kämmen hineinzulegen. Jahrm.: Streit zwischen beiden, wäh- 
rend dessen Marmotte von den zerstreuten Sachen einsteckt 
Wilh. M. IV, 212: Indem er mir, von Zeit zu Zeit, von seinen 
besten Kunstwerken zusandte. Rein. I: Fuhr dahin, und^R. 
warf von den Fischen herunter. £gm. I, 3: Gestern, denkt, 
gingen von seinen Leuten vorbei und sangen Lobliedchen 
auf ihn. V, Anfang: Hier kommen von den alten, redlichen, 
•wackern Männern. Götz, IH, Lager: Wo ihr von unsern zer- 
streuten Knechten find't, briujgt sie zurück oder stecht sie 
nieder. IV, Ende: Da leiden von B(ieineiji guten Herren und 
Freunden gewiss unschuldig mit. Zsohokke, Lebensg, Umr. 
I, 8: Von seinen Mitschülern waren neben tmd unter ihm auf 
die Hochschule gegangen. Verkl. II, 118: Man räumte mir 
und Sebalden von den besten Zimmern ein. Creole c. 2: Ich 
kannte in Sicilien von ihren Land^leuten. c. 25: Das Mäd- 
chen, welches von Cecco's Kleidern getragen. Kleine Urs.: 
Der Herzog,* welcher von Roderich's Arbeiten öfters gesehen, 
liess sich's gefallen. Grund, v. M. 3: Unser ehrlicher Phile- 
mon theilte mir von seiner Fischertracht mit. Henning.: Ich 
liess vom alten Rheinwein hineinperlen. Freih. c. 36: J. trug 
von den schweren, altfränkischen Stühlen herbei. H. Grimm, 
Alf. 24: Es waren bereits von Alfieri's Tragödien im Druck 
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erschienen. Auerbach, Auf d. H. m, 467: Da sind schon von 
nnsem Kühen. Storch, Leinw. I, 4, 129: Es gab kein kasti- 
lisches Adelshaus, welches nicht von seinen Söhnen im Kriege 
verloren hätte, v. Holtei, Lammf. IV, 255: Ich dachte an die 
vielen Soldaten . . «, nnd dass anch von nnsem Landsleuten 
dabei sind. Hackländer, Kstlr.-B. I, 301: Man bemerkte, wie 
hier und da von den Sitzenden aufstanden. 11, 265: Er hat 
ein Skizzenbuch und copirt da hinein von den Studien, die 
an der Wand hängen. IV, 210: Doch da kommen vonunsem 
Gästen. 250: ^Auch will ich von meinen Sachen da lassen, 
welche Du wohl so freundlich bist . . . unterzubringen. 315: 
An den Eingängen stehen von meinen Leuten. 389: Es war 
mir jedesmal wie ein Gruss von Dir, wenn ich von Deinen 
trefflichen Copien sah. (ibid.: Von solchen prachtvollen Bil- 
dern sahen wir verschiedene hier.) V, 309: Als ihn Lord 
Warren in ein Zimmer führte, wo er von seinen Sachen fand. 
F. Lewald, Lebensg. I, 1, 139: Sie schenkte uns auch gar zu 
häufig von ihrem Spielzeug. Galen, T. des Dipl. I, 138: Der 
Künstler war in diese . . . Beschäftigung vertieft, und genoss 
dabei von den ihm dargebotenen Speisen. Freytag, Ahnen I, 
183: Wie kann ich der Begehrlichen Sinn festhalten, wenn 
ich ihnen nicht von dem fremden Metall spende? 

2. Gebrauch der Adjectiva. 

Hier ist nichts Besonderes zu sagen; über „verliebt von" 
(amoureux de) und Aehnliches handeln wir besser bei den Prä- 
positionen. — Weniges ist auch zu bemerken über den 

3. Gebii'auch der Numeralia. 

Den Ausdruck la mi-Octobre, durch Ellipse zu erklären, 
scheint nachzuahmen Hesekiel, Aus Jos. T. I, 40: Eines Sonn- 
mittags im halben October. J. Grimm schreibt in seinen kleinen 
Schriften das Datum nach französischer Weise ohne Punkt 
hinter der Zahl (Gardinalzahl statt Ordinalzahl), z. B. I, 41: 
den 17 November; am 18 November; 48: vom 1 bis 14 De- 
cember; 50: unterm 11 Dezember. S. 49: vom 6. December 
(mit dem Punkte) scheint also wohl ein Satzfehler zu sein. 
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H. König, Selts. Gesch., wendet oft wiederholt die französische 
Abkürzung an: in 1764, in 1771 u. s. w., s. S. 94. 

4. Gebrauch der Pronomina. 

a. Pronomina personalia. 

er. Die verstärkende Verdoppelung (je-moi) haben ange- 
wandt Kotzebue, frz. Kleinst. I, 7: Ich billige Ihr Verfahren,, 
ich! Hesekiel, Fr. Schatz B. I, 52: Ich kann das, ich! Jul. 
Burow, Lebenstr. HI, 44: Aber ich will nicht der Narr sein,, 
ich! Ibid. Sie soll die Wahrheit sagen, sie! Saphir, Ant. 11, 
73: Ich lasse mich nicht ... bestechen, ich! 

ß Bei den Verbis parier, ecrire, adresser und ähnlichen 
setzen die Franzosen für gewöhnlich nur die einfachenDat. 
der Pron. conjoint^ (lui, leur u. s. w.), nicht die Präpo- 
sition ä, während bei uns die Präposition zu, mit, an das 
Gewöhnliche ist. Der schlichte Dativ hat hier bei uns Deut- 
schen immer etwas Gesuchtes, und namentlich in der Prosa. 

Sprechen c. Dat., oft mit dem Zusätze von oder über 
Etwas*) : Goethe, Wahlv. 235 : Er hatte seiner Braut von dieser 
Absicht gesprochen. Herder, Cid 3: Sah er an den stolzen 
Grafen, der ihm diese Worte sprach. Schiller, Don Carlos 
I, 2: Sprich mir von alle^ Schrecken des Gewissens, von 
meinem Vater sprich mir nicht. Wall. T. H, 6: Darf Euch 
der Mann von Ehre sprechen, der die Treue brach? Phädra 
I, 1: Oft sprachst Du mir von meines Vaters Thaten. HI, 2: 
Du sprichst mir immerfort von Ehebruch. Dram. Entw. 43: 
Gräfin . . . spricht ihm von ihrem Widerwillen gegen eine 
Wahl — . 68: Er spricht der Gräfin von seiner Mutter. 
Chart. V. Schiller, I, 253 (a. 1800): Die Herzogin hat mir viel 
über Macbeth gesprochen. Zschokke, Kl. Urs.: So 'unbefangen 
habe ich noch Keinem über Familien -Angelegenheiten ge- 
sprochen. Es ist s. mögl.: Niemand erfahr den Zustand meines 



*) Ganz anderen Sinn hatte die Verbindung im älteren Deutsch, 
nämlich Einen so imd so nennen: So sprtchents einem wuocher, Walth. 
26, 16. dem man spricht der Brotmeister. Wackem. Kling« 5. 127. Siehe 
J. Grimm's EL Sehr. UI, 343. 
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Innern; ich wagte Keinem davon zu' sprechen. Ibid. Nie- 
mand spricht gern einem Andern von seiner Liebe. Grund, 
y. M.: Ist der König einmal in Schottland, dann wird dem 
Meuterer auf andre Art gesprochen werden. Blondin: Der 
Oheim sprach mir noch vor einigen Tagen davon. Ibid. Alle 
sprachen ihm von seinem prächtigen Landsitz. Narr des 19. J.: 
Man sprach mir davon. VerkL 16: Ich sprach ihm offen von 
meinen bisherigen Schicksalen. Tieok, Accor. II, 93: Meine 
Uebermüthige spricht mir, als wenn sie Alles wüsste. 127: 
Ich zitterte, dass sie mir von Bianca Gapello sprechen würde. 
V. Lüdemann, Alf. Phil. 11, III, 1: nimmer, nimmer sprich 
ihm mehr von mir. Orest IV, 1: So sprichst Du mir? v. 
Bülow, Nov. B. II, 317: Einen Mann kennen lernen, von dem 
sie ihr so oft gesprochen. Ders., Manon L. 158: Ich sprach 
ihm von den wohlwollenden Gesinnungen, die der Herr für 
mich hegte, v. Baudissin, Mol. HI, 24: Eine Wittwe, von der 
man mir heute gesprochen hat. Hebbel, Nib. I, 151: Allein 
ich weiss, er sprach uns selbst davon. Spielhagen, In R. u. 
Gl. ni, 488: Ich reise noch heute in dieser Angelegenheit, von 
der ich Ihnen sprach, an den Bhein. Haokländer, K^tlr.-R. 

I, 195: Sie eilte ihrem Begleiter entgegen, dem sie von der 
Schönheit des Morgens sprach. II, 83: Ich habe das lange 
vermuthet und sprach Dir auch schon davon. Er sprach mir 
von der unerhörten Freude, welche ich ihm bereiten würde. 
IV, 368: Lasen Sie (das) und sprachen mir nie darüber? V, 
6: Der Fürst sprach mir vor einigen Tagen von einem dritten 
Artikel. Ders., Zur B. s. I, 4: Man sprach mir doch heute 
darüber? IV, 8: Sprach mir doch sogar der Hofrath über die 
Geschichte. 12 Zett. I, 80: Frau Fichtner sprach Dir wohl 
von unserm nächsten Balle? 11', 153: Ich weiss das genau, seit 
Sie mir von der kleinen grünen Brieflasche gesprochen. Marion. 
IV, 6: Ich sprach Ihnen von dem Spiele, v. Putlitz, Test. 
38: Von Liebe sprach er ihr, der tolle Knabe. H. Bau, Beeth. 

II, 10: Du sprachst mir davon. 294: — als die Gräfin auf 
den Meister zueilte und ihm mit Entzücken von dem genialen 
Marsche sprach. F. Lewald, Lebensg. I, II, 182: Ihre Lands- 
leute, die mir später von ihr sprachen. II, I, 51: loh stand 
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dabei, als er dem Onkel . . • von demselben sprach. Grimm, 
ünüb. M. I, 16: Er dachte, ob ihm wohl je ein Mensch in 
dieser Weise gesprochen haben würde. II, 109: Sie hatte mir 
ijie von dergleichen gesprochen. III, 229: Warum der Gräfin 
sprechen von seiner Ankunft? 259: Was sagte Arthur, als Du 
ihm über seine Geburt sprachst? 283: Hat Erwin Dir davon 
gesprochen? 333: Er dachte an den Menschen, der den Bauern 
von seiner unehlichen Geburt zu sprechen gewagt?, 362: Nun, 
wie hat er Dir davon gesprochen? Saphir, Ant. I', 37: Ja, 
Sie werden mir ein andres Mal davon sprechen. Saphir, Ant. 
I, 111: Sprechen Sie mir nicht von Herrn Thierry! Mugge, 
Tanz, n, 14: Unser beider Freund hatte mir oft von Ihnen 
gesprochen. Stahr, Goethe's Fr. I, 72 : Ihm ist hier noch nicht 
möglich, ihr von Liebe zu sprechen, v. Holtei, Haus Tr. II, 
153 ^ Hat er Ihnen von Herbert gesprochen? Ehiert, Rom. T. 
150: — in Doria Pamfili, wo mir ... ein patriotischer Ber- 
liner von Tegel sprach. Gutzkow, Lorb. u.,M., 2. A. 42: Der 
Cardinal sprach mir vom Cid noch nicht. Ebers, äg. Kön. 
n, 24: mein Bruder! sprich mir nicht von der Ehe! 139: 
Nitetis sprach mir davon. 

Mit Einem sprechen, st. Einen spr., ist weniger auf- 
fallend: Lessing, MissS. S. V, V. c. 2: Ein Herr, der in Sachen 
von der grössten Wichtigkeit mit ihm sprechen müsse. 

Beden milj dem blossen Dativ ist sehr viel seltener: 
Schiller, Phädra H, 5: Könnt' ich von nichts Dir reden, als 
Dir selbst! Vieill. 291: Dieser (ein Mönch) musste ihm vom 
Frieden reden, v. Ludemann, Alf. Bosm. III, 2 : Und eines andern 
iSerzens wohl bedarf s, von Liebe mir zu reden. Zsohokke, 
Verkl. II, 21: Darf ich Ihnen schon offener von unsrer Sache 
reden? — Grimm, Unüb. M. II, 41: Reden Sie davon, wem 
Sie wollen. III, 23: Arthur hatte sich vorgenommen, Nie- 
manden in Europa von dem zu reden — . v. Baudissin, Mol. 
I, 341: Dieses Schurken, der Euch von Liebe wagt zu 
reden. 

Sagen mit dem blossen Dativ ist wiederum manchen 
Schriftstellern geläufig, besoüders als Einschiebsel im Anfange 
der directen Rede-(lui dit-il u. s. w.) oder auch vor derselben : 
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Schiller, Eäuber II, 1: Aber ich vergesse, wovon ich Dir sagen 
(mit Dir sprechen) wollte. Schiller, Jgfr. Prol. 3: Jetzt zu 
den Lanzenknechten, sagt' ich ihr. Geisters. 218: Ich muss 
diesen Menschen entlassen, sagte er mir den Morgen darauf, 
ünr. in Fr. 182: Geht, sagte ihm der König mit zürnender 
Miene. Vieill. 222: Hierauf sagte ihm der Prinz — . 289: 
Diesem sagte er — . v. Rehfues, Br. II, 400: Als Giotto in 
Neapel wohnte, sagte ihm einst der König — . v. Leisewitz, Jul. 
I, 4: Er sagte mir Beleidigungen mit einem so einfältigen 
Gesicht — . Zschokke, Narr: Ich umarmte den edlen Sonder- 
ling und sagte ihm lächelnd — . Alam. I, 168: Das war es, 
was mir der Marschall sagte, v. Bülow, Nov. I, 450: Sie trat 
auf den Prior zu und sagte ihm leise — . II, 135: Eines 
Tages sagte sie ihr — . 436: Sie sagte ihm: Mein theurer 
Herr! 384: Sie schleppten ihn vor die trostlose.Mutter und 
sagten ihr: Seht hier den Mörder. Ders., Manon L. 43: Ich 
hahe ausgerechnet, sagte ich mir — . 60: Ich sagte ihm, 
das sei für den Augenblick schon gut (NB. hier als indirecte 
Rede). 88: Sie muss befreit werden, sagte ich meinen Freun- 
den. 91: Ich sagte ihm aber: Das ist zu viel, mein theurer 
Herr! 98: Sie bringen mich ins Unglück, sagte ich Lescaut. 
107: Da ich nur . .,. zu besorgen hatte, sagte ich ihm, wie 
wir könnten unverzüglich aufbrechen (indir. Bede). 150: . 
Bringt sie in das kleine Chatelet, sagte er den Häschern. 
Diefenbaoh, Nov. I, 132: Sie sagte ihm jetzt nur mit gesenk- 
ten Augen: — Storch, Haidesch. I, 72: Als mich Sally sah, 
sagte sie mir — . Laube, Pr. Fr. IV, 5: Er ist zu Grumbkow 
gekommen; diesem sagte er rasch und leise, — Freytag, Hand- 
schr. I, 293: Nach der Bückkehr sagte er seiner Frau — . 
379: Der kleine Günther sagte ihr leise. 405: Mutter, sagte 
er der Frau, ... II, 78: Er zog die Gattin naher an sich 
und sagte ihr — 82: Sie strich ihm das verworrene Haar 
zurück und sagte ihm leise — . 152: Sie winkte Laura und 
sagte dem Prinzen — . 155: — so ungeformt, dass sie dem 
Gatten erstaunt sagte — . 241: Nach der Heimkehr sagte er 
dem Prinzen — . 403 : Eine grosse Zahl alter Freunde und Nach- 
barn, sagte er dem Oberbürgermeister, — . HI, 242: Ich 
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wünsche Magister Knips zu sprechen, sagte er dem eintreten- 
den Gabriel. F. Lewald, Mädch. y. H. 11,' 197: Sie ist mir 
unterhaltender, als alle Bücher der Welt, sagte er oftmals 
seiner Schwester. Lebensg. I. II, 127: — als er an mich 
herankam. xmd mir sagte: Tanzen sie nicht I III, 1, 96: Anch 
der Vater sagte ihm: Wie kann ein Mann — . 157: Gott, 
sagte mii* einmal eine Dame, — . III, II, 217: Denken Sie 
immer das Beste von mir, sagte sie mir eines Abends. Auer- 
bach, Auf d. H. I, 209: Der König sagte mir heute: Ich weiss, 
Gräfin — . 11, 46: Wenn sie dem Leibarzte begegnete, sagte 
sie ihm — . II1| 295: Und da sagte er mir einmal: Deine 
Fertigkeit — . 438: Als sich Günther verabschiedete, sagte 
ihm der König — . Landh. II, 297: Der Gabinetsrath, der 
den zweiten Wagen bestieg, sagte ihm noch zuletzt: — . 298: 
Er stand bei Seite neben Manna und sagte ihr leise: — . 
GuUi^ow, Well.: Der HoUunder blüht, sagte sie ihm. Haok- 
länder, Kstlr.-B. II, 283: Doch sagte ihm Bergmüller lachend: 
Lass es gut seinl IQ, 63: Der Prinz sagte ihr mit einem 
eigenthünüichen Lächeln — . 95: Andreas sagte ihm, während 
sie nach dem Atelier gingen — . IV, 167: Er bemerkte den 
Major, der ihm lachend sagte — . 179: Er wandte sich zu 
seiiien Freunden und sagte ihnen — . 314: — traf den jun- 
gen Decorationsmaler, der ihm entrüstet sagte — . (Dagegen 
316: Die Tochter . . . , welche zu ihrer Nachbarin sagte — . 
ibid. — der ihm die Hand reichte und zur Gräfin B. sagte — ). 
335: Der Darsteller wandte sich an denBaroil und sagte ihm 
in ärgerlichem Tone — . 347: Als ihm der Fürst mit lachen- 
dem Munde sagte — . V, 12: Sie tanzen nicht, sagte ihm 
ein alter Officier, — . 28 : Als sich Herr M. ihm näherte und 
ihm in jenem Flüstertone . . • sagte — . 213: Wissen Sie 
wohl, dass Sie krank sind, sagte ihm Juanita. 287: K. winkte 
den kleinen Schriftsteller zu sich heran und sagte ihm mit 
leiser Stimme — . 295: M. liess sich auf ein kleines Tabouret 
zu den Füssen Conchitta's nieder und sagte ihr — . Ders., 
Zur K. 8. I, 10: Was sagte er mir, als ich abfuhr? Ders., 
Fürst und K. 238 : Nachdem Baron Spiegel seine Parthie be- 
zahlt, sagte ihm lachend der Oberstallmeister: Für einen . . . 
Hofinann wie Sie — . 253: Der erste Portier sagte ihm kopf- 

Br«nd«t8ter, Gallicismen. 11 
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schüttelnd — . 260: Der Fürst winkte den alten Werner her- 
an und sagte ihm — . Ibid.: Die Prinzessin sagte ihm — . 
12 Zett. II, 139: Sie beugte sich über den Kranken und sagte 
ihm mit ihrer sanften wohlklingenden Stimme — . 197: Als 
er bei der guten alten Frau sass, und sie ihm mit ihrem rei- 
zenden Lächeln sagte: — . Marion. IV, 5: Es war doch auf 
Ihre Veranlassung, dass der Fürst mir sagte, ich sollte ihm 
vertrauen. Schticking, hink. T. II, 123: B. empfing ihn mit 
grosser Freundlichkeit und sagte ihm in gütigem Tone: — . 
Galen, Erbe v. B. E. IV, 217: Sie traten ins Zimmer, und der 
Amtmann sagte Ihnen Folgendes. Ders., T. des Dipl. 1, 185: 
Sie fühle sich so angegriffen, sagte sie ihrem Manne (indirecte 
Bede), v. Baudissin, Mol. I, 167: Und hätt' auch Niemand mir 
von Euch gesagt — . in, 253: So wird kein Mensch ihm 
sagen: Mein gnädigster Herr — . Duttenhof er, Tasso III, Str. 
25: Drum sagt er ihr: Die Du mich hier getroffen — . Stahr, 
Göthe's Fr. I, 72: Durch diese frexmdliche Anrede, mit der sie 
ihm sagte — . Brachvogel, Haml. I, 50: Am Tage ihrer Thron- 
besteigung hatte sie ihm gesagt — . Mar litt, Goldelse 213: 
Elis. sagte ihr, dass sie Miss Mertens zuvo^ einen Besuch 
machen wolle (indirecte Rede). Retcllffe, Von Berl. I^ 186: 
Am Morgen, als es Zeit zum Aufstehn war, sagte er sich — . 
Hesekiel, Lil. 143: Lächelnd sagte mir der wackere Mann: 
Ja, sie befinden sich hier — . M. Ring, E.- verl. G. IE, 92: 
Ich habe, sagte sie ihm mit bewegter Stimme, Deine Gegen- 
wart gewünscht. VI, 162: Ich bin Ihrer Mutter begegnet, sagte 
ihm der Abenteurer. Rodenberg, ^ Paris 299: Die Reste der 
letzten Etrennes, sagte mir die lie]3enswürdige Dame des 
Hauses. Ebers, äg. Kön. 11, 6: Dann wandte sie sich an den 
Eunuchen-Obersten und sagte ihm freundlich: — . Jul. Burow, 
Lebenstr. I, 70: Der Gatte meiner Tante ist ein Nichtswürdi- 
ger, sagte ich mir. 11, 20: Ich habe lange mit mir gekämpft; 
endlich aber sagte ich mir — . Saphir,, Ant. I, 151: Wo ist 
denn meine gewesene Stärke? sagte sie sich. II, 78: Noch- 
mals sagte mir die Marquise: Rächen Sie sich! 125: Nun, 
sagte er ihr mit lachendem Gesichte — . 

Aehnlich „haben" (elliptisch: mitzutheilen): Schiller, Bau- 
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ber n, 2: Er bittet vorgelassen zu werden; er hab' euch eine 
wichtige Zeitung. 

Wir müssen noch besonders bemerken, dass bei allen diesen 
Beispielen mit Ausnahme der ausdrücklich bezeichneten eine 
<lirecte Rede nachfolgt, die nur der Raumersparung wegen 
wegbleiben musste. Sätze wie der: „ich sagte ihm die Wahr- 
heit; sage mir, was Du davon hältst; er sagte mir Lebewohl' 
«etc., gehören hier nicht her xmd geben nichts zu bemerken. 
Auffallen kann es, dass, wie es scheint. Niemand das Yerbum 
^,8prechen" in gleicher Art in Verbindung mit einer angeführ- 
ten Bede zu brauchen versucht hat, was doch ebenso gut (oder 
-ebenso schlimm) Anwendung finden könnte. 

Schreiben mit dem blossen Dativ ist nicht zu erwähnen 
in Verbindui^en wie: Schreibe mir bald (Deine Meinung); er 
schreibt mir viel Interessantes etc., aber eher in folgenden 
ans Französische (je t'ecris) mahnenden Ausdrucke: Schiller, 
Oeisters. 225. Von drei Briefen, die ich ihm schrieb (getrennt; 
nicht etwa für ihn, sondern an ihn). Freytag, Handschr. H, 
232: Ermitteln Sie den Aufenthalt des Mannes, schreiben Sie 
ihm (an ihn) und fordern Sie genaue Auskunft. 

Einen Eindruck machen hat gewöhnlich die Präp. 
auf, doch nach französischer Weise zuweilen das Pron. pers. 
im Dativ: F. Lewald, Lebensg. I, 1, 101: Es war der erste 
<}ottesdienst, dem ich beiwohnte, und er machte mir einen 
grossen Eindruck. — So auch mit dem Substantiv, ibid. 247 : 
.Meinen Eltern . . . machten seine Beden einen Eindruck — . 

II, 1, 97: Das machte mir einen erschreckenden Eindruck. 
V. Baudissin, Mol. IV, 480: Als ich Leandern fragte, welchen 
Eindruck sie ihm gemacht — . 

Kraft etc. in sich fühlen, (se sentir la force, ohne 
Präposition) zeigt sonst für gewöhnlich ebenfalls eine Ab- 
weichung der beiden Sprachen. Aber Goethe sagt Nat. T. 

III, 4: Der Glückliche nur fühlt sieh Werth und Kraft. 

Egm. II: Ich fühle mir Hofftiung, Muth und Kraft. Herrn. 

u. D., Ur.: — lässt gleich sich erkennen. Welches Geistes er 

ist, und ob er sich (eigenen Werth fühlt. Schiller, Phädra 

I, 3: Du fühltest Dir noch Kräfte, dich hervorzuwagen. 

11* 
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Aehnlich in der Braut y. M. I, Mar.: Und hätt' ich Dir ein* 
so versöhnlich Herz gewusst, viel Mühe spart' ich dann der 
Mutter. Undeutlich ist die Construction bei Sohiiler, No'ive 
u. s. D.: Fühlt sich (?) der Moderne griechischen Geistes^ 
genug, um . . . mit den Griechen zu ringen, so thue er ea 
ganz. (Hier kann sich der Dat. oder Acc. sein, je nachdem 
der Gen. als abhängig vom Objecte genug, oder al6 Gen. 
der Eigenschaft genommen wird.) Offenbar dem Französischen 
nachgeahmt (je lui trouve beaucoup oder peu d'esprit u. a.} 
ist: Ew. V. Kleist, Epigr. II, 10: Marforius fand allen Sachen 
Mängel (an allen S.). 

Statt des Fron, reflex. brauchte das ältere Deutsch,, 
wie noch das Französische, bekanntlich vielfach das Fron, 
personale, und so sagt Luther: Wer unwürdig isset, der isset 
ihm selber das Gericht. So sagt auch noch Wieland, Gand. 
X, 181: — sieht er sein Fräulein überall vor ihm stehen 
(erschien das „sich" zweideutig? der Französe sagt freilich:, 
devant lui.) 

Das Wörtchen es steht bei uns vorbereitend vor einem* 
Infinitiv: „wer wagt es, mich anzugreifen?" während der 
Franzose nie sagt: Qui Tose m' attaquer? Die Weglassung 
dieses es ist im Deutschen nicht ohne Beispiel: Goethe, Wilh. 
M. (Bek.) VI, 140: — weil man für unhöflich hielt, so viele 
Männer beschämen zu müssen. 168: — wodurch ihm leichter 
ward, in Geschäften nachzugeben. Zsohokke, Lebensg. Umr. 
I, 3: Man hat . . . der Mühe werth gehalten, vom Verfasser 
lebensgeschichtliche Nachrichten mitzutheilen. Besonders bei 
Freytag, Ahnen I, 58: Verhehle mir nicht, Irmgard, wenn Du 
huldvoll gegen mich gesinnt bist. 405: Mir wird schreckhaft, 
dass er zurückgekehrt ist und sich fem hält. Kommt er von 
den Sorben, so wird auch Andern werthvoll, seine Botschaft, 
zu hören. 437: Mir gefällt nicht, dass Du den Boten freies 
Geleit ausgewkt hast. 457: Meinst Du, ich werde überleben, 
von den Schwertgenossen getrennt zu sein? 470: Wenn noch 
Jemand unser Geheimniss theilen soll, so ist mir recht, dass. 
Du es bist. 501 : Bitter ist mir, von meinen Ahnen zu scheiden.. 

Dagegen steht das es wider Gewohnheit hinzugefügt 
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^(dem französigchen Gebrauche entsprechend) in kleinen paren- 
thetischen Sätzen mit wie: LeiBsing, Miss S. S. Y, Sc. 1: Wie 
er es selbst erzählte, so ist M. ja an allem unschuldig. F. Le- 
wald, Lebensg. I, 1, 251: Empfänglich für das Komische, wie 
ich es war, verdarb der Ausspruch die Sache vollends. 

Es lieben ... zu thun (aimer ä, d. h* gerne mögen) 
«teht zuweilen auch, nach französischer Art, ohne dies es: 
Goethe, Wilh. M., IV, 129: Von weltlichen Dingen liebte ich 
mir eine gefühllose Deutlichkeit zu verschaffen. (Die Stellung 
scheint dabei beachtungswerth.) Vög. I, 1:/Wir lieben nicht 
nachzudenken, noch zu rathen. Elp. I, 5: Es war ein schönes 
Stück; ich lieb es noch zu sehn. (Hier konnte das es freilich 
nicht wohl verdoppelt werden; ebenso auch in SebiHer's Ged. 
Jgfr. V. Orl.: Es liebt die Welt das Strahlende zu schwärzen.) 
Jgfr. Prol. 2: Jetzt liebt sie noch zu wohnen auf den Ber- 
gen etc. Vgl. vorher S. 96, mit Beispielen aus Zsohokke, 
Brachvogel, F. Lewald, M. Ring. Femer Mundt, Mir. III, 307: 
Wie die Vorsichtigeren zu sagen liebten. M. Ring, E. verl. G. 
IV, 40: Gegenstände, womit sich der Beiehthum zu umgeben 
liebt. Rodenberg, Paris 359: — ein bittrer Widerspruch 
zwischen dem, was sie sah, und dem, was sie zu sehen liebte, 
(hier musste es wegen des andern Pron. wegfallen.). IVIüllen- 
hoff, Anhang zu J. Grimms kl. Sehr. I. 185: Beide Brüder 
liebten Blumen am Fenster zu haben. H. Rau, Web. I, 32: 
Man liebte an dem leichtsinnigen Hofe, zur Schau zu tragen . . . 
Zsohokke, Verkl. 11, 87: unterwegs liebte die Gi?ä"fin, oft zu 
Fuss zu gehen. Eigenthümlich ist die Wendung: Saphir, Ant. 
II, U6: Sie fühlte es sehr kalt (grosse Kälte), sie litt — .*) 

b. Pronomina possessiva. 

a. Die Phrase: II tomba ai;x pieds se son pere ist, wie 

oben S. 132 bemerkt, oft wöjrtlich mit dem Genitiv statt 

mit dem Dativ wiedergegeben worden, und wird, wie jeder 

Lehrer des Französischen weiss, von Schülern noch immer 

*) Mit hinzugefügtem es finden sich noch Beispiele bei Gutzkow, WelL 
^(er liebte es, seine Gäste etc.) Hackl9nder, Kstb.-R. III, 55. F. Lewald, 
Jiebensg. II, 1, 3. M. Ring, E. verl. Qt. JYt 137. 
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wieder so gegeben. Dem ganz analog wird denn ancli i! 
tomba ä mes pieds nicht selten mit dem deutschen Pron. 
poss. übersetzt, statt mit dem personale mir u. s. w. Rich- 
tig ist z. B. Lessing, Minna 11, 9: Die Verzweiflung wird mich 
todt zu ihren Füssen werfen. Anders steht es bei einem ab- 
sichtlichen Fussfalle: Wieland, Idr. II, Str. 16: Und Beide 
warfen sich zu seinen Füssen hin (NB. hin). Auch möchte- 
noch hingehn Goethe, Tasso, lY, 5: AUer Kraft bedurft' ich, 
vor ihre Füsse nicht zu fallen. Egm. V (Ferd.): Zu seinen 
Füssen hab' ich gelegen. Auch richtig IMullner, Schuld IV, llr 
indem er den blutigen Dolch zu ihren Füssen fallen lässt. 

Bedenklich aber erscheinen folgende Sätze: Leseing, Nathan. 
V, 6: — als sie da zu meinen Füssen stürzte. Miss S. S. I, 
Sc. 7: Alle Schätze der Welt, um sie zu den Füssen meiner 
Sara zu legen. Sc. 9: Und sie liegen wieder zu ihren Füssen. 
ni. Sc. 3: Das erste Bekenntniss, das Sie mir zu meinen. 
'Füssen von Ihrer Liebe ablegten. (III, 5: Ich will' es ihm 
vergeben, dass ich ;hm fast zu Fusse gefallen wäre.) Ibid. 
V, Sc. 9: Eülf mir auf, dass ich mich zu seinen Füssen werfen, 
könne. Ibid: indem er zu ihren (der Todten) Füssen fällt.. 
Goethe, Clav. n. (Clav.): Ich werfe mich zu Ihren Füssen. 
III, 1 (Clav.): Wenn er unvermuthet wiederkäme und sein ge- 
rettetes Leben zu Ihren Füssen legte? Kotzebue, Menschenh. 65: 
Sie warf sich zu meinen Füssen und bat mich, eine Unglück- 
liche zu retten. Rehb. III, 8: — hat sich zu ihren Füssen ge-- 
werfen. Sohiller, Jgfr. III, 2: Hier will sich der Herzog zu 
Deinen Füssen werfen. Warb. Y gegen den Schluss: Erklärung: 
Warbecks, der,. . . zu ihren Füsen fällt (nicht etwa: getödtet. 
wird). Geisters. 157: Darum that er jenen Schrei und stürzte 
zu seinen Füssen. 266: Ich warf mich zu seinen Füssen. 
Zsohoicke, Neuj.: Prinz, ich möchte zu Ihren Füssen fallen 
und Ihnen danken. Vacano, Yirt. 203: Ich fühle, dass mich 
diese Liebe ganz zu Ihren Füssen treibt Freytag, Fab. 65 r 
Die höchste Noth wirft mich zu Deinen Füssen. Brachvogel^ 
Haml. II, 280: Vor Wonne weinend . . . sanken sie zu ihren 
Füssen. Benedix, Wespe II, 4: Meine Damen, ich lege mich 
zu Ihren Füssen. Birch- Pfeiffer, Ges. Nov. UI, 247: Ihn er- 
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blicken, zu Beinen Füssen stürzen, war das Werk eines Augen* 
blicks. 253: Mein Herz war gebrochen, laut weinend sank ich 
zu seinen Füssen, v. Zedlifz, Stern y. S. U, 3: Zu Deinen Füssen 
werf ich mich, o Herr. Hesekiel, Brandb. HoQ. m, 120: Ich 
erzwang es, sie wiederzusehn, ich -warf mich zu ihren Füssen. 
Ring, Fürst u. M. 170: Sie wollte zu dem gekränkten Gatten 
eilen, zu seinen Füssen sinken. 

Ebenso bei den Wörtern Arm, Brust, Hals, Hand, 
Auge etc. Wieland, Idr. II, Str. 66: Sie fliegt in seinen Arm. 
Goethe, Wahlv. 185: Warum wagt sie es nicht, sich in 
meine Arme zu werfen? Ders., Stella II (St.): So warf er 
sich in meinen Arm. v. Bulow, Nov. I, 56: Sie wirft sich in 
meine Arme mit dem Ausruf: Errette michl HI, 475: Octavio 
fühlte sich so gerührt, dass er ohnmächtig in seine Arme 
sank. SusemihI, I, 125: Die Frdu warf sich in seine Arme 
und rief — . II , 56 : Der Knabe lief M. entgegen und warf 
sich in seine Arme. Marlitt, Goldelse 143: Elis. lief lachend 
in die Arme des Onkels. — Spielhagen, Hohenst. 956: Sie wirft 
sich zitternd vor Aufregung an seine Brust. Grimm, Unüb. 
M. in, 283: Sie legte die Hand auf seine Schulter. H. Rau, 
Beeth. IV, 339 : Spiele den Beuigen, wirf Dich an seinen Hals 
(£alle ihm nm den Hals), v. Bulow, Nov. I, 456: Indem sie 
sich zärtlich um meinen Hals warf. — Brachvogel, Hog. H, 
835 : Chatham trat ihm demüthig entgegen, küsste seine Hand . . • 
— Goethe, Stella H, (St.): Die Thränen stürzen aus meinen 
Augen. Zsohokke, Feldw. 168: Thränen stürzten aus seinen 
Augen. So auch Sohldenbaoh, Letzte E. IV,' 13: S. 105: Her- 
zog! zu meiner Seite; ich biete Schutz Dirl (Dagegen sagt 
z. B. Lessing in der Hamb. Dram. 29, S. 95 : Und in dem Augen- 
blicke . . . wirft sie sich ihm in die Arme.) 

Weiter dehnt sich dann diese Redeweise auch auf Ab- 
stracta aus: Sohiller, Phädra IV, 4: Wie kam der Unglück- 
selige auf meine Spuren? (mir auf die Spur?) Dingelstaedt, 
Unt. d. E.: Sein Gespenst hat niemals in unserem Wege 
gestanden (uns im Wege). Mugge, Tanz. II, 41: Der Himmel 
führt sie in meinen Weg, Herr Graf. Zsohokke, Add. 27: 
Suchet lieber Eure.Gnade (votre gr&ce, für Euch) als Euer 
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Recht. — V. Bfitow, Nov. U, 142: Du weisst, dass mein Vater 
die Yier Schwestern uns gegenüber zu meiner Gesellschaft 
herüberkommen liess (mir zur Gresellschaft, nicht etwa: zu 
der bei mir befindlichen Gesellschaft). Goethe an H. Carl 
August I, 137: Wir hören, dasCameyal sei zu Ihren Ehren 
verlängert worden; ich wünsche, dass es auch zu Ihrer 
Freude geschehn sein möge. £gm. V(Clärch.): Nicht fähig, 
ein Glied nach 'seiner Hülfe zu rühren. Nät. T. IV, 
9: Ist's möglich? hätte sich zu meiner Gunst In kurzer 
Zeit Dein Wille so verändert? Schiller, Phädra, 11, 2: Zu 
meiner Gunst willst Du Dich selbst berauben? (en ma 
faveur). Ders., Abf. d. N. IL 187: Der Prinz hatte die 
natürliche Furchtsamkeit der Regentin zu seinem Bei- 
stande gerufen. 30 j. Kr. B. 11, 151: Das dazwischen 
liegende Polen stand in seiner Abhängigkeit. Vieill. 284: 
Man rieth ihnen , sich an Herrn von Espinay zu wenden, 
um ihre (für sich) Verzeihung zu erhalten (obtenir leur 
gräce). Henry, Leb. C. 381: Ein andrer Syndikus eilte zu 
seiner Hilfe herbei. Storch, Leinw. III, 4, 100: Ich will die 
schöne Königin, Deine Schwester, zu meiner Hülfe anrufen. 
V. Biilow, Nov. I, 46S^: — der als ein wahrer Freund bereit- 
willig zu seiner Hilfe gekommen war. Galen, Betty's R. IV, 
169: Das Geschütz, was ich zu Deiner Hülfe mitbringe.: — 
V. Baudlssin, Mol. IV, 205: Alle meine Fähigkeiten sind zu 
Eurem Dienste, (ä votre Service, statt: stehn Euch zu D.) 
294: Ich bin zu Euem Diensten, gnädge Frau. — M. Ring, 
E. Verl. G^ IV, 113: Tragen Sie es zu meinem Anden- 
ken. (Luther: Solches thuet zu meinem Gedächtniss.) 

(?. C^est mon cas, das passt auf mich: Beispiele in 
Grimm's Lex. 1274. Dazu (vgl. S. 79): Sobiller, Faras. H, 3: 
Ist das Ihr F.? Neffe lU, 1: Das ist ja aber nicht mein F. 
Kotzebue, Menschenh. u. E. 90: Ich will gerne glauben, dass 
es nicht Dein Fall ist. Femer: Hackländer, Fürst und E. 253: 
Das ist gerade mein Fall, ich bin zum Frühstück eingeladen» 

}\ Notre homme, der Mann, den wir suchen, von dem 
wir reden, auf den es un§ ajakommt, auch der Gegner; 
eine im Franz. beliebte und nicht zu verachtende Brevilo- 
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«quenz*): Sehiller, PiccoL I, 1: Ich sehe imseim Mann dort 
oben kommen« Neffe I, 6: Ein Baofer, der sich nie schlägt, 
ohne seinen Mann zu tödten« Zschokke, Feldw* 11, 135: Er 
43ah'nach allen Richtungen umher, seinen M. wiederzufinden. 
Storch, Leinw. I, 3, 191: Weisst Du, dass jetzt unser Mann 
gefunden ist? Hesekiel, Fr. Schatz B. I, 231: Es ist unser 
Mann! drauf, drauf! Waohenhusen, Bouge etn.ll, 134: Ich 
fand meinen Mann nicht in seiner Wohnung. Brachvogel, 
Beaum. II, 195: Unser Mann ist ja ausdrücklich angewiesen, 
mich verlieren zu lassen. Haml. II, 359: Wie heisst denn 
' Euer Mann? Mich. lY, 70: Eh' Ihr nicht aussprecht, dass • . , 
eher bin ich nicht Euer Mann (der gewünschte.) Haoklinder, 
Marion. lY, 1 : (Leibarzt) Oh, da kommt mein Mann, (den ich 
herbeiwünsche.) Geibel, Soph. III, 2 am Schlüsse: Ich kenne 
meinen Mann (d. h. Feind) und halt' ihn schon, v. Baudissin, 
Mol. I, 1S4: Und weil Ihr dieser Sünde unsrer Zeit Mitfröhnt, 
zum Teufel I seid Ihr nicht mein Mann (nicht nach meinem 
Herzen). Bourg. III, 216: Eine Arie, die ich habe componiren 
lassen, während unser Mann schlief. 233: Auf die Manier 
kann Einer ganz sicher sein, seinen Mann zu erstechen — ? 
332: Aber da kommt unser Mann. 473: Da kommt unser 
Mann. lY, 2 1 : schön 1 da kommt mein Mann, 34 : Ich garan- 
tir' Euch unsem Mann als todt. 146: Es ist mein, . . . nicht 
doch, meiner Frauen Mann; d. h. den, sie gerne mag statt des 
Gatten; (besonders spassig und spitzig.) 389: Ich habe Euren 
Mann (nicht yotre mari) drei Stunden von hier gesehen. 392: 
Da kommt unser Mann schon. 521: Da kommt unser Mann 
selber, Galen, Betty's B. lY, 177: Wie gefällt Dir unser Mann? 
M. Ringt, E. verl. G. lY, 154: Ich treffe auf fünfzig Schritte 
meinen Mann. Livinfjatone, Erf. B. 236: Der Löwe, der das 
Mass nicht richtig nahm, sprang über seinen Mann hinweg. 



*) Wir erinnern zugleich an die naive Art des muntern Erzählers, 
der den Helden seiner Mittheilung so gerne mit dem Poss.: „mein^^ 
schmückt, um das persönliche Interesse des Hörers zu steigern. In 
schriftlicher DarsteUung ist dies auch nicht ganz ohne Beispiel, so in 
Bauch's Schilderung des Wasunger Krieges von 1741 auf allen Seiten. 
Vergl. J. Grimm's KL Sehr, m, 266. 
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Bau, Web. ü, 9 : Das ist mein Mann, rief Weberlin hocherfreut., 
Grimm, Unüb. M. I, 135: Sehen Siel der ist mein Mann, (wie 
ich ihn brauche). (Im gemeinen Leben sagt man nur: er steht 
seinen M., a. h. nimmt es mit e. Gegner auf; das ist nicht mein M.) 

„Ich nehme seine Partei" statt für ihn, ist weniger 
auffällig; vgl. auch S. 166: Dagegen klingt auffällig: Schiller, 
Fiesko II, 2: Gutes Thierchen! Der Mann, der in den Assem- 
bleen des guten Tones gelitten wird, konnte nicht Deine 
Partie sein (eine Partie für Dich). 

Sehr selten steht umgekehrt das Pron. pers. nach fran*- 
zösischem Sprachgebrauche statt des Pron. poss., z. B. 
Goethe, Götz I, 2: Er ninmit ihm die rechte Hand (Q lui 
prend — \ 

8, Ueberfliissiger Weise, nach französischem Vor-^ 
gange, findet sich das Pron. poss. öfkers vorgesetzt; nicht im 
stark betonten Vocativ: Mein König 1 Mein Fürst! Mein 
Vater 1 und ahnl. Auffallender jedoch erscheinen folgende 
Beispiele aus der gewöhnlichen Unterredung : Joh. El. Sohlegel, 
Dido 96 : Nun, meine Schwester, sieh 1 (einziges Mal). Lessing, 
Em. Gal. 11, 6: Sie wissen, meine Mutter. — Nicht, meine 
Mutter? Ich wollte Dir das nicht sagen, meine Tochter. Desgl. 
Sc. 7 u. s. w.*) Ebenso Sohiller Wallenst. T. 11, 2: Neflf^ I, 
5: Ich will nicht stören, mein Onkel. IQ, 3: Das sind wir 
gewohnt, mein Capitänl (indem er ihn verhaftet.) Goethe, 
Götz V(Heilbr.): Nichts, meine Frau. Gross -C. V, 6: Meine 
Tante! Bürg. G. I, 6: Mein General. Stella Y, 5: Ich fürchte, 
meine Mutter, sie stirbt Ders., Tr. d. Empf. I, 2: Seid ruhig, 
meine Fürstin! Zsohokke, Yerkl. n, 49: Können Sie mir daa 
erklären, meine Gräfin? Heseklel, Vier Junker n, 243: Ja, das 
mag Euch wohl recht lieblos vorkommen, mein OfScier. III, 16: 



*) Derselbe Lessing sagt in den Hamb. Dram. 20 S. 95: „Der Name 
Matter ist süss, aber „Fraa Mutter^ ist wahrer Honig mit Gitronensaftl 
Der kerbe Titel zieht das ganze der Empfindung sich öffiiende Herz* 
wieder zusammen, nnd in dem Augenblick, da sie ihren Yater findet^ 
wirft sie sich gar mit einem „Gnädiger Herr Yater! bin ich Ihrer Gnade 
werth?^' ihm in die Arme. Mon peret auf deutsch: Gnadiger Herr* Yater f! 
Was für ein respectuöses Eindl'* 
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Meine Tante, ich sehe nichts besonderes an diesem braunen 
Bande. 17: Sagen Sie mir doch, meine Tante — . Ibid, Du 
fragst wie ein Kind, meine Nichte; u. s. w. noch öfters. 28 r' 
Was haben Sie, meine Tante? 29: ebenso, etc. Lil. 182: 
— nicht wahr, unser Braver? (notere brave, wie notre hote! 
und dgl.) IVIei8sner, N. Adel III, 11: Ach mein Onkell rief 
Bertha. Mügge, Vend. I, 71 f.: Ach! mein Vater — . Mein 
guter Vetter. (Ja, Vetter). Wir wollen aber nicht, mein 
Vetter. Ihr habt Lust zu spotten, mein Vetter. Mein Fran- 
5ois — . Saphir, Anton I, 110: Wir wollen uns auf diese 
Bank setzen, mein Nachbar. II, 69 : Nun, mein Onkel, sprechen 
Siel 78: Sie verbergen mir etwas, mein Onkell 79: Mein 
Onkel, die Sache ist mir vollkommen klar. Storch, Leinw. IQ, 
4, 66: So ist es auch, meine Mutter I sprach Baimund. Mundt, 
Mir. ni,' 190: Du sollst erfahren, meine Schwester ^ — , v. Bau- 
disein, Mol. I, 7: Gönnt ihnen das Vergnügen doch, mein 
Bruder. 78: Seid ganz ruhig, mein Gevatter 1 149: Lasst 
Euch nochHials gesagt sein, mein Gevatter — . 269;. Ihr seht 
mich, meine Muhme, hart bedrängt. 486: Weshalb fliehst 
Du, meine Tochter? Dand. III, 2Ö8: Meine Gemahlin, ich 
bitte Euch, mir zu verzeihen. 262: Ihr, meine Frau, wisst' 
Ihr, . . . was Ihr jetzt sprecht? 

Femer gehören hierher mehre alltägliche B'^edens- 
arten, besonders mit „macheni^S ganz nach dem franäiösischen 
Gebrauche, der hierin trotz Moliere immer noch etwas Pre- 
ziöses behalten hat: v. Hohenhausen, Iv. IV, 15: Glaubst Du, 
er werde nicht, um seinen Frieden mit Richard zu machen, 
Dich selbst von den Hörnern des Altars hinwegreissen lassen? 
V. Biilow, Nov. III,, 334: Er machte daher mitBalduin seinen 
Frieden. M. Ring, E. verl. G. HI, 112: Auch er sah die^ 
Nothwendigkeit ein, seinen Frieden mit der Welt zu schliessen. 
V. Baudissin, Mol. III, 184: Geht jetzt hin, schliesst Euren 
Frieden mit ihr. 159: Macht ihr Eure Entschuldigung, 
sag' ich. Rodenberg, Paris 360: Es scheint fast, als ob' Jeder, 
der gerade vorübergeht, seinen Besuch darin mache. (Be- 
zeichnuug einer vermeintlichen Verpflichtung, also hier nicht 
ganz bedeutungslos.) Am häufigsten finden wir faire sa cour 
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a qn. wörtlich wiedergegeben: v. Buiow, Nov. IV, 253: So be- 
gann ich nach Art der Bittsteller, meinen Hof zu machen 
lind ihnen (den Ministem) aufzuwarten, v. Baudissin, MoL 
Escarb. III, 372: Mein Herz, zu jeder Zeit bereit, dem Eurigen 
seinen Hof zumachen. Hesekiel, Fr. Hofg. 27: — gehörte zu 
denen, die noch immer der grossen Mad. ihren Hof zu machen 
pflegten. 125: Er machte der stolzen Claudia von Mont- 
morency seinen Hof. Nachgeb. Pr. H, 40: Er begann auf 
seinem Lager, dem deutschen Fräulein seinen Hof zu machen. 
Aus 3 Ksrz., Maria Th. I, 40: Deutsche Cavaliere machten 
ihren Hof den spanischen und italienischen Damen. Soherr, 
Sündfl. 106: Er machte dem scharlachnen Weibe . . . Mad. 
Dubarry dienstbeflissen seinen Hof. — Noch französischer 
Kotzebue, Putzm., Sc. 16: Er hat mir nach löblicher Ge- 
wohnheit seine Cour gemacht. Hesekiel, Aus Esr. Jos. T. I, 95: 
— von seinen Gästen, welche einzeln hervortraten, um sich 
ihm vorzustellen, ihm ihre Cour zu machen. In allgemeinerem 
Sinne dagegen, ohne Dativ der Person,^ bei Wieland, Idr, V, 
Str. 56: Kein schlechteres Mittel ist, um seinen Hof zu 
mächen*). 

€. Eine Nachahmung des frazösischen so viel ge- 
wandten und viel angewandten Adverbiums en,» welches zu- 
gleich unzählige Male das Pron. poss. vertritt, ist auch hie 
und da merklich: Goethie, Egm. I, Anf.: Ich hab ihrer (Schel- 
menlieder) doch auch gesungen, v. Putlitz, Test. 79: Zwei 
Tropfen Stärkendes träuft mir hinein; Ihr habt ja dessen^ 
Auffallender als Nominativ: v. Lüdemann, Alf. Mar. St. I, 5: 
Die Geisteskraft, wenn deren sich in mir verbirgt — . Be- 
merkenswerth ist auch das ungenaue davon (en) in folgenden: 
Goethe, Tr. d. Empf. H, 4: Die Versuche davon sind noch 
immer unvollkommen. Schiller, Abf. d. N, I, 83: Er selbst 
' will . . . alle Kosten davon bestreiten. 

c. Pronomina demonstrativa. 
a. Zunächst erwähnen wir die sehr stark eingerissene und 



*) Zum Grlück ist das schändliche „Messieurs, faites votre jeu", wenig- 
stens am grünen Spieltische, ohne deutsche Nachahmung geblieben. 



— 173 — 

ganz unbegründete Sitte, statt des Adyerbiums heute (h. 
Abend, Morgen etc.) das Pron. diesen zu braueben. Zulässig 
ist sie allenfalls in Bezeichnungen der Zeitdauer, wie: Auch 
diesen Tag will ich iidich Deiner freun, und ähnl.*) Oehlen- 
sohläger, Gorr. 145: Was hab' ich diesen Tag erleben müssen 
(am heute verflossenen Tage). Sohiller, Marb. lU, 2: Diese 
Nacht (NB. die folgende). Braohvogel, Hog. 11, 177: Diese Nacht 
gehn wir sa wie so (fort), v. Lüdemann, Alf. Brut. A. IV, 2: 
Zu hindern, dass sich Niemand diese Nacht bewegt. (Aber 
heute Nacht, z. B. Schiller, Neffe 11, 9: Noch heute N. hei- 
rathet er meine Tochter.) — Anstössiger und als Gallicismus 
erscheinen folgende Stellen: Lessing, Em. Gr. I, 8: Hier ist, 
waar ich diesen Morgen erbrochen. III, 5: Mein Betragen 
diesen Morgen ist nicht zu rechtfertigen. Sc. 8: Sie waren 
es ja, der den Grafen diesen Morgen in meinem Hause auf- 
suchte. Goethe, Stella lU (Fern.): Diesen Morgen, warum 
kamen uns — ? Schüler, Eab. I, 5: d. ,M. noch; Don C. HI, 
7: Der Grosskomthur starb an diesem M. J^fr. I, 11: Diesen 
Morgen. Faras. IV, 3: Ich muss fürchten, dass die Anklage . . . 
diesen M. doch einigen Eindruck gemacht haben könnte. 
(Kurz vorher steht: Noch heute Abend — .) IV, 8: Noch d. 
M., hatt' er's mit dem Kammerdiener. Philos. Briefe 283: 
Diesen Morgen durchstöre ich meine Papiere. Kotzebue, D. 
Kleinst. 11, 8: Als ich diesen M. hereintrat. Franz. Kleinst. 
ni, 9: Ich erwarte Sie diesen Abend (daselbst noch mehr- 
mals). V. Ludemann, Alf. Brut. Aelt. IV, 1: Du verbandst 
mitleidig diesen Morgen meine Wunde. Müllner, Schuld 
UI, 1: Und in diesem Saale will er diesen Abend mit mir 
sein. Benedlx, Bem. H. H, 4: Noch diesen Morgen (will ich 
es thun). Hauff, Licht. I, c. 11: Diesen Morgen hat er sich 
wieder gezeigt. Soltau, Decam. HI, 199: Ich muss Dir sagen, 
dass Frau Adelina diesen M. heimgefährt worden, v. Btilow, 
Nov. n, 302': Diesen M. reist mein Freund ab. HI, 518: Sie 
sind d. M. hier gewesen. Fr. Thiersoh, an s. Fr., 29. Aug. 40: 

'^) Joh. Rist verbindet Beides: Gott, ich danke Dir von Herzen, Dass 
Bn mich heut' diesen Tag etc. 
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Diesen M. war er gekommen. Su8emihl, Gefl. I, 147: Diesen 
M. wollte mich — . v. Baudissin, Mol. DI, 179: Habt Dir nicht 
diesen M. recht gehört — . Hebbel, Nib. I, 53: Dass wir uns 
diesen 'M. statt im Bett, Unausgekleidet auf den Stühlen 
fanden? Marlitt, ßoldelse '213: Wissen Sie, dass diesen M. 
ein grosses Packet aus Leipzig angekommen ist? Retoliffe, 
Berl. I, 82: Mein Vater ist seit diesem M. ausgegangen (des 
ce matin, d. h. schon heute früh)* Storch, Leinw. DI, 3, 150: 
Was mag die Frau diesen M. von mir gewollt haben? Laube, 
Deutsch; Kr. IV, 205: — prächtige Falken, welche diesen 
Mittag versucht werden sollen. Iffland, Jäger I, 14: Ich habe 
mir vorgenommen, diesen Mittag eine kleine fröhliche Tisch- 
gesellschaft zu bitten. II, 4: Ich glaubte, diesen Mittag — . 
ni, 13: Wen treflf ich denn bei Ihnen diesen Mittag — . Cioethe, 
Wahlv. 353: Ottilie hatte diesen Nachmittag einen Spazier- 
gang an den See gemacht. Oehlenschläger, Gorr. 65: Nun, 
seht Ihr wohl? geht diesen Nachmittag. Zschokke, Verkl. ü, 
17: Aus Hortensiens Munde erfuhr ich diesen N. Kotzebue, 
Org. d. G., Bd. 20, 176: Wir verreisen diesen N. v. Bülow, 
Nov., IV, 465:. So werde ich noch an diesem N. zu meinem 
Vater begraben. — Weisse, Poet. n. d. M. III, 3: Sie hätten 
diesen Abend bei uns mit einer Suppe vorlieb nehmen können. 
Goethe, Wahlv. 352: Eduarden ergreift eine unwiderstehliche 
Sehnsucht; es soll noch diesen A. Alles abgethan sein. Egm. IV 
(Cuylemb. Pal.): Ich hoffe diesen A. vor Dir stehn zu dürfen. 
Geschw. (Wilh.): Es ist alles Gute über mich gekommen diesen 
A. Ibid. Was 'mir auf der Seele lag diesen A. Ebenso Gross-C. 
II, 4, 5. Iffland, Jag. II, 1:*" Diesen Abend ist bei uns Ball. 
Kotzebue, Kleinst. II, 10: — so wird es sicher diesen A. ge- 
schehn. HI, 14: Vermuthlich wird Herr 0. noch diesen A. 
AUes in Richtigkeit bringen; auch IV, 2. Schiller, wechselt 
z.. B. in einem Br. an s. Frau, 8. December 1799 mit: heute 
Abend,, diesen Vormittag, dieseji Nachmittag. Fiesko HI, 10: 
Diesen Abend werden die Anker gelichtet Wallenst. T. V, 6 : 
Diesen Abend. Macbeth EI, 4: Paras. I, 6. DI, 9. IV, 1. 3 
(zweimal) Neffe IH, 7. Zschokke, Freih. 14: Noch diesen A. 
Wachenhusen, Rouge et n. I, 148: Noch an diesem A. Ibid. 
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2B1: Noch diesen A. Storoh, Haidesch. I, 36: Diesen A. noch. 
SusemihI, Gefl. I, 129, 143. Kotzebue, Orig. 105 und noch oft 
so. V. Bulow, Nov., I, 470. II, 19. IV, 32. 34. 85. Laube, D. 
Er. I, 120. lY, 127. Haokländer, EsÜr.-B. I, 141. H. Rau, 
Beeth. II, 80. Oehlenaohläger, Gorr. 122. Iffiand, Jäger II, 2: 
(zweimal). Heyse, N. Nov., 54 und 253: noch diesen A. Bene- 
dix, Wespe IV, Verw. 1. BIroh- Pfeiffer, Ges. N. III, 238. 
V. Baudissin, Mol. I, 151: Diese Nacht (d. h. in der folgenden, 
nicht, wie es sonst verstanden wird, sondern in der letzt- 
vergangenen.) 

ß. In allgemeinen Sätzen wie: A qui venge son pere etc. 
(Corneille, im Cid) ist das Fron, demonstr. oder besser deter- 
minativum. weggeblieben; man nennt dies gewöhnlich „El- 
lipse*^ J. Grimm aber (Kl. Sehr., 3. Band) „Attraction.'' Nach- 
ahmung davon finde ich nur bei H. v. Kleist, Eäthch. I, 2: Du 
sollst Bede stehen auf was man fragen wird. Ibid.: Als ich Dir, 
auf was Du sprachst, nicht Bede stand (das erste Komma 
störend, das zweite mit jenem zusammen wohl auch zu streichen). 

d. Pronomina relativa. 

a. Wie statt dont im Genitiv seltener auch de qui steht, 
so zuweilen „von denen", statt „deren", zunächst und haupt- 
sächlich vor Superlativen (wo dort freilich nicht de qui 
steht), dann aber auch vom Substantiv abhängig: Weisse, 
Poet. n. d. M. I, 2: So heissen die poetischen Lichter, von 
denen ich die holdselige Gehilfin werden soll. Schiller, 30 j. 
Kr. n, 119: Um die Wuth der Factionen zu löschen, von 
denen er endlich ein beklagenswerthes Opfer ward. 

ß. et qui in Gleichstellung zu einer eben gegebenen ad- 
jectiven Bestimmung ' ist auch nachgemacht: Lessing, Em. 
Gal. II, Sc. 7: Ich werde eine fromme Frau an Ihnen haben, 
und die nicht stolz auf ihre Frömmigkeit ist. Schiller, Abf. 
d. N. I, 44: Im Jahre 1531 wurde die Börse gebaut, die 
prächtigste im ganzen damaligen Europa, und die ihre stolze 
Aufschrift befolgte. 30 j. Kr. I, 14: Ein näher liegendes In- 
teresse, und welches von bürgerlichen Verhältnissen durch- 
aus unabhängig war. 54 : Die Calvinisten, als die Schwächeren, 
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und welche ohnehin vom Religionsfrieden ausgeschlossen waxen^ 
Nicht zu umgehen war, möglichen Missyerständnisses wegen, 
dies „und" im Folgenden: Tieok, Vorr. zu H. y. Kleist's hinter- 
lassenen Sehr., S. LXIQ: Das letzte Werk des Dichters, und 
welches hier mit der Herrmannschlacht zum ersten Mal im 
Druck erscheint, war der Prinz Friedrich yon Homburg. 

y^ „Ich, der ich habe" zeigt im Französischen Moi qui 
ai keine Verdoppelung des Pron. pers. hinter dem relat. Sa 
sagt auch, mit Beibehaltung der entsprechenden Person des 
Verbi, Goethe, Nat. T. IV, 2: Unselige, die mir aus Deinen 
Höhen, ein Meteor, yerderblich niederstreifst Und meiner Bahn 
Gesetz berührend störst, v. Puttlitz, Test. 73: Bin ich's, die 
es zertrümm're? -^ Duller, Fürst d. L. 285: Ihr, die's nicht 
kennt — . 

S. Nach den Verbis der sinnlichen Wahrnehmung 
kann der Franzose imter andern qui folgen lassen: Je le yois 
qui yient. So sagt (ohne weitere Modification des gewöhn* 
Uchen Sinnes) Henry, Leb. G. 94: Viele unruhige Köpfe sahen 
nicht mit ruhigem Auge Fremde, welche ihnen Gesetze^ yor- 
schrieben (st. sahen — yorschreiben). L. Muhlbaoh, H. y- 
Biel, 188: Sie sah den Prinzen, welcher zu ihren Füssen kniete. 
Spielhagen, Unter T. 211: Ich sah . . . Mr. Cunningsby und 
den Grafen, welche die Dorfstrasse hinabgingen. In diesen 
Sätzen liegt der Ton nicht auf dem Accus., sondern auf dem 
letzten Verbum, so dass die sonst übliche Constrtiction mit 
dem Lifinitiy hier ganz an der rechten Stelle wäre. 

«. Dem Französischen entlehnt scheint die Art und Weise^ 
lebhaft eine Entgegnung oder auch einen Einwurf durch 
einen relatiyen Satz hinzuzufügen: Lessing, Miss S. S. IV, Sc. 3: 
ich fürchte — „Was nie geschehen wird." Em. G. H, Sc. 2: 
Bleibt hier im Vorzimmer, alle Besuche auf heute zu yerbitten. 
„D i e sich nur aus Neugierde melden lassen." Sc. 3 : Auf Dei- 
nen Kopf steht eine Belohnung; ••' „Die doch Du nicht wirst 
verdienen wollen?" H. Sc. 6> Und der Prinz Dir nach? „Waa 
ich nicht wusste, bis ich mich bei der Hand erg^flfen fühlte.'^ 
n, 7: Gnädige Frau, bald mit einem innigeren Namen zu yer- 
ehrende — ^ ^fi^v mein grösster Stolz sein wird." H, 9: Es ist 
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in einigen Minuten geschehen. „Die ich nicht verzögern will.^^ 
III, 1: Neugierde zur Genüget „die ich nur befriedigen muss. 
(von dem Prinzen selbst hinzugefügt.) 111,8: Streit? Was ich 
nicht wüsste. IV, 1: oder ich muss von Stund' an alle Ab- 
sichten auf Emilien aufgeben. „Was Sie auch gemusst hätten, 
wenn der Graf noch lebte." IV. 3: Nicht auf Ihren Brief. 
„Den er ja erhalten hat, sagen ^ie." Sc. 5: Emilia Galotti? 
Die Sie schwerlich kennen werden. Schiller, Bäub. Il, 1: Zu 
Euem Diensten, gnädiger Herr Junker 1 „Die Du keinem Un- 
dankbaren erweisest«" Meissner, Pyr.: Ich sage, dass nur ein 
Mann von H's. Geiste so schreiben kann. „Worüber ich mich 
innigst freue. Lieber 1" Kotzebue, Behb. I, 6: Man hat Grund- 
sätze. „Die wir doch ein wenig prüfen wollen." Ed. in Seh. 
I, 1 : Elende Bergbewohner. „Die seit der Ankunft ihrer wohl- 
thätigen Gebieterin aufgehört haben, elend zu sein." Diefenbadi, 
Nov. I, 212 : Ich bin müde Yon der undankbaren Arbeit. „Die 
Du nicht zu übernehmen brauchtest" Dingelstaedt, Amal. I, 
115: Die Sphäre des reiferen Alters ist die Vemunft-Heirath* 
„Die ich verabscheue." Die aber für das ächte Eünötlergemüth 
immer die heilsamste sein und bleiben wird. 127: Auch be- 
sorge ich Ihre kleinen Geschäfte. „Welche brillant stehen, 
nicht wahr? Wie man meint, Herr Graf. II, 94: Da hast Du 
die ganze Geschichte. „Deren Ende leicht vorauszusehen ist" 
Sohloenbaoh, Letzte E. I, 9, S. 19 : Ich bin {nein Weib, nur Wo- 
dan's FriesterinI „Der ich mich beuge." Brachvogel, Bl. Gav. 
n, 140: Erlaubt mir. Euch den Earl Roslin vorzustellen. „Der 
mir längst aus den Briefen meines Freundes bekannt ist," 
Marion. 11, 4: Unannehmliches sollte man fem von Ihnen hal- 
ten. „Was man nicht immer thut" III, 5: Die Prinzessin 
scheint nicht günstig für Sie gestimmt zu sein. „Was mich 
sehr niederdrückt." 6: Es spricht sich so mit mehr Vertrau- 
lichkeit. „Deren ich gerade in diesem Augenblick sehr benö- 
thigt bin." IV, 6: — n^ue Schwierigkeiten. „0 Prinzessin 
Anna, die ich aber (quas) nicht fürchte." Flieg. H. I, 327: 
Natürlich haben Euer Durchlaucht die Beweise? „Welche ich 
dem obersten Gerichtshofe des Landes vorlegen werde." 55: 
Die Tochter hat auch Nachkommen hinterlassen. „Von deren 

Brandstäter, GaUidsmeo. ^^ 
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Existenz aber in unserer Familie Niemand etwas weiss/' 
Hopfen, Verdorb. I, 50: Dn sprichst nicht wie ein Franzose. 
„Der ich doch bin.'' 396: Diese Aufmerksamkeit war eine 
imgewöhnliche Ausgeburt der Bosheit. „Die sich wiederholen 
kann." (Auf welches der 3 Feminina ist das hier zu beziehen?) 
Ebers, äg. Eon. III, 13: (NB. nur in diesem einem Bande): — 
weil ich wichtige Dinge mit Dir besprechen muss. „Von denen 
ich unterrichtet bin." Ibid. Seltsame Neuigkeit! „Die man Dir 
längst mitgetheilt haben wird." 1 5 : Das sind Yermuthungen . . 
„Die ich durch unumstössliche Beweise zu bekräftigen yermag." 
18: Dies Eistchen enthalt nichts als einige Aufzeichnungen 
meines Vaters. „Die meinen Zwecken vielleicht genügen wer- 
den." 68: wofür er von mir eine Tracht Prügel erhielt. „Die 
er sich gern gefallen Hess. 112: Arabische Eaufleute brachten 
diese Nachricht mit. „Die ebenso falsch sein wird, als 
der Verdacht gegen den Lyder." Alois Schnapp, Pol. Irrg. I, 
183: Ich bin zu Unterhandlungen bereit — „die binnen 24 
Stunden beendet sein müssen." M. Ring, E. verl. G. V, 89: 
Bobert ist und bleibt Dein Bruder! „Den ich nie anerkennen 
werde," H. Rau, Beeth. I, 225: Nun, dann stehen die Sachen 
ja . . . vortrefiFlich. „Was ich nicht einsehe." 11, 12: Dann 
ist er wirklich ein Liebling der Götter. „Was mir auch scheint." 
Hackländer, Fürst und E. 66: Ich werde Ihre Hülfe in Anspruch 
nehmen. „Womit ich nur eine Pflicht der Dankbarkeit erfülle." 
69: Es giebt ganz gewiss eine Scene. „Welche aber dem Fräu- 
lein höchst unangenehm sein muss." 137: Ich nehme Ihre 
Dienste an. „Wofür ich Ihnen sehr dankbar sein werde, gnä- 
diger Herr." 158: Sie machen nur ^enig Hoffnung, lieber Fei- 
sing. „Worüber ich untröstlich bin und (!) Euer Hoheit su 
glauben bitte — . 161: Schon deshalb musste es mir eiu,^er- 
gnügen sein, Ihre Bekanntschaft zu machen. „Woför icKthnl^n 
sehr dankbar bin." 202: Ich habe mich nur ein klqät it^enig 
geärgert. „Was ich von ganzem Herzen bedaure, Eu^\Höheit." 
234: Sie werden uns daher erlauben, Sie zu begleiten? »? Wo- 
zu ich meinen Wagen anbiete — ." 12 Zett. I, 50: Ich habe 
die Brieftasche wie einen kostbaren Schatz verwahrt. „Wofür 
ich Dir herzlich danke." 133: Sie hat ihre Ansicht darüber 
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geändert. „Was ich begreiflich finde/' 11, 5: Ich werde in 
«den Fall kommen, ... ja oder nein sagen zu müssen. „Was 
^ber genau überlegt sein will.'' 118: Ich halte es für meine 
Pflicht, Ihnen dies Alles pünktlich mitzutheilen. - „Wofür ich 
Ihnen sehr dankbar bin.'' 178: Ich möchte Ihnen auch darin den 
Vorrang lassen. „Wozu ich keinen Grund sehe." Miigge, Tanz. 
II, 212: Was kannst Du mehr wünschen, als diese ergreifende 
Zärtlichkeit? „Die mir zuweilen vorkommt, wie eine glühend 
gemachte Kette." Soph. Sohwartz, Dav. Waldner I, 72: Der 
Brunnen war doch mit einem Gitter umgeben. „Welches aber 
so niedrig war . . ." Hilder, Ulf. I, Sc. 12: Gott segne dich 
für den Entschluss, mein Gatte. „Den Ihr audi nimmermehr 
Jbereuen sollt" (sagt hier ein Dritter). 

BiiroWyEind d. H. „Thor, der ich warl" u. Aehnl, s.S. 143. 

e. Pronomina inderrogativa. 

Hier ist nur die französische Wendung mit quel sera — ? 
2U erwähnen: F. Lewald, Lebensg. III, I, 15: Mir hatte oftmals 
vorgeschwebt, welches meine Lage geworden wäre, wenn -r— . 

f. Pronomina indefinita. 

Von dem Mancherlei, das diese Benennung umfasst, scheint 
«rwähnenswerth: 

u. pieWiederholung^leiche — gleiche (meme — meme) : 
Gleiche Brüder, gleiche Kappen. Schiller, 30j. Kr. B. 11, 148: 
Kein Unterschied zwischen Freund und Feind; gleich eigen- 
mächtige Durchzüge^ gleiche Erpressungen und Gewaltthätig- 
keiten. II, 4, 402: Eine gleiche Ehrfurcht, ein gleicher Hass 
eegen die Regierung . . .. verband sie . . . mit Wallenstein. 
^ j /?. alle die, statt: alle, ohne folgenden Relativsatz: 
ScBflJfr, Abf., Vorr. 16: Alle die unermesslichen Summen zer- 
roi%e^ ,j . . (wohl verstärkend, oder statt alle diese, alle jene . . , 
jedeni^^ wie im Französischen: toutes^ les [ces] sommes). 

' ^'^ 'ein ähnlicher, statt: ein solcher (un pareil): 
M. Ring, E. verl. G. IV, 27: Die Regierung kann doch unmög- 
lich ruhig zusehen und einen ähnlichen Zustand dulden, v, Holtei, 

Lammf. V, 126: In dem Interesse dieser Letzteren lag es jetzt, 

12* 
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ein ähnHches Unternehmen zu verhindern. Haokiander, Estlr.-R.- 
U, 220: Ich bin nachgiebig genug gewesen, um erwarten zur 
können, dass man mich mit einem ähnlichen Vorschlage ver- 
schonen würde. 

S. Nous (vous) autres sagt der Franzose zur Hervorhebung 
des Unterscheidenden imd Gegensätzlichen in Geschlecht, Na- 
tion, ßeligion, Meinung, Stand u. dgl. So auch einige deutsche 
Schriftsteller. WMand, Gaud. 225: 

So dankt dem Himmel doch 'dafür, 

Dass es so ist! Was wolltet ihr 

Beginnen, ihr andre Weltbekehrer, 

Wenn's anders Würde? 
Idr. IV, Str. 16: Man kennt Euch Andre schon ^^. Goethe, 
Br£ 1782 (Stahr, Weimar H, 218:) Welches Nieinand besser 
wissen kann als wir andre Leib- und Hofmedici wissen können. 
Wilh. M. V, 5: Wir andern Junggesellen. Claud. I: Doch wir, 
wir andern Mädchen (im Gegensatz zu den Männeiü). Jahrm« 
zu Plund,: Indess wir andre fast vor Hunger sterben. Brief 
an Carl Aug. I, 155: Dies lasst uns andre, Verehrer der Irene,, 
hoffen (im Gegensatz zij der militärischen Stellung des Her- 
zogs). Tr. d. Empf. I, 4: Ihr Andern (Mädcheö) liebt meisten- 
theils an den Männern das, » . . Zschokke, Creole c. 34: Kom- 
men Sie zu uns Andern in den Schooss der alleinseligmachen- 
den Kirche. Freitag, Handschr. HI, 114: Das Haus kann jetzt 
nichts dafür, und wir andern auch nicht, v. Bfilow, Nov. I, 
289: Wir andern ehrlichen Leute müssen wohl oder übel . . . 
unser Leben Msten. v. Baudissin, Mol. H, 368: Ja schön! dar- 
über sind wir hinaus, wir Andren (Leute wie mein Herr und 
ich). IV, 430: Für uns andre Schelme ersten Hanges ist die 
Jagd nur ein Spiel. Hersoh, Anne L. Hl, 4: Wir Andern (Hof- 
leute) wussten Alle, dass es schliesslich so kommen würde. 

€. Wie das franz. on sehr vielfache Beziehungen auch auf 
ganz bestimmte Personen ausdrückt, so wohl auch einmal das 
deutsche man: Sohiller's Phädra sagt, mit deutlicher Beziehung 
auf Hippolytus III, 6: Ach, wer hätt's geglaubt, Oenone! Man 
liebt eine Andre. (Jener Schulmonarch, um das „Sie, Du, Er'^ 
zu vermeiden, sagte: Man ist ein Esel.) — Wie im Franz.. 
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"Statt der Decfination des on in den andern Gasibos vous ge^ 
setzt wird, so sagt Goethe Nat. T. ni. 4 : Wie schal ... ist solch 
ein Leben, Wenn . . . kein geliebter Zweck euch endlich lohnt 
(ganz allgemeine Sentenz.). 

ö. Gebrauch der Verba. 

a. Die Hilfsverba. 

a. Das HüUsverbum haben wediselt bei Yerbis intrans. 
.zuweilen mit sein, wie. im Französischen z. B. Schiller, Geisters. 
172: Die Nachlicht, ein algierischer Gorsar habe vorigen Tages 
an dieser Küste gelandet. 

Jahre haben, s. S. 86. Dazu: Biroh- Pfeiffer, Ges. Nov. 

III, 189: — zu alt für die Frau, die kaum 20 Jahre zu haben 
schien. Zsohokke, Yerkl. II, 43: Sie mochte damals kaum 8 
Jahre haben. Loch im A. II, 248: Er hat £t*eiUch schon 61 
oder 62 Jahre. — Was hast Du? s. S. 87. Dazu Zsohokke, 
Loch im A. II, 266: Was haben sie? dachte et; sie scheinen 
bewegt zu sein. v. Baudissin, Mol. lY, 209: Nun also, wo fehlts 
denn eigentlich? Was habt Ihr? 361: Wie, was habt Ihr? — 
Was ich habe, Du Hallunke? 393: Nun, was giebt's denn? 
was habt Ihr? 430: Nun, meine Herren, was habt Ihr? 526: 
Was hast ,Du, Scapin? Brachvogel Haml. U, ^19: Was hast 
Du, Freund? Gutzkow, Lorb. (2. A.) 53: Was hat nur Chataigny? 
8au, Beeth. I, 296: Was haben Sie? Was ist Ihnen begegnet? 
II, 128: Was haben Sie? frug der Director erstaunt. . 

lieber die Nachahmung von avoir beau s.S. 86: avoir 
ohaud S. 93; Mühe haben, ebenda; dazu: v. Baudissin, Mol. 

IV, 327: Ich habe Mühe, mein Gemahl, zu fassen . . . 431: 
Ich habe alle ersinnliche Mühe gehabt, mich aus ihren Erallen 
zu retten. H. Lessing, Torso 195: Ist der Tag nicht ganz klar, 
^o hat man Mühe, die . . . Figuren zu erkennen. Bau, Web. I, 
'90: Carl Maria hatte Mühe, sein Lachen zu verbergen. — Es 
hat (il y a), siehe S. 85. 

Nachahmung von il eut les jambes cassees etc., wenn 
!ßinem etwas Schlimmes geschieht: F. Lewald, Lebensg. II, 1, 
78: Ich hatte das ganze Gesiqht von der Sonne schmerzlich 
aufgebrannt (statt: mir war oder wurde — ). Aehnüch Zschokke, 
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Loch im Ä. 265: Er hatte die Augen nass und verliess das* 
Zimmer. 

ß sein statt werden, (etre in der Bedeutung „werden",, 
besonders je serai und je fas): Mit 20 Jahren war er (wurde* 
er) Doctor, und dgl. — Sodann aber viel häufiger und doch 
auffallender im Praes. Passivi: Goethe, Nat T. II, 5: Geheim- 
nisse der Grossen sind belauscht. Zschokke, Grund, t. M. 8: 
Wir sind verdrängt, gehasst, wie Bastarde. Böttiger an Mer- 
kel (Grenzb. ;1867, Nr. 37, S. 431): Die Schlegel sind aucb 
in Jena allgemein geflohen. Rodenberg, Paris 279: Die weni- 
gen Tänzerinnen sind ebenso kärglich bezahlt, als ihre Tän- 
zer. Besonders so bei den Passivis von „einladen, bitten^': 
Meissner, N. Ad. III, 280: Wenn Sie eine Viertelstunde noch 
übrig haben, so sind Sie eingeladen, mich in meine Wohnung^ 
zu begleiten. Heseiciel, Diem. 11, 130: Der Herr Doctor ist 
gebeten, bei Fräulein Lenichen einzutreten. — Auch im Impe- 
rativ: Stifter, Wit.1, 188: Seid gebeten, Ihr Männer, nach Mäh- 
ren in die Stadt Znaim zu reiten. 

Sein mit dem Dativ der Person (je suis ä vous) in- 
dem Sinne des Gehörens: Geliert, D. arme Seh.: Es sind 
nicht mehr als hundert Gulden mein; die sollen Deinen Kin- 
dern sein. Goethe, Stella I (Luc): Das Haus da drüben ist 
wohl der Dame, der ich künftig Gesellschaft leisten soll? (Und 
als Erläuterung gleich darauf): Wem ist das Haus da drüben ?' 
Jery u. B. : Dir allein Ist und wird mein Leben ßßin. Soliiller, 
Eab. III, 7: Jetzt ist er Ihnen. Duller, Fürst d. L. 413: Hass 
ist, wie Schuld, der Erde nur und Zeit, Doch LieV und Sühne* 
sind der Ewigkeit. Kdnig, Selts. G. 93: Ist der Azor nicht 
Ihnen? 94: Ei, ich dachte, er sei Ihnen. Auerbach, Auf d. 
H. in, 184: Deine Hand, Dein Mund, Dein Auge waren ihr. 
Landh. II, S16: Mein Haus ist dem, der mir nachfolgt, und' 
mein Herz dem, der es bewegt. Prutz, Heiz.: Von all der 
schönen Gotteserde war nicht das kleinste Fleckchen, das ihnen^ 
war. Duttenhöfer, Tasso XI, 54: So spricht der Ruf; der Ruhm 
sei Dir allein. Rau, Web. I, 293: Haben Sie nicht bedacht,, 
dass das Geld nicht unser, sondern dem Herzog sei? 315: 
Wem sind die beiden silbernen Armleuchter dort? „Mein,. 
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Sire." — Und zoit Ergänzung des Verbi: Zsohokke, Sehns. I, 
53: Mein ist die Seligkeit, weil ihm die Seligkeit. (Ebenso 
f^bleiben^': L. v. Plönnies, Mar. y. Nymw. S. 76: Mein bleibt das 
Bild und Euch das Gold.) 

In etwas anderem Siime sagt Tiedge, Ur., Ges. IV, S. 97 : 
Die Zukunfl; war ihm nicht (d. h. existirte fär ihn nicht, 
hatte keinen Werth für ihn). 

Sein mit dem Genitiv, z. B. des Todes (Beute), steht 
meistens nur von grosser Ueberraschung oder Angst, doch auch 
im eigentlichen Sinne; so ruft z. B. der tödtlich verwundete 
Bui^tos in V. Zediitz Stern von S. ü, 7 hinsinkend aus: 
Ich bin des Todes. 

Sein von einer Zahl, Gesellschaft, Gattung, s. S. 105. 
So auch V. Baudissin, Mol. IV, 304: Doch wird Dein Stock nicht 
von der Unterhaltung sein (mitsprechen). Zsohokke, Giünd. 
V. M. 1: Der alte Parlamentshörr war von einer uralten Fa- 
milie. — 

Sein von einer Eigenschaft (Subst. und Adj.) s. S. 
106. Dazu Mundt, Mir. IV, 371: Das Haar war von einer so 
weichen und feinen, fast durchsichtigen Beschaffenheit. F. Le- 
wald, Lebensg. I, 109: Er war von einer ungemessenen Heftig- 
keit. V. Baudissin, Mol. IV, 321: Man muss von meiner Ssi^nft- 
muth sein, von meiner Friedfertigkeit, um solchen Unsinn an- 
zuhören. Ohne Artikel: Livingstotie, Erf. R. 164: Die Abende 
sind von angenehmer Kühle. Mit dem best. Art.: Splelhagen, 
Unter T. 402: Die weinenden Töchter, die beide von der 
Schönheit waren, welche durch Thränen nur noch schöner wird. 
Haokiänder, Fürst und K. 269: Der Fürst war während der 
ganzen Feierlichkeit von der besten Laune. 

Sich finden, statt sein, s. S. 79. Dazu Zsohokke, Le- 
bensg. Umr. I, 38: Er fand sich mit den mannigfaltigsten 
Aemtem und Geschäften zu gleicher Zeit beladen. 

Voilä statt des Vb. etre ist auch nachgeahmt, vgL S. 102. 
Mit folgendem abhängigen Fragesatze klingt es mehr deutsch: 
Galen, T. d. Dipl. II, 159: Sehen Sie da, welche Vortheile die 
Dichter vor uns Malern haben. 
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y, gehn und kommen pleonastisch als Hülfsverba: 
Schiller, Neffe I, 2: Ich komme, mich in Paris zu verbergen. 
Duttenhof er, Tasso 13, 17: Eh' Gottfried sich von seinem Lager 
wendet und Zion wieder zu bestürmen geht (va oder s'en va 
attaquer — ). Meissner, Colmen.: Fem zwar, doch nicht allzu 
fem dem, der seinen Vater wiederzufinden geht. v. Baudissin, 
Mol. IV, 343: Ich gehe sie zu sehn (muss sie gleich besuchen). 
Scheffel, Tromp. 189: Ueberfluthet ist die alte Erde und sie 
geht zu sterben. — Goethe, Faust: Und als er kam zu sterben — • 
Iffland, Jäger III, 7: Und wenn ich zu sterben käme, sollten 
sie Biekchen zur Erbin einsetzen. Storch, Leinw. II, 4, 129: 
Da kam die Frau, die ich für meine Mutter gehalten, zum 
Sterben. Goethe, Nat. T. HI, 1 : Vor meiner Thüre, an der Du 
müde, durstig von der Jagd, zu klopfen kamst. Iphig. I, 1: 
Kam Thoas Dir als einer Gottergebnen mit Ehrfurcht und Er- 
gebung zu begegnen. Tr. d. Empf. I, 1: Ein König oder ein 
Kaiser, der seinen gnädigen Spass mit uns zu treiben kommt. 
V. Bülow, Nov. in, 437: Bindo hatte drei erwachsene Söhne, 
von denen er, als er zu sterben kam, den ältesten ... zu sich 
rief. IV, 453: Als er zu sterben kam, machte er seinen letzten 
Willen. V. Lüdemann, Alf. Pazzi IV, 3: Den, der darum zu 
bitten kommt, v. Baudissin, Mol. I, 349: Ich geh' alsbald, 
Euch gleich in bester Form als Schenkung mein Vermögen 
zuzuwenden. Dingelstädt, Amaz. II , 55: Da wir nach uns- 
rer heimlichen Verbindung seine Vergebung, seinen Segen 
anzuflehen kamen. F. Lewald, I, 28: Er nahm sich vor, uns 
in Baden-Baden noch besuchen zu kommen. Hopfen, Verderb. 
II, 189: Die Leute, welche hier auf diesem Kirchhof zu liegen 
kommen — . Sohüoking, hink. T. U, 89: Wir haben Dich . . . 
erwartet; komm Deinen Platz neben uns einzunehmen. Frenzel, 
Püc. I, 245: Da kommt der erste beste Affe und Schwätzer, 
^ie uns zu rauben (statt: und raubt sie uns; vient nous la 
ravir). Heyse, Colb. II, 3, S. 38: Als ein Schiff mit Roggen 
dicht vor der Bucht zu scheitern kam. 

Auch Je viens de dire ist nachgeahmt: Ehiert, Rom. T. 
124: Nie ist der Mensch dankbarer, als wenn er vom Ver- 
zichten kommt. 
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fT. wollen: v. Baudissin, Mol. IV, 412: Ach, ich weiss nicht, 
was Ihr sagen wollt (ce que vouä voulez dire, was Ihr meint.) 

Was wollen Sie? entschuldigend und achselzuckend, 
«. S. 118. Dazu: Ders., Mol. IV, 491: Was wollt Ihr? es war 
sein Schicksal 1 Dingelstaedt, Nächte in F.: Der Mann hatte 
Recht. „Was wollen Sie?" sagte er, „die Menschen gähnen 
mir in meinen besten Zirkehi — ." Haoklinder, Fürst u. K. 22: 
Gekommen bin ich trotzdem, wie Sie sehen (trotz des Ab- 
rathens) . . . was wollen Sie? der Ertrinkende greift nach einem 
Strohhahne. 

An Jemanden wollen (ihm zu Leibe), von Jem. wollen. 
Jemandem wollen, s. S. 117. Zu diesem noch: v. Zedlitz, 
Sterti V. S. m, 4: Wo bin ich? was geschieht? was wollt 
ihr mir? 

€. machen (den) Krieg Einem (faire la guerre ä qn.), 
8. S. 97. 'Dazu Livingstone, Erf. E. 206: Die Bajiji, die unter 
den Flusspferden aufwachsen und ihnen lebhaft den Krieg 
machen. Zsohokke, Alam. I, 163: Wer den Vorurtheilen offnen 
Krieg macht. 

Manche Phrasen mit folgendem Inf in. scheinen den zahl- 
reichen französischen nachgeahmt: Zsohokke, Kl. Urs.: Wir 
machten die Jugend des Dorfes bis tief in die Nacht hinein 
springen (nous fimes sauter). F. Lewald, Lebensg. II, 1,36: 
Der Tod seines Schwiegervaters, der seiner Frau ein namhaftes 
Vermögen zufallen machte (fit echoir). Mit eiuem Vbm. 
transit. und doppeltem Accus, ibid. I, II, 111: Wie strenge 
man darauf sehe, mich auch den Schein einer Unvorsichtigkeit 
vermeiden zu machen (f. eviter). I, I, 69: Knaben, die 
man einmal einen aufsteigenden Luftballon bewundern 
machen wollte (f. admirer). Mit dem Farticipe statt Infin. 
Schiller, Vieill. 261: Er wollte die Worte .... verloren 
machen (beseitigen) und dagegen die braven Worte . . . setzen* 

b. Verba reflexiva. 

a. Nach Analogie des Franz. erscheint bei manchen Verbis 
der Veränderung und einigen andern das Pron. „sich'* 
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weggelassen: Zsohokke, Alam. I, 56: Diese (Verhältnisse) 
ändern, und der glücldiche Mann wird zum nngläcklichen. 
Yerkl. II, 120: Doch alles änderte plötzlich. Creole c. 17: 
Die Dinge haben längst geändert. 19: Jetzt ändert's endlich. 
Addr. c. 48: Kein Zug seines Gesichtes änderte. Gransac: 
Die Sachen änderten. Stofenj.: Die Zeiten ändern und die 
Menschen in ihnen. Narr: Seine ganze Natur änderte. Todte 
G.: Der Neumond ist nahe, dann ändert das Wetter. Neuj.t 
Mein Barometer hat mir's vorausgesagt, das Wetter werde 
ändern. Mosenthaf, Sonnw. V, 1: Das W. ändert. (Gutzkow,. 
Well.: Das Wetter hatte sich umgeworfen.) — Gutzkow, Lorb. 
(1. Ausg.) 9: Jetzt wendet er zum Rubenssaale, v. Baudissin, 
Mol. lY, 103: Celia, so hoff' ich, neigt auf unsere Seite 
(panche). Viel auffallender: El. Sohlegel, Herm. 352: Durch 
unsere Freyheit wird der Trutz Segestens beugen (flechira). 
Goethe, Götz V (Weisl. Schi.): Es dreht '(toume) mir Alles 
Yorm Gesicht. König, Selts. G. 79: Der Hof des fürstlichen 
Paares verdunkelte. — Zsohokke, Todte G.: Das Wetter 
bessert offenbar. 

Femer bei fürchten in der Bed. sich fürchten, □» 
Sohiegel, Herm. 367: 
Kann ich mein Vaterland dem Falle nicht entreissen. 
So furcht' ich nicht, wie Du, ein Opfer bloss zu heissen. 
Sohlller, Jgfr. Prol. 2: Und von der freien Haide furchtet sie 
herabzusteigen. Goethe, Clav. IV (Mar.): — das» ich zuletzt 
kaum traue, ein Glas Wasser zu begehren. — Auch in dem 
Sinne: Bedenken tragen, etwas zu thun: Zsohokke, Lebensg. 
ümr. I, 23: Er fürchtete jedoch unter diesen Umständen nichts 
die Vollmacht sich selber zu verleihen. 

Entwaffnen, s. S. 77. 

Das Schwert umgürten, nämlich sich selbst: v. Rehfues, 
312: So würde er es (mit) jedem Priester machen, welcher 
gegen die kanonischen Gesetze das Schwert umgürtete. 

ß. Andrerseits ist oft das Pron.: „sich^' pleonastisch 
hinzugefügt in Folge französischen Einflusses: Sich eilen, 
s. S. 75. Dazu Rodenberg, Paris 296: Man eilt sich, in diese 
Läden noch zu rechter Zeit zu kommen. Sich einer Sache 
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loben, 8. S. 96. — Ferner: Goethe, Werth. 61 : Ich spotte derer, 
die sagen können, ich sollte mich resigniren. 94: Doch 
man muss sich darein resigniren (d. h. sich darein fügen, 
finden). Wilh. M. II, 2: So hatte sich denn unser Freund 
völlig resignirt. Hesekiel, Vier Junk., II, 123: Aber er hatte 
sich bald resignirt und sah sein Leben nicht als ein verfehl^ 
tes an. Grif. Hahn, 2 Schw. II, 237: Man kann sich res., ich 
weiss das (NB. hier immer allgemein, ohne Zusatz: worauf). 
Grimm, Unüb. M. II, 288: Die Mutter schien sich resignirt zu 
haben. — Hesekiel, Dame v. P. 11, 163: Man revoltirte sich 
ja nicht gegen den bleichen Jäger, (Ludwig XIV.) — man 
revoltirte sich nur gegen einen gewissen Herrn Armand du 
Plessis (Richelieu). — v. Bauditsin, Mol. II, 235: Ich meine 
hur, dass diese Dame sich mit Unrecht scandali^irt. — 
Goethe, Tasso III, 4 (Ant): Wir wollen uns, Eleonore, nicht 
Mit einem Gleichniss hin und wieder spielen. — Ders., Wilh. 
M. II, 2: Er hatte sich dieses rasche Auflodern der Leiden- 
schaft nicht yermuthet (se douter). Egm. IQ, Anfang: Ich 
hätte mir's vermuthen sollen. Schiller, Geisters. 263: Und 
konnte ich mir heute yermuthen, Ihnen so nahe -r-. Freytag, 
Handschr. 1,388: Er erstaunte sich. — v. Baudissin, Mol.1,444: 
Oh, OhI das hatte Niemand sich erwartet (s'attendre ä qch.). 

Sonderbar und französirend (vous le donnez tres-haut) ist 
es statt sich bei v. Heitei, Schneid. II, 7: Er giebt's verzwei- 
felt Tomehm. 98: Mein alter Freund B. giebt's bisweilen sehr 
hoch. s. S. 82. 

y. Keflexivische Wendungen statt eines Verbum in- 
transitiyum, das Sein oder Werden auszudrücken: Sich ma- 
chen, statt geschehn (vgl. S. 97): Goethe, Egm. I, 1: Was 
man abzuwenden sucht, das macht sich erst recht. H. v. Kleist, 
Guisc. 259: Das Rasende, ihr sollt es sehn, vollstreckt sich. 
Goethe, Eckerm. Gespr. III, 132: Lesen Sie die Scene selbst 
und durchdringen Sie sich von ihrem Werthe. (peiietrez- 
vous de — ). Treittohke, Preuss. Jahrb. XVI, 207: Die ge- 
sammte (franz.) Nation durchdringt sich von solchem eitlen, 
nach äusserer Ehre jagenden Sinne. (I) H. v. Kleist, (Tieck's 
Yorr. S. XXII) : Ich will mich von dem Gedanken durchdrin- 
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gen, dass mein Werk — . Duttenhofer, Tasso IX, 83: Indess 
sich in des Jünglings Busen weckt (erwacht, se reveille) Die 
Sucht nach Buhm — . Sich stellen, S. 111. 

S, Nicht selten steht das Beflexivum für's Passivurn, 
was bekanntiüch dem Französischen (den roman. Spr.) besonders 
eige^ ist, yollends mit dem Nebenbegriffe des Leichten od^r 
Schweren. Als Uebergang von der vorigen Nummer können 
dienen, „sich leeren, sich entzücken, sich vergiften^' u. a. Es 
sind die Ausdrücke: sich anbringen, sich anfingen, sich 
anschaffen, sicfh ausnehmen, sich bauen, sich begreifen , sich 
besorgen, sich bestimmen, sich bewahren, sich eilen, sich 
einathmen, sich eiaflössen, sich einholen, sich einleiten, sich 
einrichten, s. entzücken, s. erkennen, s. erklären, s. erlangen, 
sich erlösen, sich eröffiien, s. errathen, s. erschüttern, s. er- 
tragen, 8. erwerben, s. fühlen, s. gebären, s. geben, s. halten, 
s. heben, sich herstellen, sich leeren, s. lenken, s. machen, s. 
malen, s. meistern, s. packen, s. repräsentiren, s. skigen, s. 
stimmen, s. suchen, s. thun, s. tragen, s. üben, s. untergraben, 
8. Terbittern, s. verdammen, s. verderben, s. verdoppeln, s. 
vergessen, s. vergiften, s. vergleichen, s. verkaufen, s. verlegen, 
s. vernichten, s. verweigern, s. verwirren, s. vollziehen, s. wagen, 
s. weihen, s. werfen, s. zubringen, s. zurückhalten, s. zurück^ 
nehmen, s. zusammensetzen. -^ Alle diese sind mehr oder 
weniger sonderbar zu' nennen. J. H. Voss, 1790: Bedenk', für 
eine Tonne Weizen Schafft sich ein neuer Flaussrock an. 
Hölty, (Gott. Mus. A. 1773): Der Wiesengrund Ist schon so 
bunt Und malt sich täglich bunter. H. v. Kleist, Guisc 246: 
Jetzt bringt sich das Gesuch gleich an. Lessing, Miss S. &, 
IV, Sc. 6: Unsere Bekanntschaft fängt sich sehr im Vor- 
beigehn an. Rodenberg, Paris, 336: So hat sich denn unter 
dem Paris, durch welches wir ..., ein andres gebaut. — „Das 
begreift sich leichtes jm gemeinen Leben sa gewöhnlich, isb 
mir im schriftlichen Gebrauche seltener vorgekommen, doch 
z.B. bei Meloh. Meyr, Nov. 46: das b. s. Fronzel, Püc. 1, 21: Long« 
ehamp machte eine Bewegung mit den Händen, welche be* 
deuten sollte: das begreift sich. — Ehiert, Köm. T. 6: Was 
sich unten im Thale nur vereinzelt begreift, dort oben wird's 
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beglückender Zusammenhang. — Letsing, hamb. Dram. 29, 
S. 135: Phraates, der sich des Schlimmsten besorgte, gab 
den Demetrins auch wirklich aus. Ibid. 80, S. 368: Was für 
Stucke sich hiervon noch etwa ausnahmen, die bestanden 
aus langen politischen Raisonnements. Mundt, Mir. II, 185: 
Meine Abreise bestimmte sich plötzlich durch eine günstige 
Nachricht. — Rodenberg, Paris 345: Kaum dass sich von 
einigen noch die wiederzusammengesuchte Asche bewahrt 
hat. Geibel, Soph. III, 5: Solch Unternehmen bricht sich 
nicht Yom Zaun. Herwegh, „An den König von Preussen^': 
Doch eir Die hl eh' der Morgen graut (h4te-toi, statt: beeile 
Dich, spute Dicht). Vgl. vorher S. 75. Grimm, Unüb. M. III, 
9: Er wollte nachsehn, ob dieLuft in Amerika sicknichtfreudiger 
einathmete. v. Biilow, Nov. I, 29: Eine unwiderstehliche Scheu 
flösste sich ihr ein, es zu besitzen. — Goethe, Wahlv. 184:. 
Sein Herz verschloss sich, und das Gespräch wollte sich An- 
fjEings nicht feinleiten. — Dingeteiaedt, Ein B. V: Komm, hin 
ist hinl die alte Zeit holt sich nicht ein. Brachvogel, Fried. 
Bach II, 160: Was wir vergassen, holtsichnieein. — v. Biilow, 
Mation L. 183: Unsre kleine Wirthschaft richtete sich ein, 
ich lebte ordentlich. — Goethe, Yög. I, 1: Entzückst Du 
Dich wieder über die alten Steine? Jean Paul, Katzenb., 
Summ. 36: Alles werde sich im Auditorium über seinen Ein- 
tritt entzücken. — v. Rehfuea, Br. 11^ 1^95: Auch erkennen 
sich die Züge von Gutmüthigkeit, die er wirklich besass. 313: 
Wenigstens erkennt sie sich (die Beredsamkeit) in einigen 
Hirtenbriefen von ihm. — Goethe, Egm. I, 2: Wie in Einem 
Augenblicke die ungeheure Verschwörung sich erklärt und 
ausgeführt ist. II, 2: Hass und ewige Trennung vom spani- 
schen Namen würde sich gewaltsam erklären« Rodenberg, 
Paris 143: Der Krieg zwischen dem jungen Verbrecher und 
der Polizei hat aich nun erklärt. — v. Ludamaim, Alf. Oct 
I, 1: Denn diese Beinheit, einmal nur verloren, erlangt sich 
nimmer wieder. — v. Heyden, Wort d. Fr., Vorrede von Mundt, 
XXIV : Sein schöner edler Geist, der in wunderbarer Beinheit 
und Klarheit aus den Händeln der Welt und Zeit sich er- 
lös 'te. — Tieck, Vorr. zu H. v. Kl., XXX: Mit dieser Scene, 
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die wohl anstössig ausftdlen dürfte, eröffnet sich das Werk. 
Riehl, N. Not. 123: Die Wünsche der fremden Künstlerin er- 
riethen sibh. leicht. — Brachvogel, Fr. Bach II, 141: Obwohl 
ihm eigentliche Bildung fehlte, so ersetzte sich dieselbe 
durch Mutterwitz, Weltklugheit und Unternehmungsgeist. — 
Lessing, hamb. Dram. 74, S.^ 342: Jeder Mensch erschüttert 
sich, vermöge dieses Gefühles, bei dem widrigen Zufalle eines 
andern Menschen. — Auerbach, Edelw. 8: Es erträgt sich 
nicht, dass wir rauchen« v. Baudmin, Mol. I, 48: Denn wahr- 
lich, diese Müh' erträgt sich sclEiwer. 422: Da hört Ihr's 
nuni erträgt sich dieser Styl? West, Leb. e. Tr. I, 4: Nicht 
niedrem Ansehn giebt mein Schwert sich unterthan. „Das 
jneine giebt sich unbeschadet auch dem Schlechtesten.^' — Jean 
Paul, Fleg. lY, 53 S. 155: (Die Tanne) eine Mühlwelle dreht 
sich daraus her (lässt sich d. dr.). — v. Lüdemann, Alf. Fazzi 
II, 3: Im Fallen auch erwirbt sich oft der Ehre Kranz. — 
Grosheim, GhronoL Yerz. 112: Sie (Mozarts Verdienste) fühlen 
sich wohl, aber umsonst suchen wir eine Sprache, sie zu be- 
schreiben. Ehiert, Böm. T. 230: Die Juno LudoYisi zum letzten 
Male sehen, das fühlt sich wie Verbannung* Benedix, Wespe 
IV, 2: So etwas fühlt sich nur. — Braohvogel, Fried. Bach II, 
80: In dieser Zeit gebar sich der Codex Friedrichs (I). Be- 
noni II, 165: — nach dem Eldorado an der Seine, wo sie 
glaubte, dass die neue Zeit der Weltbefreiung sich gebären 
müsse (1). — Herder, Selbstruhm: So müsste selbst das Ver- 
dienst sich auf so krummen Wegen suchen oder, sich selbst 
g^ben. (?) An e. menschl. Grabe, 1775: Der Körper, der nun 
frei ist, giebt sich allen seinen Elementen wieder. Collin, 
Begul. I, 7, Anf.: Sehr frühe hält sich heute der Senat, -r- 
Qoethe, Nat. T. IV, 2: So hob ich midi (stieg ich) vor kurzem 
aus der Nacht des Todes an des Tages Licht herauf. — v. 
Hohenbausen, Iv. III, 85: Meine Herkunft leitet sich aus 
'einer reineren Quelle a^). — Goethe, Wahlv. 302: Sie machte 
ihm Muth, dass sich das Alles ^bald wieder herstellen werde. 
378: — ob das Gemüth des lieblichen Kindes sich wieder 
herstellte, v. HoHei, Letzte Eom. I, 216: So stellte sich 
die Ruhe bald wieder her. — Schiller, Geisters. 259: Die Advo- 
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katen nehmen ihn in die Mitte, die Flasche leert sich 
fleissig ... — Galen, Nach 20 J., III, 457: — lenkte sich 
das Gespräch natürlich nach dem Zingst. Wagner, Tom Br. 
271: Das Gespräch lenkte sich . . . auf Letzteren! Brach- 
vogel, Trödl. I, 150: Am Kirchhofe Yorüberkommend, lenkten 
sich seine Betrachtungen besonders auf Mathilden. — Sich 
machen, vergl. S. 97 und kurz vorher S. 187. Ausserdem 
Rodenberg, Paris 312: der Verbesserungen, die unter seiner 
Begierung sich gemacht. Storch, Leinw. III, 2, 197: Es 
machte sich also eine mündliche Besprechung der drei Fugger 
nöthig. — Heaekiel, Leb. d. T. I, 174: Ich nähme mir einen 
Yerzagten^zum Manne), der meistert sich leicht. — Brach- 
vogel, Flieg. H. IV, 24: Das nennt sich ein Höflingsleben, 
guter Freundt 57: Nieuboord nennt sich der Hafen. Meiasner, 
Skizz., Diego d. C: Blick auf, Diego 1 sieh diesen Stern, und 
sage mir: wie nennt er sich? — Goethe, Götz HI, 3: Der- 
gleichen Leute packen sich nicht wie ein flüchtiger Dieb 
(sonst heisst sich p. soviel wie abziehen). — Schiller, Dram. 
Entw. 41: Die • . . Herrschsucht und die Ungeschicklichkeit 
repräsentiren sich in dem spanischen Prinzen. — Schiller, 
dreissigj. Er. I, 73. Der nahe niederländische Krieg scheint sich 
nun auf deutschem Boden spielen zu wollen. — Hackländer, 
Marion. III, 6: Es spricht sich so mit mehr Vertraulichkeit. 
Hoffmann, Maj. S. 27: Das Instrument stimmt sieht ruft die 
Baronin. — Herder, Selbstruhm: So müsste selbst das Verdienst 
sich auf so krummen Wegen suchen — ? Auerbach, Edelw. 
184: Es that sich nicht anders: man musste zwei Tage Hoch- 
zeit halten. — Charl. Birch -Pfeiffer, Ges. Nov« III, 10: Doch 
das Alles trägt sich noch; die Frau betet und schweigt . . . 
Zachokke, Alajn. I, 129: Die Tugend übt sich ohne Bück- 
sicht auf die Erfolge der Handlungen, r— Auerbach, Landh. H, 
76: In einem Hause mit weitr^eichendem Besitzthum unter- 
bricht sich die Andacht des Geistes — . Brachvogel, Fr. Bach 
I, 188: Ich fühle mit jedem Tage mehr, dass unser Glück 
sich untergräbt — Grenzb. 1872, 13 S. 490: Die Leiden- 
schaften waren schon heftig, aber sie verbitterten sich 
durch unaufhörliche Berührung. — Goethe, Rein. IV geg 
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d. Schluss: Könnt' es mir nutzen, wenn ich euch löge? cUi 
ward' ich mich seiher Ewig yerdammen (me damner, um 
eigner Schuld willen yerdammt werden.) — v. Baudissin, MoL I, 
17: Wie sich die Sitten in unsem Tagen mehr und mehr ver- 
derben. II, 244: Es ist wahr, der Geschmack des Publikums 
verdirbt sich mehr und mehr (se corrompt). Brachvogel, 
N. Falst. I, 56: Bei so viel elterlicher Affenliebe . . . lag für 
Carl die Gefahr nalie, sich zu .verderben. — v. Ludemann, 
Alf. Don G. V, 1: Die Kühnheit und der freche Muth des 
Widersprudis verdoppeln sich in Dir. — Hau, Web. 11, 187: 
So vergassen sich die Sorgen und Grillen bald. — Laube, 
D. Kr. I, 21: Aber auch dieser Abschluss behielt seine 
wunden Stellen, die sich von Jahr zu Jahr ärger ver- 
gifteten (s'envenimaient). Hesekiel, Lil. 69: Der Bürgerkrieg 
vergiftete sich immer mehr. — v. .Lüdemann, Alf. Bosm. 
IV, 1: Doch, Freund, dies süsse Glück vergleicht sich selbst 
Dem Schmerze nicht, der neu die Brust mir füllt. Rodenberg, 
Paris 204: Der Roman . . . wird in weniger eleganter Aus- 
stattung feilgeboten und verkauft sich schliesslich in grossem 
Format mit Illustrationen. 293: Die allerletzten Novitäten in 
allerschlechtester Qualität verkaufen sich da. 298: Ge- 
wöhuUch waren die Läden, in denen sich diese Dinge ver- 
kauften — . Grenzb. 1872, 33 S. 266: Ihr^Blödsinn (Victor 
Hugo's) verkauft sich so gut, dass diese Blödsinnsteuer uns 
vernünftig vorkäme — . HöUenf. Christi 1765: (die Hölle) 
Sie wünscht imisonst, sich zu vernichten, Auch dieser 
Trost bleibt ihr versagt. Brachvogel, N. Nov. I, 261: Der Haupt- 
schauplatz verlegte sich an die Ufer des schwarzen Meeres» 
Lesaing, Hamb. Dram. 22 S. 106: Sie verweigerte sich allen 
Arzneien (se refasait ä). — v. Holte!, Letzte Kom. I, 320: Die 
Hindeutung trat viel zu früh ein: sie verwirrte sich. — 
Fisohhaoh, Bomb. Strassb. 98: — militärische und politische 
Ereignisse, welche sich in den letzten Tagen vollbracht 
hätten — . Rodenberg, Paris 110: Die Verwischung der Standes- 
unterschiede hat sich in gewisser Weise schon vollzogen. — 
Lessing, Miss S. S. 4 Sc. 9: Der will sich nichts wagen, der 
sich mit kaltem Blute wagen will. Tiedge, ür., am Schlüsse 
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der Dedication: Dir, Du Sänger Gottes, weiht Sich dieses 
Lied von Gott und von Unsterblichkeit. Auch ohne Dativ, 
Ders. ebenda, Gesang V. S. 126: Mein höchstes Leben weihe 
sich! — Jean Paul, Fleg: IV, 64 S. 290: Meine Gedanken warfen 
sich so wild umher wie Granitblöcke. — Galen, T. d. Dipl. II, 
366: Sie wissen noch nicht, wie sich eine Nacht in der Kälte 
dort oben zubringt (se passe). — v. Baudlssln, Mol. I, 13: Doch 
was man früh der Jugend zugestanden, Nimmt sich nachher 
so leicht nicht mehr zurück. — Goethe^ Wahlv."62: Ich sah 
dies Zeichen und meine Theilnahme konnte sich nicht zurück- 
halten. — F. Lewald, Lebensg. I, II, 194: Das Leben setzt 
sich eben nur aus kleinen Ereignissen zusammen. III, I, 
176: — und aus Stunden setzt sich unser Leben selbst zu- 
sammen (se compose). Rodenberg, Paris 85: Von den 40 Un- 
sterblichen, aus denen sich gegenwärtig die Academie fran- 
gaise zusammensetzt. 87: Aus allen Parteien sich zu- 
sammensetzend — . 279: Was die tanzende Männerwelt 
betrifft, so setzt sich dieselbe zumeist aus Advokatenschreibem 
etc. zusammen. 285: Das weibliche Publikum . . . setzt 
sich zumeist aus Näherinnen zusammen. Höcker, Moltke 170: 
Die ßegleitung^ setzte sich aus einigen wenigen kurdischen 
Reitern zusammen. 

Eine interessante Häufung solcher Beispiele bietet nament- 
lich Ehiert, Rom. T. 1, f.: Was Italien an Widerwärtigkeiten 
und Entbehrungen mit sich bringt, in Rom vergisst es sich 
leicht ... Hier begreift sich's, wie die einzelne Existenz 
nur die kleine Facette an einem mächtigen Krystall ist . . • 
Hier erfährt sich's, es giebt keinen falschen "Ruhm, den die 
Zeit nicht nivelliii, u. s. w. 

c. Verba impersonalia. 

u. Es hat, il y a, Vergl. S. 85. 

Es braucht, il faut de l'argent. Mit dem Genit. (franz. 
Theilungs-Art.) : v. Baudissin, Mol, IV, 140: Und wahrlich neuer 
Kränkung braucht es nicht. Mit dem Accuß. der Person öder 

Sache, s. S. 74. 

ß. Persönliches Subject haben wir Deutschen sonst bei 

\ Brandstäter, Gallioisineii. 1^ 
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den Ausdrücken „gelingen, (gelangen), werden, reuen^^ 
nicht, während der Franzose sagt: je reussis, je parviens, 
je me repens , que deviendrai - je? und dergl. Dennoch 
finden wir: SusemihI, Gefl. ü, 96: Und dennoch gelangte 
A. nicht dahin, sich von der Erinnerung frei zu machen. 
Zeohokke, Grund, v. M. 8: Und wir Katholiken, was soll aus 
uns werden? Mylord, die Eath. werden das werden, was sie 
sein wollen. (Hiermit vgl. Schiller, Phädra V, letzte Scene: 
Um meine Schuld Dir reuend zu gestehn; statt bereuend 
oder reuig.) 

d. Verba transitiva. 

a. Manche sonst nur intransitiv gebrauchte Verba 
zum Theil mit dem Dativ, erscheinen als transitiva mit 
einem Objects- Accus, in factitivem Sinne, wie ja bekanntlich 
im Französischen die Zahl solcher doppelt verwandten Verba 
eine sehr grosse ist: Schiller, Paras.^1,4: Herr Selicour wollte 
mich bei dem Lycee abonniren. 

Ausdauern (endurer) s. S. 71. 

Bedanken, auch danken (remercier qn.): Brachvogel, 
Mich. IV, 83: Seid willkommen und gedankt, dass Ihr 
. . . die Gnade habt. Grabbe, Don J. u. F. IV, 4: Seid ge- 
dankt. V. Baufiissin, Mol IV, 429 lässt den Holländer etwas un- 
deutsch sagen: Ik bedank U, Mynheer. — Einige Schriftsteller 
haben dieselbe Gonstruction bei bedanken (analog .einem 
auch im gemeinen Leben überhand nehmenden Gebrauche) be- 
sonders passivisch: Hesekiel, Frau Seh. E. II, 200: Seid 
von Herzen bedankt für solche Fürsorge (soyez remercie). 
Galen, Grüne P. II, 241: Nun sein Sie für Ihre Freundschaft 
bestens bedankt. Freytag, Fab. 88: Ich trag' ihn aus dem 
Hause. Sei bedankt! Stifter, Wit. I, 365: Jetzt, ihr Herren, 
seid für euren Rath bedankt! II, 20: Seid für das Erscheinen 
bedankt. H, 117: Seid bedankt für das, was ihr . . . gethan habt. 
Sohiitz, Lacr. I, Sc. 2, S. 21: Sey sehr gedankt für Dein Be- 
mühen. Freytag, Ahnen I, 188: Sei bedankt für das Gasrtgeschenk. 
214: Sei bedankt! sprach Irmgard.' 224: Dennoch sei bedankt 
für Deine Treue. 418: Sei bedankt, mein Sohn. 
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BefehleiV) (Einen zur Tafel etc.), sonst nur von höchsten 
Personen, und nicht mit folgendem Infinitiv: Stifter, Wit. II, 
279: Ich bin derHausvogt und bin von der hohen Frau Mark- 
gräfin befohlen (beauftragt), Euch in Eure Herberge zu ge- 
leiten (commande). 

Hopfen, Verd. II, 118: Wenn Sie mich heute be- 
gegneten. 

V. Bulow, Not. IV, 165: Mein Sohn, so Gott will, gedenke 
ich Dich zu beichten (Deine Beichte zu hören). 

V. Leisewitz, Jul. II, 5 : — dass ein Jüngling diese Ers^fte 
mit einem Liebesliedchen einschlummert (einschläfert). 

Helfen halte früher den Accusativ wie im Französischen 
(Lat. u. Griech.), so schon bei Luther*, Matth. 16, 26: Was 
hülfe es den Menschen, wenn er die ganze Welt gewänne — . 
Jac. 2, 16: was hülfe siei das? So auch bei Opitz u. A.; 
bei Rumpier von Löwenhalt „An Schneuber'^ 1644: Was hilfft 
das Wissen Dich, wenn Niemand solches Wissen Aus Deinen 
Schrifflen weiss? Lessing, Briefe ant. Inh. 21, S. 172: Was 
hilft es ihn, dass dies eine von Deinen ist? Mit dem Infin. 
Ders., Hamb. Dram. 49, S. 226: Sie hat ihn sein Ziel errei- 
chen helfen. Uhland, Ludw. d. B. IV, 2: Und der Gefangene, 
was hilft er mich? Goethe, Werth. 112: Was hilft's mich, 
^ss ich es jetzt sagen kann? Schiller, Eab. H, 1: Was helfen 
mich tausend bessere Empfindungen? Meloh. Meyr, Not. 129: 
Was hilft mich das? Hackländer^ Fürst u. E. 40: Was nützt 
es mich? fragte der Andre achselzuckend, v. Redwitz, Herm. 
Stark I, 76: Aber was nützt mich all mein Beden und Trö- 
sten? — Ja auch passivisch: v. Strombeok, Darst. 11,85: Wir 
suchtei^i freundlich von den Umstehenden geholfen, mit unsem 
Costümen uns durchzuwinden, v. Biilow, Nov. I, 422: Ich würde 
Ton ihm . . . bereitwillig aufgeholfen werden. 

El. Sohlegel, Troj. 158: Sie trotzet ohne Scheu den Hass 
>der ganzen Welt (brave la haine). Canut 232: Trotzt ich nicht 
ungestraft die Stärke seiner Flotten? 261: Ein Feuer — , das 
die Gefahren trutzt und selbst den Tod verlacht. 274: Und 

13* 
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dass ich auch durch Muth das Schicksal trutzen kann. — 
Untergehen (hinten betont) s. S. 112. 

ß. Andre pflegen sonst nur reflexiv im Gebrauche zu 
sein. So „ausruhn": s. S. 71 (reposer, delasser qn.) 

Hieher gehört auch: „Jemanden unterhalten" (entre- 
tenir qn.) in dem Sinne des gewöhnlichen sich mit J* unter- 
halten", und zwar zu ernster Mittheilung; s. S. 112. -^ lieber- 
„verwundern^ erstaunen, entsetzen" als transitiva (eton- 
ner qn.), sowie „sich erstaunen" (s'etonner) s. S. 115. 

y. Besonders ist die Abweichung im Passivum bemer- 
kenswerth, sowie der Franzose sagt: j'obeis ä mon pere, und 
dann doch wieder: mon pere veut etre obei. Stahr, Weim. I, 
167: Wir gingen vom Monde geleuchtet die dunkeln Wege 
hinab. — Dies triflffc besonders die Verba: gehorchen, fol- 
gen (befolgen), schmeicheln, zuvorkommen und wider- 
sprechen, welche sämmtlich im Franz. transitiv sind und 
dort ebenso richtig als häufig auch in passivischer Construc^ 
tion stehen. Schiller, Dreissigj. Kr. 11. Bd., 4, 423: Gehorcht 
zu sein wie er (Wall.), konnte kein Feldherr . . . sich rühmen. 
Aehnlich Weisse, Eich. III, A. III, 5: Ich will befolget sein 
(obei), eh' noch der Tag vergeht. Schiller, Send. M, 412:^Des- 
poten sind nicht immer gut befolgt, wenn sie Abscheulich- 
keiten gebieten. 

Am Häufigsten und zur widerlichen Epidemie geworden 
ist die Constructirn „gefolgt von — " statt etwa: (begleitet 
von — ). Klopstook, Mess. XIV, 165: — ein römischer Haupt- 
mann, von der Wache gefolgt. Raufseisen, Ged. 31: gefolgt 
von wenig Frauen. Söhiller, WalF. Tod III, 11: gefolgt von 
einer Heeresmacht. Braut von M.. extr.: Durch die Strassen 
der Städte, yom Jammer gefolget. Schreitet das Unglück. 
V. Strombeck, Darst. I, 164: gefolgt von ein paar Lakaien. 
234: gefolgt von mehren Damen, v. Lüdemann, Alf. Rosm. 
I, 3: gefolgt von Wenigen. Hauff, Licht. II, c. 8: Er entriss 
seine Hand der Geliebten; gefolgt von ihr schritt er fort. . . 
V. Hohenhausen, Scott's Iv. I, 64: Rowena, von vier weiblichen 
Dienerinnen gefolgt. II, 24: Der Prinz Johann, von Rittern 
gef. 75: Mit diesen Worten stand er auf, ... gef. von Athel- 
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'stan und einigen andern Gästen. IV, 64: — als sie, beglei- 
tet von dem Präceptor . . . und gef. von den Hellebardiereh 
in den Saal trat. Soltau, Bocc. Dec. III, 152: Unter Yortretung 
zweier Diener und von einem Kammermädchen gef. Kopisoh, 
Pfaumis u. P.: Nur gefolgt von zween fiieiner Krieger. Gervait, 

I, 12: Jolanthe, von Kittem gef. (ebenso Y, 5). Fr. Förster, 
Elba 896: Seine Tirailleure, gef. von einer Batterie, vertrieben 
die Engländer aus dem Walde von Bossu. Dralle, Yict. Hugo's 
Bhein, I, 170: immer vofn Küster, gef. 196: von ihren schlan- 
ken Windhunden gef. Immermann, Münchh. Y, 2, 12: gef. 
von dem Spielmann. Sealsfietd, Yir. I, 83: gef. von seinen 
Truppen. 191: gef. von der Duenna. Aloys Schnapp, Pol. 
Irrg. I, 108: gef. von einem Mädchen. L. Mühlbaoh, Hz. v. B. 
49: gef. von beiden Schwestern. 111: gef. von dem Sakristan 
und dem Beitknecht. 113: gef. von den Chorknaben. 239: 
gef. von dem Officier und den Soldaten. 270: gef. von ihren 
Müttern, Schwestern und Bräuten. Hesekiel*), Krumm. I, 238 
und sonst. Ders., 4 Junker 11, 234: von seinen Keitem gef. 
III, 132: von dem grossen schwarzen Hunde gef. Dame v. P. 

II, 68: von dem Prinzen dicht gefolgt. Diem. I, 178: von 
seinem gelben. Hunde dicht gefolgt. 87: kurze Glückselig- 
keit, von schwerem Herzeleid gefolgt. 213: von etUchen 
Reitern gef. 264: von zwei Trompetern gefolgt. Essend. L. 
I, 133: von seinen Hunden dicht gefolgt. 243: von den Sei- 
nigen gef. n, 88: von Gerd und Reep gef. 98: immer von 
seinem grossen schwarzen Hunde gefolgt. 153: immer dicht 
von Spr. Hunden gef. Franz. Hofg. 69; gef. von vier Edel- 
leuten. Leb. d. T. II, 178: gef. von Enkeln und Enkelkindern. 
Brandb. Hofj. I, 169: Catharina undWaldemar, von Friedrich 
und Agnes gefolgt. 236: Dann führte er sie weg^ von der 
alten Martha gefolgt. II, 172: Yon Dortchen gef., schritt 
Frau Jutta langsam . . . hinunter. III, 53: Beide jagten wie 



*) Wie bei Hesekiel, Brachvogel, ist diese Construction auch bei 
andern Bomanschriftstellem bis zur Manie beliebt, z. B. bei Bacher,' 
Ein Urtheilssprach Washington's. Aach wollen uns gewisse Zeitungen 
gewaltsam diese undeutsche Construction aufdrängen. 
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toll daher, von mehren Dienern gef. Churpr. I, 200: Der 
Laborant ... trat über die Schwelle, von einem Wachtmeister 
gef. n, 83: Der Reichsfreiherr v. Schwerin, von dem von 
Bürgsdorff gef. 148: Seine Majestät, gef. von dem Oberst- 
kämmerer. Mügge, Tanz. II, 137: Der alte Graf an der Hand 
seiner Tochter und gef. von dem grinsenden Hanswirthe. v.WIn^ 
terfeld, st. Wink. I, 61 : In diesem Augenblicke trat Fanny, von 
Fifine gef,, in's Frühstückszimmer. 222: Nach Verlauf von 
wenigen Minuten erschien . . . Nerz, gef. von Herrn von Hüh- 
nerfeld. Dingelstedt, Amaz. II, 11: 'In diese Bäupie trat Graf 
Wallenberg, von Hirsch Meyer gef. v. Guseck, lEath. v. Schw, III. 
70: Sie zog sich in ihre Gemächer zurück, gef. von ihren 
Frauen. 167: — ein Reiter, der, von einem Knecht ... gef., 
hinter ihm hergetrabt war. Stahr,'Weim. 115: gef. von vier 
brabantischen Edeln. Bodenstädt, 1001, T.: Jeder von einem 
Adam (Diener) gef. v. Streckfuss, Quitz. 1,106: gef. von einem 
grossen Haufen Bauern. 263: gef. von den Seinen und dem 
Bräutigam der Tochter. Alb. Baudissin, Gar. M. I, 134: geL 
von ihrem Sohne. Mundt, Mir. I, 99: gef. von den übrigen 
Prinzen. HI, 116: von keinem Bedienten geL IV, 15: gef. 
von der Königin. 58: gefolgt von einer Kammerfrau und einem 
Bedienten. Meissner, N. Adel IH, 272: Von Eschburg gef. 164: 
von dem treuen van B. gef. Freytag, Handschr. II, 92: von der 
Bäuerin gef. HI, 329: gef. von einem Trupp Arbeiter. Fab. 
155: von Virginius gef. F. Lewald, Mädch. v. H. H, 65: von 
den Booten gefolgt Lebensg. II, H, 235: von einer* Anzahl 
Trauerwagen gef. v. Puttlitz, Test. 76: Luise, gef. von ihren 
Damen; ebenso 82: Breier, S. d. Gr. B. H, 38: von dem Die- 
ner gef. Auerbach, Auf d. H. I, 33; gef. von der Frau 
Schneiderin Schneck und andern Frauen. HI, 493: von den 
Dienern gefolgt. Leb. Reinicks XXVIH:, Unter den Klängea 
des Mendelssohn'schen Trauermarsches, gef. von den zahl- 
reichen Freunden und Genossen (?) wurde die Leiche nach 
dem Bahnhofe begleitet (? von wem? — sehr nachlässiger 
Still), waohenhusen, Rouge et n. I, 184: gef. von dem gliick-^ 
liehen Dit)lomaten. II, 98:/ von ihrer Kammerfrau gef. 135: 
von einem Herrn gef. 213: von einem alten Diener gef*. 
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Brachvogel, Hog. 866: gef. von Allen. Ibid. von der Paria- 
familie gef. N. Not. I, 99: von Andrews gefolgt. 231: von 
Münnich . . . gefolgt. 236: von Jagusinski gef. Hamlet I^ 
19: gefolgt von Green etc. 63: Der König verliess den Saal, 
gef. vom lautlosen Hofstaate. II, 1: gef. von der glänzenden 
Grarde der Königin. 251: gef. von ihnen. N. Falst. I, 43: — 
als sich die Thür öfihete und der Pastor . . ., von seiner 
Gattin gef., eintrat. 75: Die ßäthin, gef. von dem Gatten, 
schritt voraus. 91: Sie durchkreuzte, ... gef. von ihrem 
Bruder, ... die abgelegenen Theile des Parkes. IH, 173: Er 
verliess, gef. von Elisen, . . . das Cafe. 176: Elvira, gefolgt 
von Hagedom. i N. Nov. H, 84: Damit eilte sie hinab, mühsam 
gef. von dem alten Pfarrer. 268: Der Herzog, gef. von den 
Herzoginnen — . 233: Der Kaiser, gef. vom glänzenden Zuge 
des Hofes — . Aus d. Mitt. I, 124: Da, von Andrew ... gef., 
stürzte Chastelard aus dem Nebenzimmer. 166: Eines Tages, 
als die Königin, gef. von ihren Damen, im Garten spazieren 
ging. 195: PapiUon, gef. von Kennedy, begleiteten ihn. Fr. 
Bach, I, 95: Der König trat ein, gef. von Brühl. 266: Der 
König trat, von seinem Minister gef., zur Königin. Benoni I, 
59: Dann sprang sie den Waldweg entlang, gef. von der Pa- 
storin — . 115: Ein Wagen, gef. von einem Piquet Reiter. 
178: Er schritt langsam hinaus, gef. von dem altep Herrn. 
264: Ejn säumiger Nachzügler, gef. von einem Aufwärter — . 
in, 69: Wie von den Harpyen gegeisselt, eilte er von Jobin 
gef., nach der Bue Gervais. 259 ( Trautmann, gef. von Magda, 
trat wankend und blass ein. Flieg. HoU. I, 228 : Sie schritten, 
von den Spaniern gefolgt, durch den Gang in den kleinen 
Hof. II, 252: Der Mann . . . trat in das Flieboot, gef. von 
einem Juden. 281: Isabella eilte, von Yianen gefolgt, in 
südlicher Richtung hin. 284: Ihr Schiff, von drei andern . . . 
gefolgt, wandte sich nördlich. Storch, Leinw. I, 3, 112: Arg- 
los lenkte Erzherzog Philipp, von seinen Treuen gefolgt, sein 
Boss — . I, 4, 96: Karracha trat, von der Zofe gef., in die 
schlechte Stube. IH, 4, 160: Karl zog, von seinen Rittern 
gefolgt, aus der Stadt. Spielhagen, In B. u. Gl. III, 124: 
von eih paar Männern gef. 498: von einem Bedienten in 
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Livree gef. 502: von Amalie gef. Unter T., 367: gef. von 
Frau Winzig. Haokländer, Künstler- R. I, 292: gef. von einer 
Masse neugieriger Buben. 311: gef. von einer zahllosen Men- 
schenmenge. II, 4: gef. von dem ganzen Musik- Corps. 32: 
gef. von Sancho Pansa. III, 79: gef. von ihrem Dienstmäd- 
chen. 88: gef. von dem Stubenmädchen. 274: gef. von ihrer ^ 
Marketenderin. 359: ein Wort gef. von ewiger Trennung. 
364: Der Rothschimmel, gef. vom Braunen. IV, 81: gef. vom 
dicken van der Massen. 294: R. sagte dies so heiter . . . 
und gef von, einem so herzlichen Lachen, dass — . V, 41: 
von Don John gefolgt. Brachvogel , Marion. I, 4: — Hof- 
marschall, gef. von einem Eanmierdiener; (bald darauf ebenso). 
Mich. I, 63: Abt Nicolaus zog ... gef. von der Bevölkerung 
der Umgegend, feierlich aus. 212: Tetzel verliess den Platz, 
gef. von seinen Begleitern. II, 59: Johann sprengte, von den 
Seinen gefolgt, zur Stadt. 155: Hier raste ein Reiter, von 
Janko wie seinem Schatten gef. 202: — vom Landgrafen 
und dem Hofgesinde gef. galo^irte er hinunter. IV, 324: 
Neben ihm ritten . . . die. Befreiten, gef. von König Ferdir 
nand — . Mügge, Tanz. III, 50: Schweigend gingen sie die 
Treppe hinab, von dem verwunderten Flüstern der Hausleute 
gef. 185: Ein Qfficier, gef. von einer Wache, schritt schnell 
in's Zimmer. Meissner, N. Ad. itl, 272: Er stürzte von Esche- 
burg gef. zur Thür hinaus*. C. Vogt, Bern, 1. Nov. 1846: von 
zahlreichen Neugierigen gef. Dav. Strauss, kl. Sehr. 135: 
Schlegel, gef. von Platen. H.'^Rau, Beeth. I, 66: gef. von den 
Ministern. III, 51: gef. von einer altern Dienerin. Fr. Förster, 
Elba 875: gef. von der ganzen Reiterschaar. 1036: von eini- 
gen Schwadronen gef. Mag. f. d. Litt. d. Ausl. 1866, Nr. 46, 
S. 647 a.: die Kleinen von ihren Angehörigen gefolgt. R. Pohl, 
Berlioz' Sehr. I, 294: gef. von Feuergeistem und Meteoren. 
Hebbel, Nib. II, 114: Werbel . . . unbemerkt gefolgt von 
Eckenrath. Borbstädt, Feldz. 56: gef. von dßm zweiten Armee- 
Corps. 59: gef. von der andern Division. Galen, Betty's B. 
I, 28: von ihrer Tochter gef. 268: von Betty gef. IV, 19: 
von Paul gef. 218: von Friedrich und den vier Bütteln gef. 
Nach 20 J. III, 438: — von unzähligen Booten gef. Stifter, 
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Wit I, 268: von dem Knechte g€|f. II, 64: gef. von einem 
Häuflein Heiter. Caj. Muller, Volt. 117: gef. von seiner gan* 
zen Geistlichkeit. 266: gef. von mehreren Hofdienem. M. Ring, 
E. Verl. 6. II, 30: zwei Stabträger, gef. von Ministranten. 
125: gef. von Croupiers. Fürst und M. I, 112: Der Monarch 
durchschritt die glänzende Versammlung, gef. von seiner Suite. 
274: Er verliess geräuschlos den Saal, gef. von dem ergebenen 
Legationsrath. 11, 199: Er führte ihn, von Livia und dem 
Doctor Bergmann gef., aus dem gefährlichen Gedränge. Auer- 
bach, Landh. I, 225: Von Satan seinem grossen Hunde gef. 
ging er nach dem Ufer. Mügge, E. Jak. 199: Die Königin 
trat schnell herein, gef. von mehreren ihrer Damen. Ven- 
deerinl, 200: Er eilte hinaus, gef. von Fran^ois. Rodenberg, 
Paris 333: von Männern mit schwarzem Flor gef. Waohen- 
husen, Wand. I, 18: Von Jussuf gef., ging's (ging ich) bergan. 
35: Von den Spahis gef., ritt ich in die einzige Strasse die- 
ser Golonie. 65 : — indem er ^ von einem Diener mit der 
Wasserpfeife gef., mir seinen Besuch machte. 173: von der 
ganzen Schaar gef., schritten wir auf das grössere und schönere 
der Zelte los. 11, 112: Diese stets launigen Teufel, gef. von 
einer Ochsenheerde — . Grimm, Unüb. M. I, 2: gef. von einem, 
die Gesichtszüge verziehenden Kellner. III, 258: Gewöhnlich 
pflegte Emmy, gef. von ein paar Leuten zu Pferde, allein ein- 
zutreffen. 112: Nach unten hin gef. von Leuten, denen er 
zutraute, sie würden vor nichts erschrecken. Galen, Jane I, 
134: Der Vater, von der dritten Tochter Therese und Christian 
gef. 223: Unmittelbar von Beinhold gef. — . 167: Mit die- 
sen Worten lief sie rasch zur Thür, von Bertha gef. Braoh- 
vogel, Bl. Cav. n, 9: Von seinen Söhnen gef. . . . nahte er 
dem Hochaltare. 160: Er schritt, von Elisabeth und dem 
Lord gef., zum Schlafgemache. III, 48: Er erschien mit ge- 
zogenem Pistol, gef. von seinen Eisenseiten, vor den Truppen. 
171: Da ritt 4er alte Crawen, gef. von 1000 Schotten — . 
Livingstone, Erf. B. 88: gef. von einer Schaar Sclaven. 230: 
die wildeste Fresserei, gef. von nicht minder aussdkweifenden 
Fressgölagen. H. Leaaing, Torso 138: gef. von einer Künstler- 
schaar. Soherr, Sündfl. 294: von einer Anzahl von Grenadieren 
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und Husaren gef. Dingelstaedt, Holl.: nur von einem Beit* 
knechte gef. Riehl, N. Nor. 69: von der Dienerin get 381 r 
gef. von der ganzen Bürgerschaft;. Haokländer, Fürst und E. 
55: gef. von zahlreichem Dienertross. F. Lewald, Lebensg. JIr 
II, 50: — als tos dem Dunkel des Waldes, gef. vom Chor 
der Priesterinnen, Norma hervortrat. Rau, Web. I, 310: — 
eine Ordonnanz des Königs, gef. von zwei Gensdarmen. JuL 
Burpw, E. Lebenstr. in, 118: Goldau trat ein, gef. von einem 
jungen Manne. Fr. f. 161: — als sie, gef. von Buchholz, die 
Treppe hinabstieg. Freytag, Ahnen I, 73: Theodulf war, gef. 
von seinem Geschlechte, vor Ingo getreten. 31 1 : Mit starken 
Schritten eilte der Bischof dem Hügel zu, gef. von Gottfried. 
Hilder, Ulf. I, Sc. 11: Lagman Bangt, — gef. von ebensoviel 
Knappen. II, Sc. 6: Er geht hastig durch den Hintergrund, 
gef. von seinen Knechten. IV, Sc. 8: Berger, gef. von Härved 
und seinen bewaffneten Dienern. Werner, Glück aufl 333: — 
während er sich, von Lorenz und dem Steiger Wilms gel,, 
seinen Weg . . . bahnte. Höcker, • Moltke 73: Er ritt, gef. 
von einer Anzahl Kawasse, durch enge steile Strassen. 70: Er 
schwang sich wieder aufs Boss, gef. von seinen Vezieren* 
276: Der junge Herrscher ritt dahin, gef. von seinem Drei- 
gestim. 

üeber diese jetzt völlig Mode gewordene Construction 
„gefolgt von" hat sich entschieden missbilligend ausge- 
sprochen Herrn. Leasing in „Daheim und Draussen", Berl. 1865, 
wo er S. 247 im Kapitel „Die sprachliche A^rchie" sie als 
Nachäffang des Französischen bezeichnet. Leider hat er selbst, 
wie kurz vorher das eine Beispiel bezeugt, die leidige Sitte 
auch mitgemacht. In Grimm'a Wörterbuch HI, S. 1878 wird 
die Construction folgen m. d. Accusativ (Luther, Liscov) 
in dem Sinne von ^naeheifern^S gemissbilligt, und dann heisst 
es: „Erträglicher wird (?) das Partie, gefolgt für begleitet"; 
wozu zwei Stellen aus Klopstook und Goethe angeführt wer- 
den, mit dem Zusätze: „alles nach franz. suivi de — ." Hätte 
aber Grimm geahnt, wie gräulich nachher, (seit 1862) diese sehr 
vereinzelten Vorgänge zur Modesache werden würden, — er 
hätte gewiss ein ernst mahnendes Wort dabei nicht unter- 
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laBsen. — Wollte man übrigens einen Unterschied des Sinnes 
zwischen „gefolgt'^ und „begleitet" annehmen (wozu allenfalls 
Beispiele wie das von E. v. Hohenhau8en vorher erwähnte eini- 
gen Anlass geben möchten), so ist doch immerhin nicht zu leug- 
nen, dass andre richtiger deutsche Wendungen aufzufinden 
sind, um beide Begriffe selbst mit einer gewissen Unterscheidung 
auszudrücken. 

Erwähnenswerth mag es noch sein, ja fast als ein Wunder 
bezeichnet werden, dass die auf französischen Büchertiteln so 
häufig vorkommende Wendüiig: suivi d'une notice biographique, 
suivi d'observations und ähnl. sich meines Wissens nirgends 
im Deutschen nachgemacht findet. 

Schmeicheln im Activum mit dem Accusativ ist selten: 
Zsohokke, Addr. c. 13: Si«r will Dich mit süssen Namen 
schmeicheln. Todte G.: Der Baron konnte den Grafen nicht 
genug loben und schmeicheln (hier durch eine Art von At- 
traction oder Zeugma noch allenfalls zk entschuldigen), v. Holtei, 
Lammf. III, 150: Wer hat mich denn geschmeichelt? 

Weit häufiger passivisch; zunächst in der Phrase „sich 
geschmeichelt fühlen oder finden" (vgl. S. 80), wo wahr- 
scheinlich das „sich" ursprünglich richtiger als Dativ, erst 
allmählich fälschlich als Accusativ verstanden ist, und dann 
das „mich" und „Dich", sowie die übrige Passiv -Construction 
nach sich gezogen hat. Lessmg, Hamb. Dram. 15, S. 74: Vol- 
taire fand sich so sehr dadurch geschmeichelt. 36, S. 166: 
Vater Toumemine, der, sehr geschmeichelt, um Rath ge- 
fragt zu werden, ein Briefchen voller Lobeserhebungen zurück- 
schrieb. Claudius, Wandsb. B. 1777 (III, 128): Ich danke Gott 
mit Saitenspiel, Dass ich kein König worden; Ich war' ge- 
schmeicheltwordenviel Und war' gewiss verdorben. Goethe, 
Wahlv. 254: Er schien -auf eine wunderbare Art geschmei- 
chelt, ein Frauenzimmer zu besitzen — . Dichtung und W.: 
Der Graf Thorane war geschm. von der Mute, welche die 
Hausfrau sich gab — . An Carl Aug. I, 33: Ich hoffe, er wird 
von dieser Ehrenbezeugung sehr geschmeichelt sein. Dieser 
an G. 11, 284: Bernhard wird sehr geschm. von dieser Ehre 
sein. Becker, Dichtk. 326: Wie der Dichter schmeichelt, so 
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will er auch gescliin. sein. Schiller, Don C. V, 4: .Ver- 
fassungen, wie meine, wollen geschmeichelt sein. Ders., 
Dram. Entw. 41: Er wird von den Freiem geschm., gepriesen 
imd beschenkt. Jean Paul, Fleg. lY, 52, S. 149: — als Eben- 
bild der Gottheit, welche darum nicht eben von dem Maler 
geschmeichelt worden. Soltau, Decam. EDL, 172: Titus fühlte 
seine Hoffiiung sehr dadurch geschmeichelt. Zachokke, 
Verkl. n, 77: Graf Hormegg, nicht minder geschm. durch 
des Prinzen Bewerbungen. 11, 79: Diese, wiewohl durch des 
Prinzen Aufinerksamkeit geschm. Ders., Pr. v. Wfb.: Ich, 
die von Tausenden . . . immer nur geschm. worden war. 
Dingelstädt, Unt. d. E.: Seine Eitelkeit ist geschm. v. Btilow, 
Nov. IV, 194: Das Weib ist von Natur veränderlich, und will 
beworben, geliebt und geschnK sein. Hesekiel, Fr. Schatz 
B. I, 61: Der Amtmann streichelte sich höchst geschm. das 
Kinn. Leb. d. T. 11, 22: Der gräfliche Arzt verbeugte sich 
geschmeichelt. Gutzkow, Loi'b. (2 Ausg.) 108: Bichelieu,^ 
geschmeichelt.' v. Baudlsaln, Mol. Ar. III, 6: Nicht die 
Schmeichler sind die Schuldigen, sondern sie selbst, die ge- 
schmeichelt sein wollen. Storch, Leinw. I, 1, 21: Sie 
fühlten sich doch von der Gunst des Hofes geschmeichelt. 
24: — versetzte der Kaufmann ^ stolz und geschmeichelt. 
I, 2, 1: Er fühlte sich geschm., solch ein Fürstenpaar zu 
besitzen. 79: — versetzte der Erzherzog geschmeichelt. II, 
4, 41: Der schwache, weichliche Albrecht war geschm. Meloh. 
Meyr, Nov. 22: Die Eltern, geschm., wussten die Ehre sehr 
zu schätzen. König, Selts. G. 161: Die Kleine schien sehr ge- 
schmeichelt. Laube, D. Kr. 11, 26: Gang, war geschm. 
Waldst. I, 46: Dieser Kammerdiener fühlte sich gestreichelt 
und geschm. Hackländer, Kstlr.-H. III, 365: Büding verbeugte 
sich geschm. IV, 207: Walther verb. s. geschm. Fürstund 
K. 129: Nachdem sich der Kellner geschm. verbeugt, — . — 
Rau, Beeth. I, 219: Sie haben Becht, sagte geschm. der Ghur- 
ftrst. Web. I, 201: Der Gläubiger ging geschm., ja freude- 
strahlend nach Hause. Galen, Betty's-B. III, 142: Der Bent- 
meister verbeugte sich ehrerbietig und lächelte geschm. 
M. Ring, E. verL G. IV, 90: Sie hatte so viel Eitelkeit, sich 
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durch diese Aufmerksamkeit geschm. zu!" fühlen. Caj. Muller, 
Volt. 117: Der Bischof, höchlich geschm., einen Huronen 
taufen zu sollen — • M. Ring, E. verl. G. U, 67: Das hat — , 
entgegnete der geschm. Vater. IV, 86: Nein, mein alter 
Freund, sagte der geschm. Fürst. Waohenhusen, Wand. 11, 
114: Gestshmeichelt von Napoleon, — so hält sich der Zuave 
für den Soldaten par excellence. Grimm, Unüb. M. I, 176: 
Adelige hohe Herren wollten hier tüchtig geschmeichelt, 
dort bewundert werden. Saphir, Ant. I, 144: Die Ton einer .. . 
Zahl Menschen Geschmeichelte und Geachtete. 118: Der 
Greis, offenbar von der Hoffnung gerührt und geschmeichelt. 
Galen, Jane I, 55: Der Jude lächelte geschmeichelt. * Ring, 
Fürst und M. H, 152: Geschm. durch die Liebe des verehrten 
Mannes, reichte sie Steiner dip Hand. Auerbach, Landh. II, 7: 
Pranken lächelte sehr geschmeichelt. Freytag, Väl. V, 1: 
(Geschmeichelt) Er nennt mich seinen Freund. Diefenbaoh, 
Nov. I, 4: Leutpold lächelte geschmeichelt. Fränzel, Püc. 
11, 109: Frau Mathurine lächelte geschmeichelt. Ebers, 
äg. Königst. 11, 116: Sichtlich geschmeichelt . . . rief Phä- 
dime — . III, 44: Alle Anwesenden lächelten geschmeichelt. 
Höcker, Moltke 24: Die Leute sind sehr höflich, sagte ge- 
schmeichelt der junge preussische Offleier. Rodenberg, Paris, 
272: Das Porträt ist nicht geschmeichelt (aus Schmeichelei 
verschönert; so auch im gemeinen Leben). 

So auch V. Bülow, Nov. H, 23: Ich will errathen, ich will 
zuvorgekommen sein. 

Endlich widersprechen: Schiller, dreissigj. Kr. I, 1, 17: 
Eine Versicherung, die von dem katholischen Reichstheile 
widersprochen, keine Gesetzeskraft erhielt (statt: bestritten). 
Auch mit dem Dativ der Person ibid. 49: Noch in den 
goldenen Zeiten ihrer geistlichen Herrschaft war den Päpsten 
dies Recht widersproqhen worden. Goethe, Wahlv. 15: Nun 
fühlte er sich zum erstenmale widersprochen (contrarie), zum 
erstenmal gehindert. (Ungewöhnlich, doch weniger falsch ist:- 
Einen bestreiten, wie combattre qn. König, Selts. G. 224: Erst 
bestritt sie den Vetter mit dem lebhaftesten Widerspruch). 

So auch R. Pohl, Berlioz I, 333: Einen Contrabass würde 
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Beethoven auf ihrem Kopfe zerschlagen, wenn er sich so be- 
«chimpfl; und getrotzt sähe. 

Bemerkenswerth ist, dass, während „widerstehen^^ nie 
mit dem Accusativ gebraucht wird, doch „unwiderstehlich", ' 
nach der Analogie des richtigen „unausstehlich" falsch gebildet 
und gebraucht, ebenso gewöhnlich geworden ist, wie das fran- 
zösche irresistible. Ein Unterschied ist freilich noch zwischen 
dem adyerbialen und dem adjectivischen Gebrauche. Goethe, 
Ged.: Warum ziehst Du mich unwiderstehlich Ach in solche 
Pracht? Schiller, Dreissigj. Kr. 11, HI, 239: Kein Wunder, 
dass an der Spitze einer solchen Armee . . . Gustav Adolf 
unwiderstehlich war. 

Der Ausdruck parier musique, politique etc., wo dem 
Deutschen die Präp. von natürHcher scheint, ist nachgeahmt 
von Mendel8$ohn-Bertholdy, Beisebr. 299 : Wenn er nicht gerne 
Politik spräche — , und ibid. 314: Sie sprach Saint -Simonis- 
mus. Zu vergl. ist „Jehova denken" und Aehnliches in der 
hochpoetischen Sprache eines Kiopstock, allenfalls auch zu- 
lässig bei Zschokke, Alam. I, 145: Wenn ich wanke, will ich 
Alamontade denken (mich stärken durch die Eriimerung an 
seine edle Geduld). 

Umgekehrt werden transitive Verba selten zu in- 
transivis, z. B., nach der Analogie von „siegen" im Vergl. 
mit „besiegen" (beides vaincre): Goethe, Götz V (Zig.): Rettet 
Euchl die Feinde überwältigen. Gutzkow, Ur. Ac, Schluss: 
Nicht was wir meinen, siegt, de Santos! Nein, wie wir's 
meinen, das nur überwindet. 

e. Yerba mit dem Genitiv. 

Wir verweisen hier wegen der verschiedenen Nachahmungen 
von etre d'un parti, etre d'une etonnante grandeur, avoir be- 
8oin de qch., douter und se douter de qch., se louer de qclL, 
und Andres auf die früheren Abschnitte. 

f. Verba mit dem Dativ. 

a. Pas Verbum „rufen" in der Bedeutung „nach Einem 
rufen" (crier ä qn.) hat öfters den Dativ: so schon bei Luther, 
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Marc. 2, 17: Ich bin gekommen zu rufen den Mündern zur 
Busse, und nicht den Gerechten. Ap. 10, 23 : Da rief er ihnen 
hinein — . Siegm. v. Birken, (Betulius) im Gedichte „Ermun- 
terung" (Olearius Singekunst 1672) singt sogar: Dein Jesus' 
rufet Dir zu sich, Sein Leiden zu bekränzen. Boie, (Gott. 
Mus. A. 1770) 1764: Der Du dem hingesunknen Volke, das 
laut Dir rufet. Dich versteckst. L v. Sfolberg „bei Homer's 
Bilde": hätt' ich Deines Liedes Macht! Ich rief Dir durch 
des Grabes Nacht. Tiedge, „Holde Minka": Auf den Bergen, 
in den Haiden Buf ich, Minka, Dir! Burger, Ged. 137: Ich, 
ich. Dein Ritter, rufe Dir. Gessner,^ V, 151: Er wälzte sich 
auf der Erde, rief dem Olivier. Schiller, Raub. Et, 2: Ich 
bitt' Dich — ruf dem Pastor. Wieland, Sixt und Kl. X, 154: 
Was ruft mir? welche Hand ist dies? Goethe, Götz I, 1 Sc.: 
Ich muss meiner Frau rufen. Claud. III (Rüg.): Schon gut, 
lass mich allein; ich rufe Dir. Fischerin (Niklas): Sie wird 
bei Susen sein. Ruft ihr doch. Erdgeist im Faust: Wer ruft 
mir? Schiller, Neffe 11, 5: Die Mama rief mir, und ich musste 
ihrem Befehle gehorchen. Zschokke, Pr. v. Wfb,: Der Bediente 
des Herrn W., der ihm schlechtweg nur Paul gerufen (zuge- 
rufen) habe. Haokländer, Estl.-R. IV, 382 : Ja ja, und sie riefen 
dem kleinen Rafael, um ihm den Text, zu lesen. Zur R. s. 
IV, 8: Gustav hat ihm gerufen. Ebers, äg. Kön. H, 35: In 
stummer Entrüstung schloss sie den Laden und rief ihren 
Dienerinnen. — ^o auch „flehen, beten": Gluok^s Iphig. T. 
singt auf deutsch: Dir fleh' ich. Gutzkow, ür. Ac. II, 7: Die 
Götter, die wir beide glauben, • . . ihnen lernet beten 1*) 
(Aehnlich Müilner, Yng. IV, 9: Marduff! wohin? Dir hab ich 
eine Bitte). 

Einem sein, s. S. 110. 

Heissen, einem. SoKau, Bocc. Dec. 11, 20: Er räumte 
ihm sein Bett ein und hiess ihm darin liegen zu bleiben, bis 
er wiederkäme. 

„Erinnern" (se rappeler qch.) mit dem Dativ der Per- 



♦) Erinnern kann dies zugleich an das griechische iv;^e&ai rivt 
und das lateinische supplicari alicui. 
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son: V. Strombeok, Darst. II, 126: Ich habe der Darweisung 
der Heiligthümer beigewohnt, wovon ich mir jedoch nicht 
Vieles erinnere. 

„U eberreden" (mehr Latinismus): Schiller, Piceol. III, 1 : 
Genug, wenn wir's dem Herrn nur überreden (einreden). 

„Baissen", v. Bülow, Nov. III, 347: Herr von V. hiess 
ihm sein Amt wieder antreten. 575: Er hiess ihm zwei Pferde 
bereit zuhalten, v. , Baudissin, Mol. H, 7: Wer hiess Dir mich 
zu suchen. 300: Leute, denen der König es gar nicht ge- 
heissen hat. 

„Lehren" mit franz. Construction: apprendr«^ qch. ä qn.^ 
ist nur aUzu gewöhnlich geworden. (Man hatte wohl Niabei die 
Absicht, die persönlichen und sächlichen Objecto besser tn 
unterscheiden; doch hat es damit im Deutschen weniger Noth 
wegen der deutlichen Verschiedenheit von mir und m|oll §4q.) 
Volkslied (des Knaben W. H, 100) über die Belagerung von 
Lüle: Mein Vendom (der) den Holländern lehrt, das Tanzgn, 
Eh das Kränzlein mir verbrennt. Lessing, Vadem. -f. L. lU, 
S. 7: Lernen Sie also, Herr Pastor, was Ihnen in, Laublingen 
freilich Niemand lehren kann. Goethe, Wilh. M. V, 1: Sie 
lehrte ihm kleine Lieder. VI, 186: Das, was einen^ Jeden 
lehrt, dass ein Gott ist. Tasso II, 3 (Ant.): Das Leben lehret 
Jedem, was er sei. (Doch sagt er eben da II: 1 auch: ^ lehre 
mich das Mögliche zu thun). Schiller, Dr^issigj. Kr. I, 1, 81: 
Die Schrecken der Hinrichtungen würden 4ßn übrigen Land- 
ständen künftig einen schnellen Gehorsam lehren. Vieill. 264: 
So hatte es ihm der Gonnetable gelehrt. Campe, Bob. I, 4t: 
— wenn man ihm das nicht gelehrt gehabt hätte. Ibid. Willst 
Du mir auch noch mehr von Gott lehren, wie Du den An- 
dem schon gelehrt hast? 92: »Schönen Dank, dass Du mir 
das gelehrt hast. II, 72: 'bemüht^ seinem Gehülfen soviel 
von der deutschen Sprache zu lehren. 82: Fr. lehrte ihm 
allerlei kleine Künste, und dann lehrte ihm E. wieder andre 
Sachen. 84: Er lehrte ihm, dass Gott ein unsichtbares Thesen 
sei. 94: Er erinnerte ihn an das, was er ihm davon gelehrt 
hatte. V. Arnim, „Prinz Fidibus": Seinem Pferd hat er ge- 
lehret, Sich zu bäumen und zu« wiehern. H. Hein6, „Der 
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bleiche herbstliche Halbmond'^: Drei Jäger zechen im Stern, 
Die machen Gold und lehren Mir das Geheimniss gern. v. Platen, 
„Gabel^^ I: Und mein Stock auf seinem Kücken Lehr' ihm 
dann das Mein und Dein. Ibid. III: Und er fing ein Elster- 
männchen, dem er wollte sprechen lehren. Saphir, Ant. 1,154: 
Diese Ergüsse der guten Frau Thierry lehrten der Gräfin 
Julian kennen. Galen, Jane ü, 105: -^ über Moses und das, 
was er dem jüdischen Volke gelehrt hat. v. Lüdemann, DonG. 
I, 2: Wohl besser als das Wort hätt' ihm die That Zu unter- 
scheiden zwischen uns gelehrt. III, 1: Denn meinen)i Herren 
weiss icl^ lädits zu lehren. Becker, Dichtk. 136: Prom. erzählte 
noch weiter, welche Künste er dem Menschengeschlechte ge- 
lehrt habe. Sohlegel, Shaksp. Was ihr wollt lY, 165: Er hat 
seinem eignen Schatten Künste gelehrt. Tieok, Nov. I, 92: 
le^ habe Dir das Restauriren lehren wollen, v. Hohenhausen, 
Scott's Iv. m, 205: Hab' ich Dir nicht Dein Credo, Dein 
Bater und Dein Ave Maria gelehrt? IV, 47: Ich will ihr leh- 
ren, die Kämpfer des heiligen Tempels zu bezaubern. Soltaii, 
Bocc. Dec. I, 194: Bruder Puccio, welchem sehr nach diesem 
Mittel yerlangte, bat ihn inständigst, es ihm zu lehren. Ibid. 
Weil Du mir das versprichst, will ich Dir's lehren. H, 173: 
Sie lehnte ihm wenigstens ein halbes Dutzend von den Lob- 
gesä^gen ihres Namens. 175: Ein Einsiedler hat mir einen 
schönen kräftigen Spruch gelehrt. Hetekiel, 4 Junk. I, 47: -^ 
begann ihr den Hof zu machen, wie. es ihm seine Mutter früh 
gelehrt. Fr. Schatz, E. H, 11: Die Meuterei neulich und der 
An&U . . . haben mir gelehrt. 95: — wo er — seiner jun- 
gen Brut das Fliegen gelehrt. Dame v. P. I, 45: Du wirst 
Deinem Gemahl eine Sprache lehren? Diem. II, 36: Jetzt 
will ich Dir ein Sprüchlein lehren', das mir durch's Leben 
geholfen. 55: Der Kammermeiiter hat ihm das Beiten auf 
einem Bosse gar wohl gelehrt. Essend. L. I, 22: Ich denke, 
dass ich Dir sehr bald lehren würde mit Speer und Schwert 
zu fechten. 89: Ihr habt erst meinem Knaben beten gelehrt. 
93: — eine Frechheit, dass er einem Priester etwas lehren 
wollte. 232: dem er gelehrt die Buchstaben seines Namens 
zu malen, (ibid.: fassten,*wie sie [NB.] Bidag vorher gelehrt, 

Brandstäter, GaUidsmen. 14 / 
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den Enittel). 11, 100: — Das Gesetz, welches ihm Pater 
Walram gelehrt. ' Lil. 51: der . . . kam, um ... den jungen 
Mädchen neue Weihnachtslieder zu lehren. Krumm. II, 1, 61: 
Die Handarbeiten, die man ihr lehren wollte. III, 76: Der 
seltsame Edelmann lehrte dem guten Philipp . . . Churpr. T, 
238: Wir wollen sehen, welche Künste der Churprinz seiner 
Gompagnie gelehrt hat. Mügge, Tanz. I, 217: Lehren Sie ihr, 
Sie zu achten, und Alles wird gut werden. 11, 195: Sie muss 
einsehen, dass diese Welt nicht so böse ist, wie es ihr ge- 
lehrtwurde, in, 23: Die eitle junge Fürstin gestand bald lachend, 
dass sie ihr nichts mehr zu lehren habe. K. Jak. 182: Ich 
will ihnen Gehorsam lehren, sobald wir hier fertig sind. Vend. 
I, 44: Ich will den Männern von Loroux" lehren, wie sie ihre 
Peiniger vernichten sollen, v. Redwitz, Herm. Stark 11, 307: 
Unsre Mutter, die ihrer Tochter . . . der Tugend eine solche 
Fülle gelehret. E. Polko, D. v. L. 62: Sie hatte ihrem Sohne 
nur Einö zu lehren gewusst. 63: — kräftige Stossgebetlein, 
so ihm seine todte Mutter dermaleinst gelehrt. Asmis, Blin- 
denschr. 5: Derselbe Weg, den er bereits fast 2000 englischen 
Blinden gelehrt hat. Brachvogel, Hog. 836 : Lehren Sie sie (die 
Gebote) den Leuten, welche Sie fuhren. 940: Ich wünschte, 
ich könnte Dir 's lehren. Bl. Cav. 11, 206: Unterwegs können 
wir diesem Schurken-Parlamente Devotion vor Thronerben 
lehren. III, 43: Er hoffte, die Noth werde endlich dem Mo- 
narchen die Weisheit und Tugend lehren» Mich. 11, 191: Noch 
eine andere Fechtart lehrte er den Seinen. lil, 192: Die 
Diplomatie, welche ihnen die Liebe lehrte. III, 238: Haltet 
Euch fertig, sie (die Demuth) ihm zu lehren. N. Nov. II, 135: 
So ist mir's allezeit in unserm Hause gelehrt worden.« Beaum. 
lY, 21: Ach Majestät, ich werde Ihnen mit Leichljigkeit leh- 
ren, wie man regieren . muss. Haml. III, 76: — aft sie besiegt 
den andern Frauen Sanftmuth und Gehorsam lehrte, v. Holtei, 
Lammf. II, 102: Wer hatte dem Kinde dieses Lächeln gelehft? 
Dlngel8taedt, Nächte in P.: Die Kleine hatte mich sehdp^b, 
ich lehrte ihr Klavier. Lindner, Brut, und C. III, 1: Ich' lehr* 
ihm den Weg zum Sextus. IV, 6: Lehrt man der Freiheit 
übermüth'gem Boss Nicht gleich das Zügels lenkende Gewalt. 
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Rau, Beeth. II, 241 : Lagen nicht in dem Kinde Mozart schön 
alle Regeln der Kunst, ehe man sie demselben lehrte? R. Pohl, 
Berl. 310: — denen Harmonie zn lehren, welche sie noch 
nicht kennen. Duttenhof er, Tasso XII, Str. 60: Dass diese 
Kund' in jedem Fall mir lehre, Wer meinen Tod, wer meinen 
Sieg begehre. Hebbel, Nib. II, 23: Man wird ihm auch am 
Rhein das Fluchen lehren. Grenzb. 1867, Nr. 29, S. 114: Poli- 
tiker, denen die Ereignisse nicht gelehrt haben, auf welchem 
Wege — . Dies. 1872, Nr. 33, S. 261: (Aus New-York): Sie 
lehren ihren uncultivirten Anhänger^ die Verachtung der 
öffentlichen Staatsschulen, — lehren schon den ankommenden 
Einwanderern Hass und Verachtung gegen die vereinigten Staa- 
ten. Ebers, äg. Kön. III, 242 : Ich habe mir mittheilen lassen, 
was den persischen Knaben gelehrt wird. Hilder, Ulf. II, Sc. 
LO: kein Andrer, der meinem Herzen schneller lehrte schla- 
gen. Bl. f. litt, ünterh. 1868, Nr. 7, S. 114: Freilich... 
unsrer Zeit vermag sie nichts Neues mehr zu lehren. Caj. 
Miiller, Volt. 278: Ich werde ihm die Rhetorik lehren. Living- 
^tone, Erf. R. 252: We^ anders als er konnte den Bakumo's 
gelehrt haben, Bauern zutödten? H. Lessing, Torso 269: Ihre 
geistlichen Erzieher haben ihnen nie diese Kunst gelehrt. 
RIehl, N. Nov. 345: Peter dachte . . ., er werde ihr schon in 
Jahr und Tag gründlich lehren -r-. 

Ein sonderbares Umspringen aus einer Construction in 
die andre hat z. B. Brachvogel, Benoni II, 187: Du kannst 
mich lehi^n die Gefühle zu respectiren . . . Ich theile Deine 
Ansicht . . ., nicht weil Du sie mir lehrst — . 

' Lessing sagt in diesem Sinne sogar: Einem etwa^s ken- 
nen lernen: Miss S. S. HL, 3: Dass Sie ihm zugleich den 
ganzen- ?IJmfang des kindKchen Ungehorsams haben kennen 
lernen. So auch Hauif, Licht I, c. 8: Ich wollt' dem Junker 
den Kopf beugen lernen (wo man nicht etwa construiren kann: 
Junker den Kopf beugen). Sottau, Bocc. Dec. I, 162: 
(er gab genau auf sie Achtung, damit kein Andrer ilir die 
Werkeltage möchte kennen lernen. Aehnlich Einem etwas 
bereden, statt einreden: Lessing, Miss S. S. II, Sc. 1: Ihir 

14* 
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Herz lässt sich Alles bereden, was Ihrer EinbildTUig ihm zu: 
bereden einfällt. 

Viele Ausdrücke mit „machen.^' und besonders mit „las- 
sen, entsprechen dem franz. -faire saToir, faire voir a qn. und 
ähnl. So finden wir mit dem Dativ der Person: ahnen 
lassen, ausführen 1., bestehen 1., bezahlen L, empfinden 1., er- 
kennen 1., entgelten 1., erreichen 1., ertragen m., finden lasse%. 
folgen L, fühlen 1., glauben m., hören 1., hoffen L, lesen 1., mer- 
ken 1., misskennen L, schliessen 1., schmecken 1., schreiben L,. 
schütteln 1., sehen 1., thun L, imterscheiden 1., verderben 1., 
yergessen L, Verkosten lassen, verlieren 1., verspüren 1., ver- 
stehn 1., vorziehn 1. und m., wissen 1. : Lessing, I, 86 (Ode auf 
1755): DieNatur^ die dort, geschäftig im Ermorden, Der auf- 
gebotnen Pest Die giftgen Schwingen schütteln lässt (Da- 
gegen I, 143: Lass mich etwas recht vernünftiges und sinn- 
reiches sagen. Em. Gal. II, 6: Wenn Du in. Deiner Verwir- 
rung auch ihn das hättest hören lassen 1 II, 9: Wollen Sie 
ihn nicht zugleich wissen lassen, mit wem?) Briefe ant. Inh. 
52, S. 303: Ich lasse ihm merken, dass ich . . . nur sehr 
wenige Bichter für gültige Bichter anerkennen dürfte. (Um- 
gekehrt wieder Miss S. S. II, 7: Dasjenige, was Sie ohne mich 
vielleicht die ganze Welt hatten gemessen lassen.) — Hoff mann, 
Maj. S. 21: Der herrlichen Frau näher zu treten, ohne ihr 
nur mein inneres Gefühl ahnen zu lassen. 

Hesekiel, Krumm. II, 1, 238 : — was ihm die feurige . . .Bede 
des Marquis ahnen Hess. — R. Pohl, Berl. 1, 10: — beruht dar- 
auf, jedem Instrumente das ausführen zu lassen, was . • * 
seiner Natur entspricht. — Grenzb. 1868, Nr. 17, S. 136: 
Sie haben bisher keinem ihrer Lehrer die Amtsprüfung be- 
stehen lassen. — v. Biilow, Nov. I, 2: Lassen wir ihm nicht 
die Zeche bezahlen — ? Ibid. III, 484: Er liess seine Betrüb- 
niss den Pferden entgelten« Gessner, V, 116: Gott oder 
Göttin, die mein Unglück mir vorher empfinden liess, Suse- 
mihi, Gefl. I, 68: Er liess dieser Letzteren die Furchtsam- 
keit entgelten. Hesekiel, Ghurpr. 1, 100: Mir haben sie's nicht 
entgelten lassen. Hopfen, Verd. II, 199: Der Bediente ver- 
säumte nicht, ihm den Mangel seines guten Willens erken- 
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Tien «a lassen. — Retcliffe, VonBerl. II, 23: Er wusste soviel 
Respect einzuflössen, dass man ihm die Schlucht erreichen 
liess. — Goethe an Carl August, I, 113: Ein Geschenk, das 
mir jeden neuem Verlust ertragen machte. (Aber gleich dar- 
auf 115: Meine Gemüthsart, die mich Manches hat leiden 
machen.) Alb. Baudissin, Gar. M. I, 93: einen Charakter, der 
ihm in keiner Lage des Lebens Buhe finden liess. — Mfigge, 
Tanz. III, 34: Das wenige Polnisch, welches der Graf verstand, 
reichte hin, ihm dem Gange der Unterredung folgen zu lassen, 
(2 verschiedene Dative gehäuft I) — Weisse, Poet. n. d. M. I, 2 : 
Möchte Ihnen doch dieser Euss meine ganze Seele fühlen 
lassen! Schiller, Dram. Entw. 75: Ihr Verstand lässt ihr die 
Gemeinheit um sich herum lebhaft jRihlen. 76: Die Herzogin 
lässt ihr fühlen, dass sie sie für unwürdig halte, v. Hohenhausen, 
Scott's Iv. II, 25: Er wollte Gelegenheit suchen, ihm das Ge- 
wicht seiner Streitaxt fühlen zu lassen. Fr. Fßpstep, Elba 411: 
Besonders dem Adel seine souveräne Macht fühlen zu lassen — . 
513: er liess den Polen fühlen, dass er der Eroberer sei. 1155: 
— diesmal fest entschlossen, den Parisem die Wucht seines 
Degens fühlen zu lassen. Storch ,' Haidesch. I, 202: Dann 
kann Ihre Schwadron . . . dem Volke einmal die flache Klinge 
fühlen lassen. Kotzbue, Org. d. G. 103 : Geh — oder ich lasse 
Dir die flache Klinge fühlen. Habicht, Stadtschr. III, 200: 
• Ja, damals hatte er ... ihr schonungslos seine Macht fühlen 
lassen. Laube, D. Kr. IV, 159: Sie soUten ihren Pferden den 
Sporn fohlen lassen. Brachvogel, Beaum. I, 22: Diejenigen, 
denen er sein Gewicht wünschte fühlen zu lassen. — v. Biilow, 
Nov. I, 339: Lasst mir den Pferden das Futter ge'ben. 
Hes^kiel, Krumm. II, 2, 169^ Diejenigen, welche später der 
Welt glauben machen wollten. Charl. v. Schiller an ihn, 
10. März 1801: Sie sagte mir, dass man auch der Herzogin 
hätte glauben m. wollen. Goethe, Gross-C. II, 2: Dem Dom- 
herrn mache ich glauben, die Prinzessin wünsche — . v. Bulow, 
Nov. II, 295: — HofEhungen, der schönen Venetianerin glau- 
ben zu machen . . . Brachvogel, Hog. II, 97: Sie haben das 
Tielleicht meinen Freunden glauben machen. Benoni, I, 
12: Bonaparte verstand den Besiegten glauben zu machen, 
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er sei ihr Befreier. Storch, Leinw, in, 1, 100: Er suchte de» 
oberschwäbischen Banem glauben zu machen — . (Dagegen 
wieder Lessing, Hamb. Dram, 62, S. 285: Man muss die Welt 
glauben machen, dass die Könige sowohl bewacht werden—. 
Miss Sara, S. IV, 1: der auch Sie ungenossene Aeltem wilT 
vergessen machen. IV, Sc. 9: Man wird sie über meine 
Drohung spotten lehren.) Hiiler an Gerber, 28. Septbr. 1798: 
Kämen Sie doch .... zu uns, dass ich Ihnen das grösste^ 
Werk Mozart's . . .könnte hören lassen! Lessing, Em. GL II, 6: 
Wenn du in deiner Verwirrung auch ihm das hättest hören 
lassen! v. Redwitz, Herm. Stark 11, 311: Könnte ich Ihnen 
nur jetzt auch Fräulein Adelen's sanfte Stimme hören lassen. 
V. Bülow, NoY. I, 140: Ich habe Einiges zu erzählen, was ich 
nicht gerne den andern Leuten hören liesse. — Ders., I, 
286: Die Apiskunft, die Du mir gegenwärtig hoffen lässt. — 
Ibid. 277: — ihre Tochter werde ihn (den Brief) ihr vorher 
lesen lassen (nicht etwa in dem Sinne: ihr vorlesen), v. Red- 
witz, Herm. Stark 11, 241: Jetzt lasse ich Dir den weitern^ 
Verlauf in Hermann's eignen Worten nachlesen. — Hauff, 
Licht. I, c. 6: — zu stolz, ihrer Feindin ihre Verlegenheit, 
merken zu lassen — . Meissner, N. Ad. III, 81: Lass dem 
Vater nichts merken. IM. Ring, E. verl. G. 11, 20: Aber ich* 
hatte es mir zugeschworen, ihr nichts merken zu lassen. 
Auerbach, Landh. 11, 157: Es war ihm nicht unlieb, wenn 
man ihm merken liess. Philippi, Gotta II, 11: Um alles in: 
der Welt hätte ich es ihm nicht mögen merken lassen, v. 
Redwitz, Herm. Stark I, 197: Lass auch später Deiner Mutter 
und Deinem Linchen nichts von Deiner Liebe merken. Auch. 
Schiller sagt (Diezm. 432): Sobald "mir einer merken lässt.. 
(Dagegen Wieland, Idr. n, Str. 81:, Indem er sich in diesem 
Traum verliert, Macht ihn sein Freund den Abendstem be- 
merken. Und Goethe, Claud. 11 [AI.]: Ich will die Kinder 
singen machen; NB. ohne Sach-Object). Storch, Leinw. I, 2,. 
143: Es sei besser, dem Erzherzoge merken zu lassen, dass 
man um seine Heimlichkeiten wisse. lU, 3, 128: Als der Kaiser 
den evangelischen Deutschen merken liess — . Brachvogel,, 
N. Falstaff, III, 103: Wir sollten ja keiner Seele, Ihnen nun 
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schon gar Nichts merken lassen« 123: Nur um Gottes 
Willen wollen wir ihm nicht merken lassen. Kotzebue^ 
Wirrw. IV, 6: Fritz, Fritz 1 ich darf Dir nicht merken lassen, 
wie sehr ich Dich liebe. — Leasing, Nath. V, 6: — die mir 
eine Mutter so wenig missen lassen. — Hopfen, Verderb. I, 303: 
Die Bewegung Eonrad's liess ihr seine plötzliche Verstimmung 
nicht misskennen. II, 34: Und das lass ich ihm stets 
bald genug merken. — v- Biilow, Nov. I, 172:, — , wofern 
ihnen ihr Bewusstsein ein Auge schliessen liess. — He$e- 
kiel, Frau Schatz K. I, 93: Dass er ihm seine Freundlichkeit 
als einen Verwandten . . . schmecken liess. (Druckfehler 
oder Unsicherheit?). — Heinse, Brief, V, 334: Es hat mich 
arg erzürnt, dass der verwünschte Durchzug mir Vater Gleim 
keine bessere Epistel hat schreiben lassen (kann leicht miss- 
verständlich construirt werden: den Vater Gleim keine bessere 
Epistel mii*, d. h. an mich, schreiben lassen.) Ibid. 337 : Man 
hat die ganze Ernte den Sperlingen aushacken und Wind und 
Regen (Dativ?) verderben lassen. Wiederum 351, wo „mir'' 
den Sinn änderte, sagt er: Ich will unsem Grafen bitten, mich 
ungefähr für 30 Zechinen Bücher kaufen zu lassen.) — 
Weisse, Bich. III, A, III, 4: Du darfst jetzt meine Schuld mir 
nicht erst sehen lassen. Goethe, Wahlv. 276: Als man ihm 
Kirche, Kapelle etc. sehen liess — . Gessner, IV, 172: Wa- 
rum liess er sie im Traum mir sehen? (kurz zuvor aber 134 
mit dem Accusativ der Person: Was hat meine Ungerechtig- 
keit Dich leiden gemacht.) Goethe an Carl Aug., Rom 
1786: — wie mir jeder Ihrer Briefe deutlich sehen lässt 
Wilh. M. I, 14: grössere Lust die Welt zu sehen und sich der 
Welt sehen zu lassen. Xasso II, 1 (Prinzess.): Und wenn Ihr 
mich denn ja behalten wollt, so lasst es mir durch Eintracht 
sehn. Schüler, Dram. Entw. 37: Sie gewinnt Muth, . . . ihm 
Ihren Besitz imProsp^ct sehn zu lassen. Blumauer, Aen. VI, 
S. 114: Ich habe Dich hieher citirt. Um Dir, was aus den Racen 
Der Bömer einst noch werden wird. In nuce sehn zu lassen. 
VII, S. 128: Sie liess dem Eifersüchtigen Nun folgendes Spek- 
takel sehn. Zsohokke, Herm.: Er bat um Erlaubniss, dass 
man mir sie sehn lasse, v. Bülow, Nov. II, 124: Nur ein 
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einziges Gemach liess sie ihr nicht sehen. 129: Sie liess 
aller Welt den armen Hahn sehn. 144: Die Sehnsucht liess 
ihr in dem nahenden Hochzeitstage den anlockendsten ihres 
Lebens sehen. 396: — wo ihr Beschützer sie seinem Sohne 
wollte sehn lassen. Hesekiel, Dame von P. II, 116: Was Le- 
feld einst einem jungen Manne zu Cöln am Rhein sehen liess. 
Diem. H, 205: Du musst wilden Kriegsknechten dein artig 
Weib nicht sehen lassen (d. h. zeigen, Yiehnehr sie vor ihnen 
verstecken). — Ders., Aus Ksr. Jos. T. I, 123: — dass er 
dem alten Freunde, dem Domherrn, einen Blick . . . thun 
lassen konnte. Soltau, Bocc. Dec. I^ 86: Öie Kiste liess sie 
ihrer Tochter auf dem Kopfe tragen (nicht etwa: für die 
T.), — Zill, Ceylon 343: Was dem Fremden ... die Ge- 
schlechter schwer unterscheiden lässt. — Retcliffe, Von Berl. 
I, 150: Ich möchte Ihnen 500 Thaler verdienen lassen. — 
Goethe, Vög. I, 1: (Treufr.): Um ihnen das Eecht auf die 
Herrschaft vergessen zu machen. (Dagegen Götz I, 1. Sc- 
Der verdammte Hof hat dich beides vergessen machen.) 
Hauff, Licht. HI, c. 11: Der edle Wein machte dem Ritter 
von Lichtenstein und seinem Sohne vergessen, dass sie im 
feindlichen Lager seien. Storch, Leinw. HI, 4, 120: Er bot 
Alles auf, ihr den schönen Maurenprinzen vergessen zu 
machen. Marlitt, Goldelse 166: — um dem jungen Mädchen 
die Kälte ihres Bruders vergessen oder doch weniger fMd- 
bar zu machen. — v. Redwitz, Herm. Stark I, 343 : Die . . . Reise, 
die ihm als Gast seines wohlhabenden Mitstifters so manches 
Feine verkosten. liess. — Frenzel, La Puc. HI, 41: Leute, die 
nichts zu verlieren haben und niir darauf sinnen. Andern das 
Ihrige verlieren zu lassen. — Scheffel, Tromp. 168: Während 
an der Donau unten Jetzt dem Türk' der Kaiseradler Seine 
Fang' verspüren lässt. — v. Btilow, Nov. II, 143: — so liess 
ihl'e gesunde Natur ihr doch Alles verstehen. — Goethe an 
Kraft, Lewes I, 335: Dies ist die Lage, die mir Jena vor 
Allem vorziehn liess. — Ibid. 338: Lassen Sie mir bald 
wissen, dass Ihre Schmerzen Sie g;anz verlassen haben. 
Meissner, N. Ad. HI, 73: — ob es recht war, mich (NB.) 
eine so grosse Neuigkeit wie jedem andern fremden Gaste 
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bissen zu lassen (beide Gonstructionen in sonderbarem Ge- 
menge), y. B6I0W, Not. I, 319: Ich werde dir viss'en lassen, 
was ich für dich that. 330: Wie kommt es, dass Du mir von 
Deiner Liebe nichts mehr wissen läset? 411: — wo Donna 
E. den Eltern der castilianischen Dame ihre Ankunft wissen 
liess. 502: Sie liess ihren Männern die frohe Botschaft 
wissen. 11, 140: An dem . . . Sonntage liessen die Schwestern 
ihrer jungen Freundin wissen ... II, 190: Ich will taub 
und blind sein, und dir wissen lassen, (202: bis er sie . • . 
beschwor, ihm ihren Willen schnell zu wissen zu thun). Hese- 
kiel, Dame v. P. II, 56: In der Stille wusste er . . . dem 
Prinzen wissen zu lassen. — Stqroh, Leinw. II, 2, 15: Unser 
Herr und Heiland hat mir die heilige Jungfrau Maria zuge- 
sandt und mir wissen lassen — . (v. Holtei, Lammf. I, 236: 
Mach ihr zu wissen, wir hätten ihr den Willen gethan.) 
Ibid. n, 3, 188: Er hatte ihr nicht undeutlich merken lassen, 
dass eine Leidenschaft für sie erwacht sei. 

So auch zuweilen bei heissen: Lessing, Yadem. f. Lange 
(HI, S.41): Wer heisst Ihnen denn aus der Landschaft Aemo- 
nien den Berg Hämus machen? Und wer heisst Ihnen denn 
auf dem Berge Hasen hätzen zu lassen? (NB. mit imd ohne zu.) 

Einem reden, sagen, sprechen etc., siehe S. 157 ff. 

(Dieselbe Construction, wohl zur Vermeidung des doppelten 
Accus., zeigt Hesekiel, Abent. Ges. I, 147: Als er der Prin- 
zessin ihren Hut . . . nehmen sah. Da aber nach vulgärem 
Ausdrucke „der Prinzessin ihren Hut'* leicht zu einer Con- 
struction zusammengenommen werden kann, so ist der Nutzen 
der abweichenden Ausdrucksweise obendrein noch fraglich.) 

G. Gebrauch der Tempora. 

Das Futurum setzen bekanntlich viele Sprachen als Im- 
perativ; auch im Deutschen geschieht dies zuweilen, gewiss 
4och zunächst nach Vorgang des Französischen. So z. B. 
Schnapp, Pol. Irrg. I, 44: Begeben Sie sich von dort nach 
Paiiis; Sie werden dort diese Adresse abgeben etc. 101: Sie 
werden sich morgen wieder bei mir einfinden. — Bemerkt 
niuss nur werden, dass hier das Fut., wie auch im Franz. oft» 
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einen freundlich ertheilten Befehl, ja Rath ausdrückt, während 
es sonst bei uns einen besonders nachdrücklicheii Befehl, wie 
mdstens in den alten Sprachen auch, bezeichnet 

Ein Gallicismus nach on dira ce qu'on voudra ist fol- 
gende Stelle: Saphir, Ant. I, 158: Man wird sagen, was man 
will (st.: Mag man s., als Antwort auf die ängstliche Frage:. 
Was wird man sagen?) 

Die Genauigkeit im Gebrauche dieser Zeitform wird im 
Deutschen gewöhnlich nicht so wie im Franz. (u. Latein.) be- 
achtet, jedoch finden wir sie zuweilen auch: v. Baudissin, MoL 
III, 399: Ich muss Alles thun, was Euch gefallig sein wird 
mir zu befehlen. Aehnlich, doch etwas anders ibid. lY, 487:. 
Was werde (kann oder soll) ich ihm sagen? 

H. Gebrauch des Conjunctivs. 

Der Gebrauch des Conjunctivus zum Wunsche in ellip- 
tischerArt ist im Deutschen beschränkt auf wenige Phrasen r 
Er lebe hoch! Es lebe — l Er sterbe 1 u. ähnl., während wir 
sonst weit gewöhnlicher das Hülfsverbum „mögen^^ anwenden» 
Eine Nachahmung des Französ. zeigt sich aber namentlich in 
dem vorgesetzten dass, welches auf die Auslassung von „sorge,, 
Borget^S „ich wünsche^^ und AehnL hinweist. Gessner, V, 58: 
Dass der, welcher in diesem Schatten ruht, dankbar seine 
Asche segnet Goethe, Egm. Y. (zu Ferd.): Ich habe gute 
Menschen zu Dienern; dass sie nicht zerstreut, nicht un- 
glücklich werden 1 Lessing, Hamb. Dram. I, S. 14: Wenn daher 
der Dichter einen Märtyrer zu seinem Helden wählt — dasa 
er ihm ja die lautersten und triftigsten Beweggründe gebe,, 
dass er ihn ja u. s. w. Ibid. 49, S. 228: Nur dass man mir 
nicht sage, dass diese Art im geringsten künstlicher sei als 
ein Prolog V im Geschmacke des Euripides. — Miss S. S. I,. 
Sc. 9: Yerflucht sei ihr Namel Dass ich ihn nie gehört hätte. 
So sagt übrigem^ auch schon Luther, 1 Petri 4, 11: So jemand 
redet, dass er es rede, — so jemand ein Amt hat, dass er 
es thue (dann rede er, — dann nehme er es auch wahr). 

Umgekehrterweise wird zuweilen der deutsche Im- 
perativ (sei etc.) gesetzt. in hypothetischem Sifme, wie fran*^ 
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zösisch que st. suppose que oder au cas que: Sei ohne Frieund, 
wie arm ist dann Dein Leben. Ruokert', Bostem und Suhrab, 
Str. 106: Doch sei ein Fisch im Meer, ein Vogel in der 
Luft, — Die Räch' ereilet Dich, wo ich lieg' in der Gruft. 

i. Gebrauch des Imperativs. 

Dem französischen voyons, allons als blosse Selbst- 
aufforderung ist nachgebildet: Schiller, Phädra U, 6 am 
Schlüsse: So. gehen wir. lY, 4: Zum zweitenmal lasst uns 
(4. h. nur: will ich) Oenone fragen. 

Eine wunderliche Nachahmung des französischen Soyez 
prie, prevenu u. s. w. ist: Hesekiel,' Leb. d. T. I, 139: Seid 
gebeten, Frau, in des Teufels Namen, Euch in die Kajüte 
zu packen. 140: (anders): Frau, seid gebeten, und lasst uns 
essen. Noch anstössiger: Seid bedankt, s. 5,<d, /. Seite 196. 

k. Gebrauch der Participia. 

Der freiere, fast zwanglose Gebrauch vorangestellter 
Participia, namentlich des Part. Perf. Passivi, erst ganz 
kürzlich und bis zur unglaublichsten Licenz in Aufnahme ge- 
kommen, ilst gewiss auf den Vorgang des Französischen zurück- 
zuführen. Wir unterscheiden folgende Fälle: 

a. Zunächst ist nur die weite VorausschiebuQg vor 
das Wort aufiEallend, woran sich das Part. scUiessen muss, zu- 
mal wenn jenes Wort nicht, wie man nach sonstigem Sprach- 
gebrauch erwartet, das nächste Subject ist, sondern, mit 
einer Art ümwerfang der Construction (Anakoluthie), ein 
andrer Casus zur Anwendung kommt und auch wohl ein 
andrer Satz wie hemmend dazwischen eintritt: Zsöbokke, Leb. 
ümr. I, 5 : Wegen Mangels natürlicher Anlagen zu . . . Wissen- 
schaften unfähig erklärt, rieth man, ihn in eine andre Schule 
zu senden, v. Strombeok, Darst. I, 148: Bei einem Justiz- 
Collegio angestellt, konnte man kaum daran zweifeln, dass ich 
in dieser Stadt meine Lebensbahn vollenden würde, v. Btilow, 
Nov.1, 55: Allein und zu solcher Tageszeit verlassen im Walde, 
ist ein Schauder das erste Gefühl, welches sie durchzuckt 
Brachvogel, Beaum. lY, 169: Aus 6 Wundett blutend, gab es 
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doch keine Kugel, mir des Lebens Schande zu ersparen.' Rau, 
Beeth.II, 233: An der Seite ihrer Mutter Italien durchreisend, 
blieb es sogar unbestimmt, ob und wann sie nach Wien zu- 
rückkehren werde. In diesen Beispielen erscheint es unnatür- 
lich, dass man gleichsam über den neu dazwischen getretenen 
Hauptsatz hinweg construiren soll. 

ß. Dasselbe geschieht femer ohne Zwischensatz, doch 
80, dass sich das Participium an einen obliquen Casus des 
Pronomen personale anschliesst: Sohiiler, dreissigj. Kr., B. 
V, 470: Obgleich in zwei Actionen auf's Haupt geschlagen, 
gelingt es ihm . . . Zschokke, Leb. Umr. I, 10: Der Freiheit 
von je her gewohnt, lockte ihn die akademische nicht 
aus dem Gleise. 34: Zurückgetreten in den Frivatstand, 
blieb ihm das Bewusstsein . . . Waohenhusen, Rouge et N. 1, 
203: Auf Gott bauend, ercheint mir die Zukunft weni- 
ger trostlos als Dir. Storch, Leinw. II, 3, 141: Von Einem 
Vater gezeugt, von Einer Mutter geboren, fand doch eine 
so grosse Verschiedenheit unter ihnen statt — . M. Ring, 
E. Verl. G, II, 5: Bald von dem Meister Schinkel erkannt 
und geschätzt, eröffnete ihm dieser die seltene Gelegen- 
heit . . . Lesting's Leben (Kassel 1854): Sein ganzes Leben 
hindurch sich eines gesunden Schlaüs erfreuend, .• . ^ar diese 
nächtliche Stärkung ihm ein wohlthätiges Gesc^nk der Natur. 
Ko88ak, Hildeb. B. I, 121: Mit einer jungen Dame in London 
verlobt, hatte diese ihm plötzlich abgeschrieben. — RetoliffiD,. 
Von Berl. I, 129: Meine Neigung ebenso heiss erwiedemd, dem- 
selben Taumel wie ich sich hingebend, und endlich der Be^ 
täubung erliegend, beging ich einen Frevel an ihr—, v. Bau* 
dissin, Mol. I, 81: Erwachsen (adultam) find' ich sie in 
solchem Grade einfaltig — . MOgge, Tanz. II, 18: In eine der 
Nischen des Saales gelehnt, zogen die mannigfachen Gestal* 
ten seines Lebens ... an ihm vorüber. Grenzb^ 1873, 33, 
S. 275: Mit Bangen auf diese Höhe gestellt, gingen ihm 
hier allmählich die Augen auf. — Für solche saloppe Gon- 
struction können unmöglich Stellen der alten Glassiker, wie 
Cogüanti mihi und dgl. Vorbild gewesen sein, da diese ja in 
dem Gasuszeichen eine hinlängliche Weisung für die Con- 
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stniction bieten, und obenein niemals die zusammengehörigeii 
Worte so weit voneinanderzerren. 

(Sogar mit Ergänzung des Pronomen personale mir: 
Waohenhusen, Wand. I, 131: Meine Aufmerksamkeit zwischen 
einem kleinen Kreise von Freunden und der Füllung des 
Ballons tbeilend, verstrich [mir] eine Stunde in der ange- 
nehmsten Unterhaltui^g.) 

Eine weitere Ausdehnung ist auch ohne Particip mit 
der vorangeschobenen Apposition versucht: Gutzkow, Well.1 Erbe 
eines bedeutenden Vermögens, erlaubten ihm seine Um- 
stände — . Und mit Ergänzung von mir (da ich bin): Adrian, 
Alf. Virg. I, 1: Pl^bejerin, ist's Buhm, ihm gleich zu sein. 

y. Das Partie, schliesst sich an ein Fron, possessivum, 
nämlich an die daria steckende Person, den Besitzenden: 
Tiedge, Ur. Ges. III, S. 71: Zu einem höhern Loos' erkoren, 
Ist seine Heimath hier auf Erden nicht. Sohmidt, Alb. u. M. 
I, Str. 10: So gerüstet, konnte durch die Sinnen In sein 
Herz kein giftger Tropfen rinnen, v. Strombeok, I, 265: Ge- 
wohnt oder vielmehr von Natur orgänisirt, schnell einen 
Entschluss zu fassen, . . . war hier meine Lage oftmals die 
peinlichste. — (Noch lockerer erscheint die Verbindung in 
gleicherweise mit dem Demonstrativum, ibid. I, 255: Gestif- 
tet im Jahre 853 . . . und reichlich beschenkt . . . hielt 
' icljL diese Yerhältnisse [der Abtei] für viel zu verwickelt — )• 
•7- Meissner, Skizz.: Getrennt von Holnaren, waren 8 kurze 
Tage hinlänglich gewesen, sein ganzes Herz von ihr abwen- 
dig zu machen. König Ludwig in seinem Gedichte „auf Nürn- 
berg^' treibt es in dieser Beziehung noch viel ärger: 

Du nur, durch die Lage nicht geworden, 

Was Du warst, — durch Deinen eignen Fleiss, — 

Zog der Handel ein in Deine Pforten; 

Reichthum ward erzeugt durch Deinen Schweiss. 
Dieses Beispiel des königlichen Dichters, welches vollends 
durch das vorangeschobene Du als völlige Anakoluthie er* 
scheint, diene instar omiiium; man weiss, dass derselbe auf- 
fallend dazu hinneigte und auch oft genug darob getadelt 
wurde, weil geschrieben steht : Caesar non supra grammaticum. 
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Fr. Förster, Elba 989: Niemals . . . unentschlossen und rath« 
los, war auch jetzt sofort sein Entschluss gefasst. Bräch- 
vogel, Flieg. H. I, 141: In der Sinnlichkeit des Lebens auf- 
gegangen, waren ihre innern Güter des Geistes und Her- 
zens unentwickelt geblieben. Stahr, Weim. I, 472: An das 
Siechenlager gefesselt, war der letzte Gegenstand, der seine 
Hand beschäftigte, eine Gomposition nach Hesiod's goldenem 
Zeitalter. Schiller, ünr. in Fr. XI, 147: Von den frühsten Jah- 
ren einer harten Lebensart unterworfen, stählte sich sein 
Körper zu den künftigen Eriegsthaten. Waohenhusen, Bouge 
et N. I, 199: Die Frage des Mädchens überhörend, fasste 
seine Hand heftiger und zitternd die ihrigb. M. Ring, E. verL 
G., I, 97: Einmal auf dieser Höhe angelangt, wird sich . . . 
sein WUle schaudernd vom Leben abwenden. — Zaohokke, 
Alam. I, 173: Von jungen schönen Männern angebetet, 
wusste dennoch die Verleumdung keinen Schatten in der Rein- 
heit ihrer Sitten zu entdecken. Freih. c. 16: — bis, in allen 
Kräften erschöpft, ihre Thränen vom besänftigenden Halb« 
Schlummer getrocknet wurden. Aloys Schnapp, Pol. Irrg. I, 32-: 
Geschmückt mit allen Reizen . . . bezaubernd in der un- 
bewussten Liebenswürdigkeit . . ., tönten durch die stille Sanft- 
muth ihres Charakters doch auch Klänge der feurigen Ent- 
Bchlossenheit. Grimm, Unüb. M. I, 89: Einmal hineinge- 
rathen in diese Stimmung, . . . brach eine solche Fluth von 
Verzweiflung . . . in seine Seele ein — . * Saphir, Ant. I, 37: 
Keusch und würdevoll in all ihren Worten und Handlungen, 
verrieth sich immer die übersrömende Wärme eines Herzens — . 
Galen, Jane I, 19^: ^Schlank und graciös gebaut, prägte sich 
auf ihrem Gesichte eine nervöse Reizbarkeit aus. 

Noch mehr entfernt von der im Possessivum enthaltenen 
Subject-Person sehen wir das voranstehende Particip in fol- 
gendem Satze: Spielhagen, Hohenst. 938: Für das, was ich auf 
^inem andern Schauplatze that, bereits zu lebenslänglicher 
-Gefangenschaft begnadigt, müssten Sie erst das seltene Ge- 
heimniss verstehen, die Zahl meiner Tage zu vergrössem, 
wenn Sie mir die Qual meines Kerkers noch verlängern wollten. 

d. Noch loser und nur durch ein ausgelassenes habend 
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(ayant, s'etant) zu erklären ist der Ansohlass in folgenden 
Beispielen mit dem Particip des Passivs: Herder, VolksL 
(Dolmetscherin) ^ Kaum das Blatt gelesen, legt der Jüngling 
Auf sein allerschnellstes Boss den Sattel. Cid, Born. 2: An- 
gehört den Schimpf des Hauses, geht gedankenvoll.Bodrigo • . . 
(ibid. 68: Dies gesehn, erschraken Alle.) Voss, Luise 99: 
That, als hörte sie nicht, und gewandt ihr erröthendes Ant^ 
litz. Sprach sie ein albernes Wort. H. v. Kleist, Guisc. 277: 
Oetrocknet doch, beim ersten Sonnenstrahle, So Aug' wie 
Leib, setzt er die Beise fort. J. Grimm, Kl. Sehr. I, 176: Ab- 
gewandt den Blick von so weitgreifenden . . . Zwecken, 
ofiFenbart sich eine gjewisse Unzulänglichkeit der bisherigen 
Anstalten. König, Selts. G. 382 : Dann vom Stuhl aufgestanden 
und den Hut aufgesetzt, bestimmte er den Termin . ., . 
R. Prutz, Die bad. König.: Und gesalbt die goldnen Haare, 
Geht sie heimwärts ihren Pfad. v. Zedlitz, Stern v. S. V, 3: 
Geht, un,d Alles wohl erwogen Sprecht das Urtheil. Heyse, 
Colb. n, 5, S. 60: Das ist so einer von den AUeswissem, Die, 
kaum die Nase wo hineingesteckt. Drauf los orakeln. Burow, 

E. Lebenstr. H, 30: Die Augen zum Sternenhimmel erhoben,' 
flüsterte es in ihr — . 

6. Ohne jeden Anhalt, ausser etwa hie wid da an 
einem Nebentheile, einem Adverbium, steht das Partie. |in 
folgenden Beispielen: Zsohokice, Leb. Unr. I, 4: Der Mutter 
schon früh beraubt, blieben Pflege und Bildung der Kind- 
heit (seiner K.) der Zärtlichkeit des Vaters anheimgestellt. 
Schnapp, H, 88: Von der Freundin gütig empfangen und gast- 
lich bewirthet, entspann sich bald jene trauliche Unterhal- 
tung . . . Brandes, Braunschw« Dom 12: Durch eiserne Haken 
zerfleischt, verwandelt sich das fliessende Blut in Milch, 
und in einen glühenden Ofen geworfen, erlischt das Feuer. 

F. Lewald,, Lebensg. H, I, 37 1 Mit einem glücklichen Gedächt- 
niss begabt, stets in vollem Besitze seiner geistigen Mittel, 
. . . habe ich nie Jemand anmuthiger und geistreicher erzäh- 
len hören. Haokländer, Kstlr.-B. HI, 222: Vor derHausthüre 
angekommen, öffnete sich diese geräuschlos. Brachvogel, 
Beaum. IV, 185: Vor neun Jahren entstanden, bedurfte das 
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Publikum des jetzt erlangten Bewusstseins, um . . . ganz die 
zersetzende Ironie zu empfinden ... In dem Pract. Führer 
durch Paris (Gläser 1855) finden wir (begreiflicherweise) be- 
sonders viele GaUicismen der Art: S. 44: Mit Lettern zu 51 
Sprachen yersehen, sind dort (in der kaiserlichen Druckerei) 
900 Arbeiter beschäftigt. 62: Für 10,000 Bewohner einge- 
richtet, ist die augenblickliche Anzahl derselben (der InvaL) 
nur 6000. 65: Auf dem höchsten Punkte von Paris gelegen^ 
hat man von der Kuppel (des Pantheons) die schönste Aus- 
sicht auf Paris und Umgegend. 93: Frei geworden, erhebt 
sich heute auf diesem Platze eine Fontaine. 102: Ursprüng- 
lich für das Yaudeville bestimmt, werden dort auch häufig 
Schauspiele . . . aufgeführt. 109: Nicht zum Ressort derUni- 
yersität gehörend und weniger für Brodstudien bestimmt, 
hat sich hier (im College de France) die Wissenschaft freier 
entwickeln können. 113: Während des Tages geöffnet, er- 
langt man leicht Zutritt zu den Kellern (der Halle au rin)^ 
Bau, Wab. II, 88: Unter tausend Scherzen in N. angekom- 
men, ÜEUid sich in dem Garten ^ . . der Mittagstisch schon 
gedeckt. Breier, Söhne d. Gr. B. I, 161: Damit zu Stande ge- 
kommmen, wurden die mitgebrachten Werkzeuge wieder za 
einem Bündel geschnürt. 

t. Hier befinden wir uns. schon auf dem Gebiete der ab- 
soluten Participien, d. h. solcher, die (wenigstens schein- 
bar) Yon jeder Verbindung mit denr übrigen Satze gelöst, selber 
einen Satz ausmachen wollen. So erschienen eigentlich schon 
die Beispiele aus Herder U.A. unter d, noch mehr die unter 6; 

• jetzt zählen wir noch besonders solche auf, welche neutral und 

• ohne weitere Verbindung als nur mit dem Neutrum dies^ 
diese ö stehn, gleich dem lateinischen Quo facto, Quibus dictis,^ 
Quibus auditis u. s. w., dem französischen Gela fait, Gela dit, 
Cela predit u. s. w. Lessing, Laok. 110: Und dieses fest- 
gesetzt, folgt nothwendig, dass alles Andre untergeordnet 
sein müsse. 142: Dieses aber eingestanden, muss ich be- 
kennen, dass mir die Voraussetzung weit unbegreiflicher ist — . 
S46: Dieses, überlegt, hatte der Graf Caylus Yollkommen 
Becht* 266: Dieses aber angenommen, wie man es anneh- 
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men muss, 80 kann die Aufschrift ihre völlige Richtigkeit haben. 
Hamb. Dram. 61: S. 280: Dieses in der Geschwindigkeit 
überlegt, fasst er den Vorsatz, sich zu verstellen. Hopfen, 
Verderb. II, 155: Dies geschehen, nahm der Student Con- 
rad an der Hand und führte ihn . . . Noch sonderbarer eben- 
da, I, 265: Diese (die Thür) zu, ging das Feuer auf dem 
Heerd aus. Herder, Cid, Rom. 68: Dies gesehn, erschraken 
Alle. V. Holtei, Livr. I, 139: Dies gesagt, wartete sie nur 
meiner Entfernung. Haokländer, 12 Zettel 11, 196: Dies einmal 
ausgesprochen, muss ich Wort halten. — J. Grimm, Vorrede z. 
Wörterb. IX: Dieö alles vorausgesandt, kann in die einzeln 
sich erhebenden Betrachtungen eingeschritten werden. Ders., 
Kl. Sehr. II, 175: Dies vorausgesandt, kann ich an einzelnen 
Gegenständen ... die Gebräuche . . . erklären. F. Lewald, 
Lebensg. in, 11, 195: Dies vorausgeschickt, fahre ich in 
meiner Erzählung fort. 

Besonders auffallend erscheint dies in dem Sinne „wenn 
nur": Brachvogel, Trödl. 11, 115: Die, nöthigen Dehors vor 
den Leuten berücksicTitigt, können wir unsem Neigungen 
nachgehn. 

Dem französischen *vu que, attendu que entspricht im 
präpositionellen Gebrauche: v. Bulow, Nov. IV, 358: Ange- 
sehen aber, dass sein Scharfsinn ihr überlegen war, ... so 
wusste sie sich gar nicht zu fathen. — Aehnlich das gewöhn- 
liche „abgesehen (davon), dass" — *). 



V. SallwGrk, (Stilist. Stud. S. 706) nennt solche freie adverbiale An- 
wendung des Particips eine „glückliche^^ z. B. „Alles in Allem genom- 
men'', „diesen Punkt anlangend", „wenige ausgenommen'', „alle Falle ein- 
begrififen", u. dgl. „Man sieht an diesen Wendungen, die adverbialer 
Natur, also in gewisser Abhängigkeit vomPrädicat sind (?), wie gross die 
Herrschaft des Yerbums im Deutschen ist, das alle nicht ganz fest an- 
derswo untergebrachten Satztheile zu sich zieht" — Nein, man sieht, 
dass diese den Franzosen weit mehr eigene lockere Art des Ansohlusses 
oder richtiger gesagt, dieses Nicht- Anschliessen, dieser absolute Gebrauch 
des Nominativ, als eine dürftige Nachahmung der lateinischen Ablativi 
absoluti und wohl auch der griechischen Genitivi absoluti, im Deutschen 
etwas Gewaltsames, Gesuchtes hat, und mit Ausnahme einiger geläufiger 
Wendungen (wie „Alles wohl erwogen" etc.) nur von einer massigen Zahl 

Brandstftter, OaUüdsmen. 15 
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?;. Seltener steht das Part. Praes. Act. in absoluten 
Gebrauche: Herder, Cid: Augen brechend lag er da. Gross- 
heim, Chronol. 11 1 : (Chladny)das Jus seinem strebenden Geiste 
-nicht genügend, wählte er den mathematischen Theil der 
Musik zu seinem Studium, v. Heyden, W. d. Fr. 145 i Das 
Weitere nicht bedenkend, erschien es mir ein Spiel. J. Grimm, 
Kl. Sehr. I, 400: So musste, Poesie und Geschichte sich aus- 
einander scheidend, die alte Poesie unter das gemeine Volk 
flüchten. Rau, Web. I, 42 : Er glich, — den dicken Kopf aus 
einer feinen weissen Halsbinde herauswachsend, — einer 
Bohnenstange.^ 111: Und wie aus tiefster Seele hervorquel- 
lend, spielte und sang er — . Riehl, N. Nov. 154: Lustig 
davonfahrend, wurden die Eindrücke des Abends noch ein- 
mal (von den Fahrenden) ausgetauscht. 

Leichter zu entschuldigen ist dieser Anschluss auch hier wie- 
derum, wenn wenigstens ein Pronom. personale in einem obli- 
quen Casus oder ein possessivum nahe ist: Reimann, II, 140: 
Und durch alle Welten fliehend, Ist nur Sehnsucht mein 
Gewinn. Brachvogel, Mich. I, 121: Auf und davon reitend, 
flog ein Freudenschrei von seinen Lippen. N. Falst. I, 240: 
— Das Segel emporziehend und es mit Geschicklichkeit 
stellend, feg1;e das kleine Fahrzeug davon, III, 46: Des 
sichern Schutzes unter der guten Alten gedenkend, wich die 
letzte Beklemmung von ihrem Herzen. Trödl. 1, 150: Am Kirch- 
hof vorüberkömmend, lenkten sich seine Betrachtungen 
besonders auf Mathilden. N. Zeitschr. f. M. 1873. S. 1: An 
.diese . . . Gedanken anknüpfend, bedarf es nur, der Nennung 
dreier Namen — . 

Ganz vereinzelt scheint zu stehen der Gebrauch des 
Partie. Präs. Act. mit passivem Sinne: J. Grimm, Kl. Sehr. 
I, 452 : Was frommt die günstigste Form, sobald sie nicht an- 
w endend (d. h. in oder durch Anwendung) in volles Licht 
gesetzt wird. Erklärt kann dies nur wei:den, wie so vieles 

von Schriftstellern in der Schriftsprache angewendet ist, ohne in der 
gewöhnlichen Bede Anklang und Anwendung zu finden. Uebrigens tadelte 
S. selbst so gewagte Constructionen, wie die folgenden unter Vi z. B. 
Herder's Vers: Augen brechend lag er da. 
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vorhin Aufgezählte, durch ein Umspringen des Sprechenden 
(Schreibenden) von einer Construction zur andern, also durch 
die leidige und so viel gemissbrauchte Anakoluthie. 

&. Auch blosse Adjectiva (u. Subst., s. oben „Erbe", 
in ß am Schlüsse) stehen mit Ergänzung des ungebräuchlichen 
Particips „seiend" zum Theil so als absolute Construction: 
Zschokke, Creole c. 7: Keiner da des Lebens sicher, rettete 
sich Jeder hinaus in's Freie. Breier, Söhne d, Gr. B. III, 
S7: Des Lebens sicher, machte der Eigennutz sich wieder 
fühlbarer. Laube, D. Kr. IV, 15: Keusch in reiner Mensch- 
lichkeit, liebevoll ohne sinnliche Liebe, erschien ihr war- 
mes Wohlwollen auch nur wohlthuend. Diefenbach^ Nov. I, 224: 
Hellfarbig von Haut und Haaren, spiegelte sein Aeusseres 
ein helles Geistesleben ab. F. Lewald, Lebensg. H, H, 141 : — 
und eingedenk der furchtbaren Zerstörung, welche früher 
die Stadt durch solchen Brand erlitten hatte, erregte dieser 
Feuerbrand ein Entsetzen unter den Einwohnern. HI, 1, 235: 
Eng, wie die Stuben und die Gastlichkeit es waren . . ., war 
er doch sichtlich erfreut — . Stahr, Weün.* I, 144: Gewerb- 
thätiger als Weimar, sind die Häuser im Ganzen besser .ge- 
halten. Lessing, Em. Gal. 11, Sc. 7: Schwanger mit soviel 
filückseligkeit für mich (der heutige Tag), — mag es wohl 
diese Glückseligkeit selbst sein, die mich so ernst macht. — 
Müllner, Schuld II, 5: Glücklich einen Sohn zu haben, . . . 
Ward die Bitte fortgesandt. Mich des Amts zu überheben. 

Ganz ohne grammatische Verbindung: Mügge, Tanz. 
I, 8: Jung, einnehmend und reich — , mit diesen drei höchsten 
Tugenden der Erde geziert, widersteht kein Weiberherz (d.h. 
wenn ein Mann damit geziert ist.) II, 183: Kaum emanci- 
pirt von den Einflüssen einer stolzen Mutter, gesellte sich 
dazu noch die Furcht vor den Eltern Hortensien's. Brachvogel, 
Aus d. M. I, 179: Von ihm getrennt, verbannt, überstieg 
die Leidenschaft jede Schranke. Hog. II, 417: Zurückge- 
kehrt, wurde des Ermordeten Kleidung untersucht. 

Es unterliegt wohl keinem Zweifel, dass solche Redeweise 
als salopp und nachlässig zu tadeln ist. Eine Entschuldigimg 
ist auch hier in einem nachfolgenden Pronomen pers. oder poss. 

15* 
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m finden, an welches sich das adjectiyische Wort wenigstens^ 
dem Sinne nach anlehnen kann: 

Brachvogel, Hog. 11,413: Jünger, als Ghatam, von leich- 
tem Hochlandsblute, waren seine Begriffe von Recht und Gesetz 
. . . schwach ... Trödl, II, 111: Mutterlos, wie ich war, 
wuchsen wir zusammen auf, als Gespielen. Sohiroking, Diam. 
(Gartenl. 1872, S. 469): Anscheinend kalt, gleichgült^, wort- 
karg, formlos im Umgänge, . . . öffnete sich sein Herz. — 
Gartenl. 1873. S. 4 (Werner:) Eher klein als gross, reichte 
ihr Scheitel kaum ^ bis zur Schulter des riesigen Hartmann. 
(Sehen- ebendas. S. 81.) Wachenhusen, Wand. H, 126: Schein- 
bar träge und indolent, fliesst doch heisses Blut in ihren 
Adern. Storch, Leinw. H, 3, 57: Erst 27 Jahr alt, war sein 
Dichterruhm doch schon durch ganz Deutschland gedrungen« 

1. Gebraach des Infinitivs. 

a. Der blosse Infinitiv wird zuweilen in französischer 
Weise angewendet: erstHch in der Nachahmung der Phrase 
J'avais beau contredire, il a beau crier und dergl. (S. 86): 
sodann in dem Ausdrucke „gelten machen^' (faire valoir) statt 
des sonst gewöhnlichen „geltend machen^^: Goethe, Wilh. 
M. I, 11: Er hatte sein übriges Vermögen auf alle Weise 
gelten gemacht (zur Verwendung gebracht). 

Einen Accusatiyus cum Infinitivo, dem Latein, ^d 
Französ. zugleich nachgeahmt, doch mit zu, finden wir schon 
im Gothischen und Althochdeutschen; im Mittelhochdeutschen 
verschwand er fast, erschien aber wieder im 16. Jahrhundert 
und verblieb im Gebrauche bis in's 18te. W. v. Humboldt 
wollte um lieber ,Jnfin. mit dem Accus.^^ nennen, das kann 
aber leicht zur Verwirrung der grammatischen Anschauung 
führen, da z. B. in jussit eum abire doch nicht der Infin., son- 
dern das Hauptverbum den Accus, des Objects nach sich zieht. 
V. Sallwurok (Stilist. St. S. 707) meint, diese jetzt ausser Ge» 
brauch gekommene Construction könne für den Stil viele V or- 
theile haben (?), aber sie widerspreche der Natur des deut- 
schen Infin., der seine verbale Kraft eben so wie das Partie, 
nicht mehr ganz aufrecht zu halten im ^Stande sei (?). Die^ 
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Hauptsache ist, dass diese offenbar den alten classischen 
Sprachen und (wohl zunächst) der französischen nachgebildete 
Ausdrucksweise mit Recht wieder ausser Gewohnheit gekommen 
ist, weil es bessere und kürzere in gewöhnlichem Deutsch 
giebt. Lessing, Soph. 218: Dass ... die Gemälde eines Po- 
lygnotus noch lange nicht die Probe aushalten, welche Pope 
die Gemälde des homerischen ^chUdes bestehen zu können 
glaubt (subire posse putat). Erzieh, d. M. 293: mit einem 
Gottesdienste, den er . . . doch weit über die groben Ab- 
göttereien Z'U sein erkannte (esse cognoverat), die u. s. w. 
Hamb. Dram. 35, S. 164: Eine Menge Theater spiele, die er 
vollkommen nach dem Geschmacke seines Parterres zu sein 
urtheilte. — Dafür ibid. 165: Was wir dort nur hören, dass 
es geschehen sei . . . Ibid. 49, S. 229: Ich bewundre in jenem 
den Meister, der im Grunde ebenso regelmässig ist, als sie 
ihn zu sein verlangen (esse volunt). Kant: Ein Prädicat, 
welches er damit verknüpft zu sein erachtet. Wieland, Idr. 
III, Str. 112: Der erste Blick . . . erkannte dies Zimmer, 
das zu sein ... V. Btilow, Nov. II, 562: bis derselbe einen 
edlen Herrn auf der Beise begri£fen zu sein wusste. 

Mit Auslassung des Infin. sagt Leasing, Hamb. Dranu 47, 
S. 207: Merope, die, sobald sie den Mörder in ihrer Gewalt 
hört (sein hört), wieder aufspringt und tobt und wüthet. — 
Sonst ist diese elliptische Construction bei den Verbis „sehen" 
und „wissen" allgemein: Ich weiss ihn in Sicherheit; Ich sehe 
ihn (mich) am Ziele etc. Ungewöhnlich ist gleichwohl die 
Stelle bei Lessing ibid. 98, S. 445: Micio freut sich nicht so- 
wohl über die That der jungen Leute, als über die brüderliche 
Liebe, welche er zum Grunde (liegen) sieht. 

ß. Der Infin. mit „zu" steht erstlich wie le premier ä se 
soumettre, bei Goethe, Clav. I, 1; bei Brachvogel, Hamlet HI, 
330 (s. S. 78)-, auch bei v. Baudissin, Mol. IV, 504: Ein Spitz- 
bube, der der Erste sein sollte. Alles zu verschweigen. 

Bei einigen Verbis ist das überflüssige „zu" vor dem Infin. 
wohl französischen Ursprungs (aider a travailler, apprendre ä 
parier etc.): Goethe, Tasso H, 1: lehre mich das Mögliche 
zu thun. Soltau, Decam. HI, 86: Die Liebe half ihm^ diese 
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und ähnliche Schreckensgedanken zu überwinden etc. Suse- 
mihi, Gefl. I, 130: Ich will Euch helfen, die Enten zu schiessen.. 
Haokländer, Zur B. s. lY, 8: Er soll ihm helfen, die Lampen 
aufzuhängen, v. Baudissin, Mol. III, 283: hilf mir sie zu 
hassen. IV, 96: Und hilfst Du mir ihn braun und blau zu 
hauen. IV, 133: Der lehrt uns fromm und etrbar zu leben. 
155: Man wird dich lehren, Bursch, auf unsre Kosten zu 
lachen. (Aehnlich: M. Ring, E. yerl. G. IV, 95: Sie gefiel sich 
diese Parallele zu verfolgen; — sonst gewöhnlich mit dem Zu- 
satzt: sie gefiel sich darin. Vergl. lieben zu — , S. 96.) 

Beim Substantivum (II est homme ä faire cela): Goethe, 
Götz IV (Rathh.): Er ist Mann, es zu halten. (Gewöhnlich: 
Mannes genug sein oder: der Mann dazu — ) Clav. IV (Clav.): 
Ich kenne Dich, dass Du Mann bist es auszuführen. Hackländer, 
Künstler-R 11, 111: Ist er der Mann, sich überreden zu lassen? 
(NB. hier mit dem bestimmten Artikel.) ' 

Hypothetisch (ä vous entendre, mit wenn aufzulösenr 
wenn man Sie so reden hört) steht der Infinitiv mit um zu 
nur selten; so bei Goethe, Stella I (Postill.): Man ward ein 
ganz andrer Mensch, nur um zu zu sehn, wie sie sich liebten, 
(wenn man — ). Reiniok, Schweigen, 86: Und zwei Lippen seh' 
ich brennen, Die alleih sie anzublicken, Schon vor Allem 
mich entzücken. 

C'est-ä-dire: „das ist zu sagen", statt: „nämlich", bei 
Lessing, Nathan IV, 2; s. Seite 102. 

m. Gebrajach der Adverbia. 

Hier ist zunächst die ungewöhnliche Wiedergabe von plus — 
plus (im Deutschen gewöhnlich: je mehr — desto mehr) zu 
erwähnen: Goethe, Wahlv. 119: — um so schneller dies in ihr 
vorging, um desto mehr schmeichelte sie äusserlich Eduard's 
Wünschen. 

Manches ist noch über die Negationen zu sagen, doch 
gesteheich besonders hier, nicht sicher zu sein über die Grenzen 
französischer Nachahmung und originaler Eigenheit, da ein 
Bedürfiiiss der Verstärkung in manchen Fällen vorzuliegen, 
scheint. 
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u. Die Verdoppelung der Negationen (wie nul-ne, 
^ucun-ne, personne-pe, jamais-ne, ni-ni-ne): Eein-nicht ist 
sehr alt. Schon Luther sagt: nie kein Mensch, nie keinmal, 
niemand keine, niemand in keinerlei Weise, nimmermehr keinen 
u. ähnl.*); auch: nie weder seine Stimme gehört, noch seine 
Gestalt gesehen; weder Hohes noch keine Kreatur, das sie nicht 
beleidigt. — Das Gras auf Erden, noch kein Grünes, noch 
keinen Baum. So auch Wieland, Gand. 210: Eeii^er Gefahr 
nicht auszuweichen. Ramler, Tod Jesu: Kein Kreuz nicht 
achten, keine Noth noch Plagen. Lessing, Nath. Y, 6: Wenn 
Deinem Herzen sonst nur kein Verhist nicht droht. (Aehn- 
lich, doch noch kühner, sagt W. Heinse, Brief V, 253: So- 
wenig wie die Ihrigen, wusste keiner von allen Gelehrten 
etwas von der*. . . Geschichte.) Bürger, Ged. 76: Sie wandern 
von Einer zu' der andern und freien Keine nicht. Vollends 
die Martine in MoUere's Femmes savantes H, 6, v. Baudiasin, 
I, 421, sagt zum Schauder ihrer Herrin: Und Eure Regeln 
sind mir nichts nicht nütze. SohlegeL, Shaksp. Was ihr w. 
178: — auch wird mir keine darüber herrschen, ausser ich 
alleine. — Hesekiel, Ksr. Jos. I, 164: Der Zweck (? Grund) 
dieser Ztmeigung lag nicht weder in der Schönheit noch 
in der Feinheit des Fräuleins. — Sohiller, Abf. d. N. IH, 219: 
Nirgends aber sieht man weder gegen die Irrlehrer selbst, 
noch gegen ihre Schüler Strafen geübt. — Ders., SOjähr. Kr. 
n, 3, 245: — Die schrecklichsten Schilderungen, welche zu 
widerlegen weder die Versicherung des Königs, noch die 
Beispiele der Menschlichkeit und Duldung nie ganz vermögend 
gewesen sind. Hopfen, Verderb. II, 68: Das wird ihm nicht 
gut genug sein für mich, für die ihm niemals nichts zu gut 
und zu theuer gewesen. Mügge, Tanz. H, 195: Ich habe keine 
Zeit, weder um-? . . noch um ... zu streiten. 

ß. So auch in den Ausdrücken: ohne dass nicht, ohne 
nicht, ohne kein u. s, w. (sans niQ — , sans aucun — ') nach 
vorausgehendem verneintem Satze: Lessing, Briefe ant. Inh. 10, 
S. 141: Man kann in keinei: den geringsten Fehler begehen, 
ohne dass sie nicht zugleich alle zweideutig und falsch 

*) Lehmann, S. 99 £ 
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werden. Hamb. Dram. 53, S. 243: Es soll Mähe kosten, nur 
in einem etwas gesuchteren Style zu schreiben, ^hne dass 
sich nicht von selbst ganze Verse zusammenjQnden, denen 
nichter wie der Beim mangelt, v. Hohenhausen, Scotts Iy. I, 192: 
Ich folge meinem jungen Herrn, ohne weder mein Gesicht 
noch meinen Namen zu verbergen. II, 219: Es war unmöglich, 
ein so schönes Geschöpf zu' sehn, ohne, nicht mit ihm zu 
fühlen. V. Bülow, Nov. 11, 360: Auf diese Weise verlebte ich 
länger als einen Monat, ohne dass in keiner Nacht weder 
mein FiLhrer mich abzuholen, noch ich meine Geliebte zu be- 
suchen versäumte. Rodenberg, Paris 286: Diese Leute tanzen, 
ohne weder die Ballsprünge des Mabille hier anzubringen, 
noch in die pedestrischen Extravaganzen der Closeries zu ver- 
fallen. Breier, Söhne d. Gr. B. II, 125: Und doch konnte er 
sich nicht dazu entschliessen, ohne nicht dem Bruder Thomas 
in Etwas beigestanden zu haben. Hesekiel, Diem. III, 134: 
Selten trennte sich eine solche EeisegeseUschaft, ohne nicht 
eine Art von Freundschaftsbündniss geschlossen zu haben. 
Ders., Ksr. Jos. I, 165: — ohne dass nicht Graf P. augen- 
blicklich hinter ihr her gewesen wäre. Ehiert, ßöm. T. 46: — 
so dass es fast unmöglich ist, diese Gestalt zu sehen, ohne 
nicht selbst zu bacchantischem Tanz fortgerissen zu werden. 
Gregor ovius, Fig. 202: Man kann sich in keine noch so stille 
EiDsiedelei flüchten, ohne dass nicht der ernste Geist das- 
sischer Vergangenheit vor die Seele träte. Grimm, Unüb. M. 
II, 106: Ich wollte nicht gehn, ohne nicht wenigstens eine 
Sjrlbe von ihr zum Abschiede erhalten zu haben. (Aehnlich 
Jean Paul, Fleg. m, 49, S. i;i5: Ohne es kaum zu merken, 
kam er durch die vorigen Dörfer. Spielhagefi, 12. St., 256: Er 
kleidete sidi um, ohne kaum zu wissen, was er that. Yergl. 
nachher den Abschnitt 7/), ^toroh, Leinw. 11, 4, 117: — sich 
tagelang verbergen, ohne weder vom Meere noch vom Lande 
aus bemerkt zu werden, v. Redwitz, Herm. Stark I, 98 : Keine 
grosse Freude und keine, tiefe Trauer zog in das Herz ein, 
ohne dass es nicht auch in dem Andern die Augen hell^oder 
trüb gemacht. Gott. Gel Anz. 1872, S. 89: (E. Wilken): 
Bef. kann diese allgemeinen Worte nicht schliessen, ohne 
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nicht auch in Kürze das Yerhältniss der Mythologie . . kurz 
zu beleuchten. 

Femer in derselben Bedeutung dass nicht, entsprechend 
dem franz. que — ne nach yoraufgegangener Negation: El.Sohtegel, 
Dido 81: Ich schwöre Dir, Achat, der Tag soll nicht yer- 
fliessen, Dass nicht mein Auge schon von tausend Gram be- 
freit, Das Ufer weichen sieht, das mir nur ^Unglück dräut. 
Goethe, Wilh. M. 7: Ich konnte nie die Worte aussprechen, ^ 
dass mir nicht die Thränen in die Augen kamen (statt — 
ohne dass mir . . . kamen), v. Liidemann, Alf. Pazzi II, 2: 
Niemand waget einen Schritt, dass ich ihn nicht zuvor ge- 
than. y, 1: loh küss^ euch nie, dass euer Schicksal mich 
nicht heisse Thränen kostet. Ibid. Mer. III, 2: Ich denke 
Deiner nie, dass nicht die Thräne mir in's Auge strömt. 
Ibid. Agam. III, 2: Wie kannst Du nur in diesen Mauern weilen, 
gefäxbt von Deiner Brüder Blut, dass nicht das Deine heiss 
durch jede Ader tobte? 

Stark verwirrt ist dör Ausdruck bei Fr. Förster, Elba 570: 
Die Fürsten gestanden sich, dass es nahe daran war (:= nicht 
viel fehlte), dass nicht im eigenen Lager die Flamme des> 
Xiieges ausgebrochen wäre. 

Bei Zeitrechnungen in die Vergangenheit hinein 
(im gemeinen Leben beliebt): Herzog Carl August an Goethe 
n, 247: Es ist lange her, dass ich letzteres Stück nicht ge- 
lesen habe. — Dagegen auch wieder mit tadelnswerther Aus- 
lassung der Negation und förmlicher Störung des richtigen 
Sinnes: v. Liidemann, Alf. Timol. IV, 3: Nicht verschwinden 
wird dieser Tag, — dass ich Euch vom Bessern überfuhrt 
{statt: ohne dass ich Euch [nicht] vom B. üb.). 

y. Ebenso nach bis, bevor, ehe, abhängig von einem 
Temeinten Hauptsätze (avant que — ne): 

Leseing, Hamf). Dram. 25, S. 117: Der Virtuose glaubt es 
nicht, <dass wir seine^ Vollkommenheit einsehen, ehe er nicht 
merkt, dass wir auch Augen und Gefühl für seine Schwächen 
haben. Zbid. 62, S. 286: Sie will von keinen näheren Um- 
ständen hören, bevor sie seine Dienste nicht belohnt. Nath. 
V, 6: Stdi aufl Eh er mir nicht verspricht — . 
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Kotzebue, Putzm., Sc. 17: Sie dürfen nicht aus diesem 
Zimmer, bevor ich nicht den Grund dieser grausamen Er-- 
niedrigung weiss. 

Blumauer, Aen. III, 32: und bis sich nicht in dem 
Bevier Ein frommer Wandrer findet, der . . ., muss ich im 
Walde spuken. 

V. Hohenhausen, Scott's Iv. I, 178: Sagt ihm, dass unser 
Streit nicht beendigt ist, ehe wir nicht mit dem Schwert . . . 
gefochten haben. IV, 10: Ich kam nicht eher zu Ew. Hoheit, 
. . . bevor ich nicht Mittel dagegen angewandt hatte. 

V. Ludemann, Alf. Rosm. in, 1: Eher steh\ich hier nicht 
auf vor Deinen Füssen, bis Du mir nicht . . . III, 3: Bis 
der Himmel uns nicht klar gemacht, wer den Andern . . . 
Alf. Phil, n, A. H, 2: Ich wollte ihm, bevor sich nicht in 
mir der erste Sturm des Zorns gebrochen, nicht den neuen 
Hochverrath vor Augen halten. Pazzi HI, 1: — ich wagte 
nicht, bevor Du selbst nicht heimgekehrt, ihm unsres Bunds 
erhabnen Plan zu zeigen. 

Mullner, Yng. I, 5: Bevor's nicht hell getagt, kommt 
nichts, was nicht in Meilenstiefeln geht. H, 3: So lass den 
starken Leun, den kühnen Aar . . . Nicht fallen unter so ge- 
meinem Feind, Bevor er nicht gefallen in dem Sinne Der 
Bessern, deren Lust und Stolz er war. 

Ranke, D. Gesch. im Z. d. B. IV, 538: Sie gelobten ein- 
ander, sich nicht zu xmterwerfen, bis nicht der unterste Stein 
zu oberst gekommen wäre. 

Breier, Söhne des Gr. B. IV, 213: Ich werde keine Ruhe 
bekommen, bis ich dies Land nicht 500 Meilen hinter mir 
im Bücken habe. 

V. Holtei, E. Schneid. I, 241: Bis ich nicht Alles weiss, 
will ich keinen Stich machen, l^ammf. HI, 90: Jetzund schreib 
ich Dir nicht wieder, Christel, bis dass sich nicht etwas bei 
mir geändert hat. Letzte Rom. I, 237: — keine Bewegung 
zu machen, ehe nicht das Beispiel der Andern ihn unter- 
richtet, wie sie zu machen sei. 249: keine ruhige Minute 
werde ich mehr haben, bevor ich nicht sicher weiss .... 
II, 77: Er besorgte, sich nicht mehr losreissea zu können, ehe 
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nicht ihr Verhältniss geregelt und gesichert sei. Lammf. IV, 
si: Und eh ich nicht gerufen werde, eher komme ich nicht. 
V, 103: Eh nicht die Tyrannei von der Erde vertilgt ist, — 
find' ich nicht Ruhe. 174: Ich sollte nicht ins Grab steigen, 
ehe ich nicht auf der Eisenbahn gesessen habe. I, 137: Und 
ehe unser Junge nicht da ist, wollen wir nicht zanken, ob 
er — . 231': An Knien und Handküssen denk' ich gar nicht, 
eh' ich nicht klein kriege, woran ich bin. Schneid. III, 204: 
— welche eine Schneiderrechnung selten bezahlen, ehe nicht 
der Gerichtsdiener sie dazu zwingt. Treust III, 341: H's El- 
tern durften nicht in der Nähe der jungen Frau leben, ehe 
diese sich nicht völlig sicher auf ihrem Platze bewegte. Livr. 
in, 4: Ich hielt mich dazu für unfähig, bevor nicht die Ein- 
drücke der jüngst verlebten Woche erloschen wären. 

Mendelssohn -Bartholdy, Reisebr. I, 291: Ich wollte mich 
niemals (in effigie) aufhängen lassen, ehe ich nicht ein grosser 
Mann geworden sei. Br. II, 18: Ich erklärte, bis das Perso- 
nal und ich keine Satisfaction hätten, dirigirte ich die Oper » 
nicht wieder. 

Gregorovius, Fig. 8: Wir finden keine Ruhe, ehe wir nicht , 
. zur Wohnung Napoleon's hinaufgestiegen sind. 12: Solche Men- 
schen können zu herrschen nicht aufhören, ehe sie nicht im 
Kampfe erliegen. 

0. Ribb6ok, (Schweiz. Mus. 1861, S. 141): Ehe es nicht 
gelungen ist, feste objective Massstabe aufzufinden — . 

Gräfin Hahn, 2 Schw. I, 153: Ehe dies Bilfi . . . nicht 
abgeliefert ist, verlasse ich Paris nicht. 

Brachvogel, Haml. III, 231: Dass wir weder von Frieden 
noch von Anerkennung ihrer Gewalt wissen woUen, bis sie 
nicht den heiligen Schatten der Gemordeten versöhnt .... 
hat. — Mich. I, 189; Nein, lasst ihn nicht sitzen, Hans, bevor 
er mich nicht begrüsst hat. III, 173: — eher wird dieser 
deutsche Zank doch niemals aufhören, bis nicht ein rechter 
Mann mit der Faust dreinschlägt. 272: Eh' nicht das deutsche 
Herz ausgeathmet hat, geb' ich nicht unser Spiel verloren. 
lY, 70: Eh' Ihr nicht aussprecht, dass . . ., eher bin ich 
nicht Euer Mann. 81: er wolle nichts beginnen, ehe er nicht 
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mit dem Bitter Rücksprache genommen habe. 108: Ehe sie 
nicht unsere Leiber zur Schwelle haben, soll kein Spanier 
Luther's Grab besudeln. N. Falst. I, 126: Ehe wir ihm nicht 
. . . eine bessere Meinung beigebraeht haben, werden wir uns 
kaum beruhigen. (Noch curioser: Neue Not. II, 108: Dessen 
Inhalt ich so lange bezweifle, bis ich ihn nicht (I) kenne.) 
Benoni II, 365: Nein, weine nicht, bevor Du nicht weisst, 
ob der Verlust Deiner Mutter der Thränen werth ist. Flieg. 
H. ni, 171: Du hörst den Segen niemals von meinen Lippen, 
bis ich nicht selbst ihn Dir erkiese als den rechten Mann. 
Hog. n, 168: Eh' wir nicht wissen, was das Jägervolk eigent- 
lich vor hat, dürfen wir keinesfalls beginnen. 333: Eh' er 
nicht diese eichene Pforte durchdrang, eher hat er keine Ge- 
walt über .dieses Hauses Bewohner. N. Nov. I, 158: Ehe 
nicht das Werk gelungen ist, darf mein Name nicht — . Beaum. 
n, 88: El* dürfe unter keiner Bedingung nach Paris gehen, 
ehe ihm durch Monseigneur nicht Aufklärung geworden. 

V. Baudissin, Mol. IL 8: Bis Yalere sich nicht aufhängt, 
hat er nicht Rast uQch Ruh. (Mol. I, 63: — will das Zinuner 
nicht verlassen, eh' der Vormund In ihren Wunsch gewiUigt.) 
Haokländef, Kstlr.-R. Y, 145: Ehe ich diesen (Schluss derNo* 
velle) nicht heraussprudle, wird es mir unmöglich sein -^. * 

F. Lewald, Lebensg. II, II, 107: — däss es Thorheit . . . 
sei, sich dem Leide zu überantworten, ehe man nicht Alles 
versucht hätte, sich davon zu befreien. I, I, 129: Ich bekam 
niemals ein neues Buch, ehe ich das alte nicht mehrfach durch- 
gelesen hatte. 

Duttenhofer, Tasso IV, 68: Doch ehe wir den unterdrück- 
-ten Thoren nicht Freiheit, wie der Heerde sein, geschafft — .^ 

H. Grimm, Alf. Mirra 8: Nun beschloss er, sein Haus nicht 
zu verlassen, ehe es nicht anders mit ihm geworden sei. 

Immermann, Münchh. IV, 159: ^ ehe das nicht (vom 
Herzen) herunter ist, — kein Gedanke an Erlösung. 

Galen, Betty's R. III, 186: Ehe er mir nicht seinen Rath 
versprochen, hat, werde ich keinen Schritt weiter thun, T. d. 
Dipl. I, 258: Ich zweifle an Allem, bevor ich mich nicht 
gründlich überzeugt habe. 
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Gutzkow, Well.: Ich kann nicht eher fort, ehe ich diese 
Scharte nicht ausgewetzt hahe. 

Storch, Leinw. I, 4, 124: Es musste jede Zusammenkunft 
der beiden Könige vermieden werden, bevor nicht die 
Stimmung des Volkes genau erforscht war. Leinw. 11, 4, 91: 
Die Liebe könne in Deinem Herzen nicht Platz greifen, bevor 
nicht unser Volk frei und glücklich sei. III, 2, 197: Fugger 
konnte ... die Concession nicht abtreten, bevor die Inter- 
essen des Hauses nicht anderweitig gewahrt waren. IH, 4, 9: 
Bevor ich nicht feste Zusage erhalten habe, darf ich mich 
nicht blossstellen. 96: Eleonore konnte nicht eher gehen, her 
vor nicht die Entscheidung erfolgt war. 

Prutz, Mor. H, 1: Doch möchte man zu keinem Schluss 
mich drängen. Eh nicht die eigne Ueberzeugung reif. 

Burow, Kinder d. H. 166: Wir können nichts thun, bevor 
wir nicht meine Schwester ... in Kenntniss gesetzt haben. 

Hesekiei, Fr. Schatz ß. II, 147: Sie hatte es vergessen — , 
ehe nicht (! wenn nicht) Marie sie aufmerksam darauf ge- 
macht. Storch, Haidesch. I, 231: Ehe ich ihn nicht gestillt, 
diesen Rachedurst, schmeckt mir nicht Speise noch Trank. 

Habicht, Stadtschr. IH, 154: Eh' wird's nicht gut, eh' wir 
nicht den üebermuth dieser Herren brechen. 

M. Ring, E. verl. G. II, 138: Trotzdem muss ich noch 
immer Anstaiid nehmen . . . bevor ich nicht dqn. Inhalt der 
Documente kenne. IV, 178: Weil ich meiner Sache nicht ge- 
wiss war, bevor ich nicht Beweise . . . hatte. V, 170: — 
keine geeigneten Schritte, bevor er nicht die Fürstin selbst 
gesprochen hatte. (Dagegen IH, 51 richtig: Weil ich keinen 
andern Menschen begegnen wollte, bevor ich Euch gesprochen.) 

Mundt, Mir. lU, 153: Da er Niemand sehn wollte, bevor 
er nicht eine Nachricht aus Charlottenburg empfangen hatte. 

Mügge, Vend. I, 144: Die Eepublik kann nicht das Glück 
über die Menschheit verbreiten, ehe nicht eine Million Köpfe 
gefallen sind. 

V. Redwitz, Herrn. Stark II, 54: Vater Stark legte sich 
nie zu Bette, bevor er sich nicht nach der Dorothee um* 
gesehen. 
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Hocker, Moltke IX: — keine Flotte könne diese Meerenge 
passiren, bevor sie sich nicht jenes Schlüssels zum Schwar- 
zen Meer bemächtigt hat. 56: bevor dieser Glücksfall nicht 
eingetreten, kehre ich nicht nach Hause zurück. 

Aehnlich pleonastisch steht seit nicht für seit: 

Storch, Leinw. II, 2, 133: Es waren Jahre varstrichen, 
seit sich Beide nicht gesehen. (Auch eine Vermischung zWeier 
Gonstructionen). 

d\ Nach nicht zweifeln und nicht leugnen*): Lessing, 
I, 116: (Fab.): Ich zweifle nicht, dass die verle.tzte Scham den 
Zorn nicht ins Gesicht getrieben. Briefe ant. Inh. 27, S. 193: 
Dabei leugnete er keineswegs, dass man nicht Steine die 
Menge finde — . ibid.: 32, S. 207: niemand läugnet, dass sie 
nicht auch mit Hülfe des Smirgels . . . ebenso gut hätten 
bearbeitet werden können. Ibid.: 42, S. 246: Es ist nicht zu 
läugnen, dass sich Herr L. hier nicht ein wenig bestimmter 
hätte ausdrücken können. Hamb. Dram. 34, S. 157: Ichläugne 
nicht, dass bei allen den Widersprüchen . . . dieser Solimaim 
nicht wirklich sein könnte. Nath. I, 1: Wer zweifelt, Nathan, 
dass Ihr nicht die Ehrlichkeit, die Grossmuth selber seid? 
V. Lüdemann, Don G. IH, L: Auch zweifle ich nicht, d^^ss . . . 
nicht Beide wetteifernd in der Reuö* zu mir eilten. Becker, 
Dichtk. 309 : Wer zweifelt, dass die Mythen von Rübezahl etc. 
nicht ein ebenso poetjisches Interesse gehabt ^aben wie die 
vom Tantalus etc. 

Soltau, Bocc. Dec. I, 150: Ich zweifle keinen Augenblick, 
dass Du nicht glaubst, die Wahrheit zu sagen. H, 177: Wer 
wird bezweifeln, dass die Männer sich nicht hüten sollten, 
Euch zu hintergehn? HI, 132: Man kann es nicht leugnen, 
dass es nicht eine sehr löbliche und grosse Sache sei. 150: 
Niemand kann mit Grund leugnen, dass Herr Gentile nicht 



*) Die Frageform steht m dieser Beziehung bekanntlich der Ne- 
gation gleich. Dennoch ist als hart und zweideutig zu bezeichnen: 
Hesekiel, Franz. Hofg. 62; Wer hätte es bestreiten wollen, dass dies Paar 
nicht für einander geschafifen sei? (es war f. e. g.) — In Betreff der 
gleichen Verdoppelung im Griechischen vgl. Aken: Das abundirende ov 
nach den Yerbis des Leugnens; in der Gynm. iZeit 1867, Febr. S. 154 — 160. 
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sehr grosßmüthig gehandelt hätte (d. h. hat!). 19ß: Desswegen 
ist kein Zweifel, dass nicht viele grosse und vornehme Männer 
um Dich werben werden. 217: Ich zweifle nicht, dass sich 
nicht Einige finden wojlten — . 

Storch, Haid. I, 70: Nun leugne mir Keiner, dass Sally 
nicht ein guter Lootse ist! — Hackländer, Kstlr.-R. IV, 107: 
Leugne noch, dass Du nicht Juanita bist! Livr. I, 246: Wie 
hätte ich zweifeln sollen, dass der aufgerufene Zeuge nicht 
Finke's Vetter sei? Brachvogel, Mich. II, 139: Wer leugnete 
je, dass das Licht auch seine Gefahren habe (ohne „nicht"), 
•die Fackel in der Hand des Unverstandes nicht zum zehren- 
den Brand werde? 

t. Nach fürchten, sich in Acht nehmen, Bedenken, 
tragen', vermeiden: El. Sohlegel, Dido 79: — ich furcht', 
Achat, dass meine Schwäche nicht ... aus jeder Sylbe spricht. 
El. 475: Theils furcht' ich, dass Dich nicht die Freude ganz 
besiegt. Goethe, Ged. Brautnacht: Amor . . ., bebt Dass nicht 
die List . . . des Brautbetts Frieden untergräbt, v. Baudissin, 
Mol. IV, 543: Ihr müsst Euch in Acht nehmen. Euch nicht 
zu rühren. (Ganz anders ibid. ül, 21 : Wir sind in der Be- 
sorgniss, dass unsere Gefühle nicht mit Eurer Wahl überein- 
stimmen werden. Man sieht, wie misslich es ,mit dem ursprüng- 
lich gutgemeinten Pleonasmus der Verneinung steht.) Hopfen, 
Verderb. 11, 71: Sollte er Bedenken tragen, ein Verhältniss 
nicht ebenso leichtsinnig zu lösen, als es Margarethe begon- 
nen zu haben schien? 

L,' Hieran schliessen sich unmittelbar die Verba hindern, 
verhindern, wehren, abhalten, hüten, verhüten, ver- 
bieten, welche sämmtlich der Begriff des Verneinten schon 
in sich tragen und somit keiner Verneinung des Folgenden 
bedürfen: El. Sohlegel, Dido 83: Doch hindre, wenn er jaget, 
dass er sich nicht zu weit in fremde Wälder waget. Herm. 
336: Was hindert, dass nicht B6m mit Euch die Bechte 
theilet? E. v. Kleist, Gharon u. Gat!, II, 112: Meine Neigung 
zur Wollust hinderte nicht, dass ich nicht Kälte und Hitze 
. . . trotz Jemand ertragen konnte. Lessing, Em. Gal. III, 5: 
Alles, was ich zu thun habe, ist, zu verhindern, dass sie nicht 



— 240 — 

gestört werden. IV, 1 : Ich hatte es dem Angelo auf die Seele ge- 
bunden, zuverhüten, dass Niemandem Leides geschehe. (Mehr 
begründet ist die Wendung ibid. Briefe a. Inh. 43, S. 251: So 
verhinderte der hohe Rand, dass es nicht so leicht geschehen 
konnte). Hamb. Dram. I, S. 11: Aber zu verhüten wissen, dasa 
diese neuen Verwickelungen weder das Interesse schwächen, 
noch der Wahrscheinlichkeit Eintrag thun, das ist es, was 
dazu nöthig ist. Ibid. 22, S. 105: Der habe ihr verboten, den 
Ring weder der Königin zu geben, noch dem Grafen zurück- 
zusenden. Ibid. 38, S. 177: Was hindert, dass sie laicht auch 
die erstere (Eigenschaft) haben könnte? Phitippi, Cottall, 24: 
Die Freuden, welche verhindern, dass der Besitz iiicht zu 
unserm Gebieter werde. Schiller, Tur. I, I: Kaum wehrt' ich 
seiner wüthenden Verzweiflung, dass er den Dolch nicht auf 
sein Leben zuckte. Dram. Entw. 111: Was hindert den Könige 
dass er dei\ Ethelwold nicht gleich seiner Rache aufopfert? 
Fiesko III, 13: Wir konnten sie nicht mehr zurückhalten, dass 
sie nicht nachsprang. Iphig. V, 5: Wird das hindern können, 
dass man sie nicht schlachtet? Teil III, 1: Verhüt' es Gott, 
dass ich jiicht Hülfe brauche. Abf. d. N. Beil. II, 420: Es 
kam blos darauf an, zu verhindern, dass nicht einzelne von 
den reichem Bürgern die Vorräthe aufkauften. Ibid. 4^0: 
Um zu verhindern, dass Einzelne nicht die ganze Ladung auf- 
kaufen möchten. 30 jähr. Kr. I, 2, 215: Pappenhei!m hatte 
nicht verhindern können, dass die Schweden ^icht mehrmalen 
die Elbe passirten. 3, 291: Doch konnte er nicht verhindern, 
dass ihm die Kaiserlichen nicht Abbruch thaten. 327: Die Sorgfalt 
des N. Magistrats konnte nicht verhindern, dass nicht ein gros- 
ser Theil der Pferde . . .umfiel. — Sohlller, 30 j. Kr. II, 4, 424: 
Einsmals liess er verbieten, dass in der ganzen Armee keine 
andre als rothe Feldbinden getragen werden sollten. 4,:#79: 
— konnte es doch nicht verhindern, dass der Feind- nicht an 
der schwäbischen Grenze festen Fuss gewann. Sendj^ M. 411: 
Diese barbarische Behandlung hinderte aber nicht^ dass sie 
sich' nicht immer stärker ausbreiteten. Vieill. 277: Er hoffte, 
ihn zu hindern, dass er nicht zu Wort kommen sollte. ParasL 
I, 2: Ich stehe nicht dafür^ dass mich der arme Teufel nicht 
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dauert. Lyk. u. Sol. 477: Dies hinderte nicht, dass er im 
Treffen nicht wie ein Löwe kämpfte* Goethe, Egm. IV: — 
jetzt wehr' ich mir kaum, dass nicht das FiLr und Wider mir 
aufs Neue durch die Seele schwankt. Wahlv. 128 : Sie konnte 
sich nicht erwehren, dass er nicht ihren Schuh kiisste. 155: 

— um zu verhindern, dass nicht auch der Name Ottilien's 
am Giebelfelde glänzte. 333 : Wir müssen uns hüten, dass wir 
nicht noch mehr Uebles stiften. Tieok, Nov. 92: Erich suchte 
jiur zu Terhindem, dass der gereizte Jüngling nicht in Hef- 
tigkeit aHtöbräche. 11, 15: Eine Verwandte der Familie hat 
Ter}iindem wollen, dass dieser Umgang nicht die bessern 
Fähigkeiten des schönen Mädchens unterdrücke. Accor. 1, 130: 
Um zu verhindern, dass nicht irgend ein Vornehmer in den 
traurigen Handel verwickelt werde. Andrews v. Fielding 1,236: 

— zu verhindern, dass das Gesetz seine Rechtskraft nicht 
erlangte, v. Ludemann ^ Alf. Mer. I, 2: Wie war^s zu hindern, 
dass er nicht in diese Burg ihm folgte? Saull, 4: So hindern 
wir zugleich, das» Niemand sonst ihm boshaft deine Bück- 
kehr hinterbringt. Brut. A. 2: Zu hindern, dass sich Nie- 
mand diese Nacht bewegt. Brut. J. in, 2: — wenn du . . . 
verwehrtest, dass kein Cäsar, kein zweiter Sylla mehr in Rom 
erschien. IV, 2: Es hindert nicht, dass Brutus nicht der Tod- 
feind des Tyrannen sei. v. Hphe/ihau8en, Scotts Iv. III, 188: Nun 
mögen alle Heiligen verhüten, dass er nicht zu viel Wein ge- 
trunken hat. jSoltau, Bocc. Dec. I, 95: Ich weiss nicht, was 
mich abhält, dass ich nicht hinunterkomme und Dich durch- 
walke. 208: Wahrlich, ich weiss nicht, was mich hindert, dass 
ich Dir nicht die Augen auskratza III, 18: Ich weiss nicht, 
was mich abhält, dass ich ihr nicht alle Adern im Leibe zer- 
schneide» Freytag, Handschr. IE, 163: Haben Sie die Güte zu 
terhindem, dass der Lakai nicht zusieht. Brachvogel, Beaum. 
iv, 115: vermochte den Rasenden abzuhalten, dass er dem 
Könige nicht das Gommando der Nobelgarde vor die Füsse 
warf. f.. Baudisain, Mol. I, 288 : Wie wollt Ihr denn verhindern, 
beste Frau, dass man nicht spreche? IE, 331: — um Euch 
zu verhindeiii, dass Ihr Euch nicht vollends zu Grunde richtet. 
355: Dies hindert nicht, dass man nicht bei Allem . . Rück- 

Brandatater» GalUdsmen. 16 
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sieht und Höflichkeit für Andre behalten könnte. Duttenhofer^ 
Tasso X, 46: Nicht EriegSYoIk hemmt ihn, nicht der Manem 
Dicke, Dass er nicht auf den Thron sich niedersetzt. II, 24: 
Sie wird verhüten, dass ungläubige Hand nicht Schimpf imd 
Schmach dem heiigen Bild erweise. Ranke, D. Gesch. 538: — 
80 konnte er doch nicht yerhindem, dass niclit noch Hülfe 
. . . hineingekommen wäre. Livingstone, Erf. B. 154: Das Vor- 
angehen des Anführers allein kann verhüten, dass nicht die 
ganze Karawane plötzlich stille steht. Zsohokke, Lebensg. Umr. 
I, 31: Oberst D., welcher verhindern wollte, dass die Land- 
strasse nicht rückwärts von den Landleuten besetzt würde. 
Fp. Förster, Elba 898: So ward durch Erlon's Hin- und^iPer- 
marschiren verhindert, dass weder Blücher noch Wellington 
eine vollständige Niederlage erlitten. 1079 : Die Hauptaufgabe 
war, den Feind zu verhindern, weder in die Stadt einzudrin- 
gen, noch . . . denUebergang zu erzwingen. 1201: Sie wurde 
nur mit Mühe zurückgehalten, sich nicht in das Meer zu 
stürzen. , H. v. Kleist, Guisc. 258: — doch dies hindert nicht, 
dass er nicht stets nach jener Eaiserzinne . . . hinüberschaut. 
7], Desgleichen nach: es kann nicht fehlen, femer: es 
fehlt wenig, es fehlt nicht viel (oXiyov du rov fit] . . ., 
non multum abest quin . . ., il s'en faut peu que . . . ne . .), 
es ist nicht unmöglich: Wieland, Idr. V, Str. 40: Es man- 
gelt ihnen nichts, um Grazien zu sein, Als da^s sie nicht (?) 
ein wenig nackter wären, (erscheint fast Druckfehler statt: 
noch). Lessing, Hamb. Dram. 20, S. 96: Dergleichen Verklei- 
dungen geben einem Stücke zwar ein i*omanhaftes Ansehn; da- 
für kann es aber auch nicht fehlen, dass sie nicht sehr 
komische . . . Scenen veranlassen sollten. Ibid. 25, S. 117: 
Wenn es kaum anders sein kann, !als dass nicht die Kö- 
nigin unter der Liebhaberin oder diese unter jener leiden 
sollte, so glaube ich u. s. w. Ibid. 57, S. 261 : Sein Essex ist 
ein Prahler, und es fehlt wenig, dass er nicht ein ebenso 
grosser Gasconier ist als ... Calprenede. Goethe, Wahlv. 335: 
Es konnte niemals fehlen, dass der Lord nicht seine Gründe 
dagegen abermals wiederholte. Sohiller, Abf. d. N. H, 140: 
Es kann nicht fehlen, dass sie auf den verschiedenen Wegen 
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nicht zuweilen aufeinander stiessen. IV, 301: Es hatte wenig 
gefehlt, dass sie sich nicht den Hugenotten auslieferten. 441: 
Wenig fehlte, dass der andre und grössere Brander nicht 
«in ähnliches Schicksal gehabt hätte. Dreissigj. Er. II, 3,278: 
Wenig fehlte, dass die WäUe Yon Ingolstadt nicht das Ziel 
seiner Thaten wurden. 300: Wenig fehlte, dass er selbst die 
Verbindung mit dem französischen Heere nicht zerrissen hätte 
(NB. Stellung!). E, 4,' 376: Wenig fehlte, dass man nicht 
das Erzstift Mainz zur Belohnung anbot. 423: Wenig fehlte, 
dass Herzog Bernhard nicht ein ähnliches Schicksal erfahren 
hätte. 492: Auch fehlte wenig, dass ihre Gesandten nicht im 
ersten Zorn den Congress yerliessen. Geisters. 221: Sokoonte 
es nicht fehlen, dass er nicht in kurzer Zeit die Schwadi- 
köpfe auf seiner Seite hatte. W. v. Humboldt an Schiller, S. 355: 
Es kann nicht fehlen, dass nicht dieser Weg sollte auch bald 
wieder betreten werden, v. Bulow, Nov. H, 95: Es fehlte wenig, 
dass er nicht in Ohnmacht gesunken wäre.« Andrews v. Fieiding, 
I, 127: Es fehlte kaum ein Haar, dass er uns nicht umwarf. 
— Lessing, Hamb. Dram. 100, S. 455: Es ist nicht unmög* 
lieh, dass ein römischer Dichter nicht einmal etwas besseres 
könnte gemacht haben, als ein griechischer. 

Noch mehr auf Schrauben gestellt ist der Ausdruck rin 
Miss Sara, S. IV, 1 : Die Wallungen des Geblütes, welche pläts- 
liehe Ueberraschungen nicht anders als yerursachen können. 

&. Wie die Franzosen im abhängigen Satze nach dem 

Comparativ ein einfaches ne hinter que setzen, so auch 

manche Deutsche: Weisse, Ed. III, A. HI, 2: Du bist weit 

redlicher, als ich es kaum vermeint. Gessner, HI, 147: Die 

Natur, die einem Wurm ein schönes Kleid gab, als die feinste 

ILunst ihm nicht liefern kann. V, 163: Ich bitte Sie, . . . die 

Summe nach einer klügeren Mildthätigkeit auszutheilen, als 

die meinige nicht ist. Herder, An e. menschl. Grabe (1775): 

Mir scheint es fremder, Bewieise für die ünsterblicl^keit der 

Seele zu fordern, als nicht yiehnehr erst die Sterblichkeit 

unsres Wesens erklären zu dürfen. Goethe, Clav. UI, (Guilb.): 

Wir schweben in einer grösseren Gefahr, als ihr alle nicht 

sehet. An Carl August I, 18: — wo ich hoffe, dass uns die 

16* 
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Dialogen in freier Luft besser als noch nie bekommen 
sollen. Schiller, B. Carl. I, 1: des Uebels mehr ... als Gift 
und Dolch in Mörderhand nicht konnten. Ibid: fursÜicher, 
als er noch keine gute That bezahlte. Piocol. III, 1: Das 
Werk in diesen nächsten Tagen weiter fördern, als es in 
Jahren nicht gedieh. Unr. in Fr. XI, 87: . . . nachdrücklicher, 
als offene Gewalt es nimmermehr gekonnt hätten. Bürde, 
Uebs. V. Milton's V. P. XI, S. 230: — Purpur, glühender al» 
Meliböa und Tyrus ihn nicht lieferte. Jean Paul, Fleg. I, Nr, 13^ 
S. 87: Seliger als nie (que jamais) in seinem trocknen Lebern 
W. Heinae, Br. V, 120: Gramer und Frenzel werden auch aus 
einer gewöhnlichen Geige gewaltigere und entzückendere 
Melodien ziehn, als kein andrer blos guter Spieler aus der 
besten Cremoneser. — Zaohokke, Pascha von B.: Binnen we- 
nigen Stunden war ich vertrauter gegen ihn geworden, als ich 
es vorher ... in Jahren nicht werden konnte. Prinzess. v. 
W.: Ein himmlischores Loos, als ihr im kaiserlichen Palast nie 
zu Theil werden konnte. Freae, üebs. v. Lewes L. Göthe's I, 
70: Er hatte eine grössere Heiterkeit gewonnen, als er lange 
nicht gekannt. Storch, Leinw. 11, 2, 82: Der Zufall hat mehr 
für mich gethan, als ich mit aller Schlauheit nicht hätte aus^ 
richten können. Mtigge, Tanz. I, 73: Der . . . Sinn hat uns 
tiefere Wunden geschlagen, als alle . . . Verbredieri des ge- 
meinen Haufens nicht konnten. ''^ 

i. Das französische ne-que (nur, erst) witd auch nachge- 
ahmt: nicht-als: El. Schlegel, Troj. 253: Kein Sieg ward 
ohne mich erfochten. Und nie ein Lorbeerkranz als für mein 
Haupt geflochten. 

Geaaner, lY, 61: Ein vornehmes Frauenzimmer muss sich 
niemals als nur mit Artigkeiten beschäftigen. Goethe, Wilh. 
M. I, 7: Doch schwur ich, mich nie als mit der grössten 
TJeberlegung an die Vorstellung eines Stückes zu wagen. Ders., 
£gm. Anfang: Er liess sich nicht sehen als in Prunk und 
königlichem Staate. Carl August an G. II, 34: Ligne und 
Gary's kommen nicht als (d. h. erst) nach der Hälfte Juli. 
SuaemihI, Gefl. I, 136: — so grossen Hunger, dass er während 
der ganzen Mahlzeit nicht sprach, als um seinen Gast aufzu* 
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fordern . . • Andrews v. Fieiding, I, 266: I>ie8 erfiilir ich frei^ 
lieh nicht als erst hemaich (nicht eher als — ). v. Hohenhausen, 
Scott's Iv. II, 123: Ich spreche nie von solchen Dingen als 
nach de!m Morgengebet. III, 184: Niemand rührte sich, als 
um das Zeichen des Kreuzes zu machen. IV, 209: Sie zeigten 
sich nicht, als mxi auf das Geheiss Eines unter ihnen den 
Brennstoff zu ordnen, v. Lüdemann, Alf. Rosm. IV, 2: Du 
ivillst mit mir nicht kämpfen, wie? als mit der Zunge nur? 
Ders., Alf. Pdyn. II, 6: der König schwor, er werfJe nie al« 
auf dem Throne sterben. Schiller, Phädra I, 4: Dies Unglück 
ist kein Geheimniss mehr, als Dir allein. Jgfr. I, 5: Er- 
warte nichts mehr als von Deinem Schwert. J. Bitrow, E. 
Lebenstr. lU, 28: Nie habe ich dies Gefühl gekannt, als in 
seinen zerstörenden Wirkungen bei Andern. Hopfen, Verderb. 
I, 70: Du sollst Niemand bewundem, als Dich selbst, sollst 
nicht schwitzen, al« auf Turf oder Tanzplatz, v. Baudlssln, 
Mol. I, 445: Wenn man .kein ürtheil ihm gestatten will, als 
über eines Mantels Modeschnitt. Mol. IV, 93: Ihr hattet 
keinen Durst., als wenn sie trank. Mol. IV, 874: Und Ihr 
versprecht mir, dass der schnöde Wicht Nicht sterben darf, 
als nur durch diese Hand? Rüokert, Geh. Son. S: Memme, 
die du nicht stehn kannst, als auf jEremden Füssen. Zschokkcf, 
Verkl. II, 48: ^e ist nichts mehr als durch Dich (lebt nur 
in Dir), v. Holt»i, Schneid. II, 269: — mit der Versidierung, 
dass Emma keine Besuche, als in Gegenwart ihrer Mutter 
empfangen.. Livr. III, 269: Die Festigkeit des Charakters, die 
der Mensch nicht erwirbt als nur durch . . . harte Prüfung. 
Letzte Korn. III, S07: Nach seiner Ansicht . . . gab es keine 
Liebe als im Besitz des ersehnten Gegenstandes. Hebbel, 
Nibel., Vorsp. 6: Auch trink ich keinen Wein, als aus dem 
Hom, das ich dem Auerstier erst nelunen muss. Raa, Web. I, 
277: Sie hat keine Kraft, als die des Spottes. — Haokländer, 
Kstlr.-R. I, 57: — dass er nie in ihre Nähe kam, als mit 
dem glühenden Wünsche • . . Grenzboten 1867, Nr. 7, S. 301: 
Der Bann, den sie nicht abschütteln können, als mit dem 
Aufgeben ihres Glaubens. 

Merkwürdig sind noch Sätze wie diese: Schiller, dreissigj. 
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Kr. n, 4, 421: (es) wurde eine längere Beratibung gehalten^ 
ob man ihn wirklich ermorden, oder sich nicht lieber (ob 
man sich n. 1.) begnügen sollte, ihn gefangen zu nehmen. — 
Besoniders aber Jungfr., ProL 2: Du stössest ihn verschlossen,, 
kalt, zurück, noch sonst ein andrer von den Hirten allen mag- 
Dir ein gütig Lächeln abgewinnen (ni avcun autre, auch 
sonst kein andrer . • .)• 

Nur nicht statt nicht einmal (ne . . . i>a8 seidement):. 
Wieland, Idr. XII, 193: Doch jener schaut nur nicht, was 
dieser Gruss bedeute. Dafür sagt v. Butow, Nov. III, 510: 
Er erfuhr sogar nicht (ne pas meme), was Adelaide eigent- 
lich beweg — . 

Nur nicht gar für beinahe: Sohiller, Phädra HI, 1:. 

Wie grausam höhnend er Dich nur nicht gar ihm liess zu 

Füssen ÜBtUen. Wieltnd, Idr. Y,' Str. 73 : Das Colorit der jungen 

Schönen, ... es brannte nur nicht gar. 

• 
n. Gebrauch der Präpositionen. 

Als bemerkenswerthe Nachahmungen des Französischen in. 
Vertauschung von Präpositionen erscheinen folgende: (vergl. 
S. 70, 72 f^ 83, 94, 97, 112.) 

Auf dies (sur cela), statt hierauf, nach diesem: SohMlery, 
ümr. in' Fr. XI, 234: Auf dieses wurde der Krieg beschlössen.. 
Yieill. 253: Auf dieses waren sie genöthigt, das Dorf zu ver- 
lasset. — Koteebue, Verl. E. XX, 52: Legt ^ir den Knaben 
auf den Arm, dass ich ihn segne (st in di^ Arme, franz. sur 
le bras). 

An und Auf mit ^m Dativ statt mit dem Accus, mag 
auch wohl durch die französische Gonstruction, diiB beides 
umfasst, mit veranlasst sein : Goethe, Schäfers Klage : Da drdbeii 
auf jenem Berge Steh ich viel tausendmal An meinem Stabe^ 
getehnet — . Heine, „Die Nixen'': Und auf dem lilanken 
Schwerte gestutzt, Beschaut sie den Ritter mit Freiidi^» 

Bei sich (chez — ) zur Bezeichnung der Wohnung: Qoetbe, 
Egm. IV (Silva): Die andern bleiben bei sich, und vor ihrer* 
Thüre siehts aus, als wenn ein Kranker im Hause wäre^ — 
Bekanntiüch heisst sonst „bei sich sein oder bleiben.*', be-- 



— 247 — 

sonders verndint, entsprechend dem frimzösischen etre chez 
Boi, soviel als: bei Verstände sein; sie ist nicht recht bei sich, 
eile n'est pas chez soi. 

Durch, distributiv wie par: Andrews v. Fieiding, I, 69: 
Oegenwärt^e Geschichte, in der sich die Scene durch kleine 
Stufen allmählich erweitert. — Statt: aus, bei Luther, Ap. 3, 
17: durch Unwissenheit -— Statt auf: Ders., Matth« 1, 12: 
zogen durch eiaen andern Weg (par un autre chemin). 

'Für bei Liebe und Hass, statt zu, gegen (pour): v. 
Lädemami, Alf. Don 6. II, 3: Und zeig' das Unrecht seines 
Hasses für die eignen Brüder ihm. Hesekiel, Esr. Jos. IQ, I, 
41: des Grafen, der eine merkwürdige Zuneigung ... für ihn 
gefasst hätte. Grimm, Unüb. M. vUI, 5: Er gab seine Ver- 
achtung für die zu erkennen, welche — . 

Trauer für, st. über oder um: Goethe, Stella I (Postm.): 
Sie sind in Trauer? — Für meinen Mann, den ich vor drei 
Monaten verlor. 

Zur Bezeichnimg des Bestimmungsortes, statt nach: 
Hesekiel, Krumm. II, I, 69: Die Präsidentin hatte eben ge- 
klingelt, um ihren Brief für Paris nach der Post zu schicken 
(ihren Brief nach P. auf die Post zu seh). Zsehokke, Yerkl. 
n, 115: Es ist kein Schiff für Triest in Rimini. 

In statt; nach, auf die Frage wohin? findet sich bei 
Luther öfters, z. B. Ap. 20, 18: ich bin in Asien gekommen (in 
Asiam, en Asie),*1loch mag dies vielmehr ein Latinismus heissen. 
Gessner, V, 149: Zween Wege, davon der eine in Burgund, 
der andre in Lothringen . .*. führte. 

In diesen Umständen statt unter: Goethe, Götz 11, 

vorL Sc: Die Einsamkeit ist in diesen Umständen gefährlich. 
*' ■ . 

!p^influss in Etwas statt auf, s. S. 76. 

f^yß^^^ ^t dem Yerbum einwirken, bei Jean Paul, 
Eatzenkf.^ 'Summ. 21: Indess zeigt dies widertönige Quartett, 
wie verschieden dieselbe Musik in Verschiedene einwirkt. 

In statt an, bei Personen: Zsohokke, Freih. 6: Wohl 
JEsnnte er in dem reizenden Geschöpf jene wandelbaren 
Launen ... 
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In das Vertrauen des Vaters konunen, ibid. El. Urs. Vgl. . 

S. 76. 

In den Mercnr, in den Mnsentempel etwas drucken lassen, 
in das Journal Becensionen machen: Heinse, Br. 32; 34; S. 282. 
— Hierbei waltet dieselbe Vorstellung einer Bewegung ob, wie 
wenn man auf dem Theaterzettel einiger Bühnen (beispiels- 
weise der Dresdener Hofbühne) zu lesen findet: ,,JSiQ Platz 
in's Parterre, in die Logen etc." — Dagegen wieder bis 
in dem statt: bis in den (das) — oder vielmehr statt: sogar 
in dem (jusque dans le — ): Lessing, Miss S. S. I, Sc. 9: Sio 
würde mich bis in dem Zimmer der Sara suchen. 

Schöpfen, holen, sammeln, nehmen in . . ^ statf^ 
aus (puiser dans . . .): Goethe, Götz, HI (Saal): Holt sie 
draussen im Schrank. Schiller, Bäub. V, 1 : Gebt mir erst die 
Schlüssel, ich will drunten holen im Schrank. Wallenst. T. V, 
9: In ihrer, nicht in fremder Brust muss sie Kraft schöpfen, 
diesen Schlag zu überstehen, v. Baudissin, Mol. IV, 9: Ein 
Knauser, der Euch verwehrt, In seinem Koffer, wie Ihr's wünscht, 
zu schöpfen. J. Grimm, Kl. Sehr. I, 246: — ungefähr wie die 
Kriegskunst in Mathematik etc., die Politik in Philosophie und 
Geschichte schöpfen. 369: In Blumenwölbung sammelt die 
methtrinkende Biene ihren Honigseim. Fr. Förster, Elba 750: 
Er versicherte in der Stimmung des Herrschers hinreichende 
Hofl&iung für die Freiheit geschöpft zu haben. 

Mit Jemand sein, statt bei, zusammen mit ihm, in seiner 
Gesellschaft (etre avec qn.): Chart, v. Schiller, I, 333: Bester 
Vater, möchten Sie mit ims sein. (Der geistliche Segen „Der 
Herr sei mit Euch'' kommt aus dem lateinischen: Dominus 
vobiscum!). Goethe, Wahlv. 145: Die Nothwendigkeit, mit 
Ottilien zu sein . . . Wüh. M. I, 16: Es war leicht . .* ., in 
Hoffnung . . ., wenig mit Dir zu sein. MGlIner, Schuld HI, 1: 
und in diesem Saale will er diesen Abend mit mir sein. 
V. Ltidemann, Alf. Mirra I, 4: Mit Dir (wenn Du gegenwärtig 
bist) vermag ich, Theure, doch zu weinen. Diefenbaoh, Nov. 
I, 7: Ich weiss nur, dass er gerne mit mir ist. Haoklinder, 
Kstlr.-R. in, 318: — wo er sich gefreut, mit diesem wunder- 
baren Wesen ein paar Stunden sein zu können . • . Desgleiches. 
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mit dein Verbum bleiben: v. Ludemann, Alf. Phil. II, A. 11, 19: 
Vielmehr, Du bleibst mit uns. Zsohokke, Verkl. II, 18: Aber 
bleiben Sie mit uns (begleiten Sie uns auf der Reise). 

Mit einem adverbiellen Zusätze (etre bien, mal avec 
qn., etre dur avec qn., u. Aehnl.) statt gegen: Ge89ner IV, 54: 
Die Herren aus der Stadt sind freundlich mit den Mädchen. 
V, 72: Ist er doch wie ein Vater gut mit mir. Kotzebue, frz. 
Kleinst. 11, 1: Nun, mit der Schwester darf man wohl frei- 
müthig sein. Iffland, Jag. 11, 5: Du bist etwas rauh mit ihr 
gewesen. Colitn, Reg. IV,^ 8: Gewiss, Du würdest sanfter mit 
mir sein. MCiilner, Schuld III, 3: Freundlich, Ritter, mit El- 
wirenl Sie ist schuldlos. Storch, Leinw. I, 4, 115: Sieh doch, 
Katharina, das Kind lächelt mit iiur. v. Bulow, Not. II, 29: 
Behandeln Sie mich ein wenig sanfter; sein Sie liebeyoller mit 
mir. Hesekiel, Leb. d. T. I, 94: Die Altmutter war sehr freund- 
lich und herzlich mit ihr. Brand. Hofj. .1, 56: Er war nie so 
^zärtlich ^it Agnes gewesen. 177: Ich will yersuchen, wieder 
mit ihr zu sein wie früher. 12 Zett I, 143: Seien Sie offen 
und ehrlich mit mir, liebe Anna. v. Redwitz, Herm. Stark II, 
39: War der Herr Amtmann recht freundlich mit Dir? 127: 
Wenigstens war auch sie sehr lieb mit mir. 161: Ach, Sie 
sind ja so gut mit uns. 

Mit diesem (avec cela), d. h. zugleich damit, bei 
diesen Worten: Goethe, Wilh. M. I, 2: Und mit diesem er- 
bat er sich die Schlüssel . . . 

lieber. Hierüber statt deshalb: Heinse, Br. V, 320: 
Idi will ihn hierüber nicht rechtfertigen. 

In dem Sinne des üebertreffens (au-dessus de — ): 
Soliiller, Raub. I, 1 : Ich kenne nichts über dem, was er wirk- 
lich errdicht hat. -<— (Eroberung über Jemanden, s. S. 78). 
Ebenso 

Unter der Wahrheit (au-dessous de — ^), s. S. 112. 

Von. Sehlacht von: Fr. Förster, Elba 791: — weil der 
.grösste Theil der sächsischen Armee in der Schlacht yöü 
Leipzig zu uns übertrat — (batailte de Leipsic). -r-> 

Zufrieden von: Goethe an Carl August I, 72: Ich bin 
über alle Massen vou meiner R^se zufrieden (content de 
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xnon Toyi^e. — Verliebt von (amouveux de — ^): Hatekiel, 
Diem. ü. 74: --^ wie verliebt sein junger Vetter von der Ma- 
dame Pia war. 80s M. Pia, von wekher er nadi vnie vor 
^v& heftigate verliebt war. 114: stellten sich, als wären sie 
verliebt von ihr. 144: all' den Herren, die von der Maxel 
verliebt waren. 

Sicher von (sür de — ): Goethe, Oeschw. (Fabr.): Von 
dem Herzen des Bruders bin ich sicher. 

Von Nahem (de pres): Goethe, Wüh. M. Buch VI, 162: 
Auch war sie die Einzige, die diese Begebenheiten von Nahem 
ansah. (199: Und doch, wenn man uns bei Nahem betrach- 
tete — ). 

Von ihrer Seite statt ihrerseitd: Lessmg, ant. Briefe 
57, S. S20: Aber nachher sind alle Zudringlichkeiten von seiner 
Seite. Goethe, Wahlv. 310: Charlotte von ihrer Seite befindet 
sich munter und wohl. Ganz nach französischem Gebrauche 
(de oe oote) statt an, auf d. S. schreibt Gesener III, 143r 
Von beiden Ufern steht das fette Gras, mit Blumen vermisdiet. 

Vor, d. h. im Vergleich, devaut qn., (aupres de qn., au 
priz de qn.) : Goethe, Stella IV, (St.) : Und das Alles, Fernando^ 
ohne Dich? was war mir's vor Deiner Liebe? — 

Unklar ist der Ausdruck bei SohiHer, Vieül. 28S: (da) 
riefen Officiere zum grossen Gelächter: Nur ^li vor Thion- 
ville, wo wpr Alle sterben wollen. 

I 

I 

0. Gebrauch der CozguActiQDen. 

Hier ist nur einiges Wenige über einige Vertauschungen 
asu baneri:en: 

cf, wenn nicht (si non) statt als: Zsohokka, Addr. c 29^ 
Wer hat im Eb^ibild Gottes die Menschenseele erdrosselt, 
wenn nicht die verruchte Politik der Gewaltherren? 

/9. als statt wann von mehrmaligen Begebenheiten der 
Vergangenheit, (lorsque umfasst Beides): SoUlier, 30 jähr. Er., 
Buch V, 470: In seiner ganzen Feldherm-Grösse stand er d% 
als die Arme^ über den Weichling murrte (hier ganz offenbar 
nicht bloss von einem einzelnen Falle gemeint, wenng^eieh ein 
Bolobes dem Sdiriftsteller vorzugsweise vorsehw^ite.) 
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y. wenn — so, zar Bezeichnung der Gleichstellung 
oder Gegenüberstellung, (wie z. B. Rac. Atk I, 1: Wenn 
Joad — ^), statt: wie, so: v. Bfliow, Nov. II, 325: Ich halte 
dafür, dass, wenn ihr für Gädlien entflammt seid, Cäc. min-« 
destens (mindesteiis ebenso?) für Euch glüht 

Wie statt gleichsam (comme): Qoethe, Br. »as d. Schw« 
247 (4. Nov. N. M.): — weil die Felsen um ihn (den Staub- 
baeh) wie eine runde Nische bilden, in der er herabstimst. 

p. Ellipsen. s 

lieber dies weitläufige Kapitel ist aUerdsngs schon im 
Vorigen manches Einzelne an andrer Stelle gesagt; so aus dem 
phraseologischen Abschnitte & 84 bei „(es) abgewinnen'^ 
(den Sieg), . . . bei „aussetzen^' (einer Gefahr), . . . bei „bis 
auf" (st. Alles sogar bis auf), . . . bei „brennen^ (yc»: Be- 
gierde), „durchsetzen" (seine Meinui^), . . • bei „endigen" 
(sein Werk), . . . „entwafhen" (sich oder sein Heer), . . • 
j,geben" in die Romantik (nämlich sich), » • • „kosten" (näm- 
lich Tiel Ueberwindung), • • . „desto schlimmer!" (wäre es^ 
oder ist es), • . . „sein von einer Gesellschaft" etc. (Mitglied, 
Theilnehmer), . . . „Was wollen Sie?" (von mir Tcrlangen). 

Dazu kann man aus dem syntaktischen Abschnitte 
fügen: I, d (rue Bichelieu ohne de); III, 1, a, r^ („in Stille" 
etc.); III, 1, b, u („bist Kind"): HI, 3 („in 1764"); 4, a, ß 
(„Einem sprechen, reden" etc., „ich liebe zu thun", ohne „es"); 
4, c, ß („auf was man fragt"), c, y („ich, der kenne")! ^t a, ß\ 
„Einem sein"* (d. h. angehörig); 5, b, a „ändern" (sich); k, S 
(,^den Hut aufgesetzt" nämlich: habend), 1, /i („Mann zu thun"; 
nämlich: der geeignete Mann), dann „a yous entendre" (h}rpo* 
thetisch: si Ton veut v. e«), und wohl sonst noch Einiges« S^ 
hin gehören auch die partitiven Ausdrücke, theila an den 
französischen Article partitif , theils an die beliebte Partikel 
en erinnernd: geben vom Brote, von den Früchten (etwas), 
ihrer oder dessen haben (manche, einige, Einiges), des Todes 
sein (des T. Beute sein), St. Simonismus spredbusn; dies ge* 
sagt, dies gethan (habend) und mdres Derartiges, was unter 
der Lehre Yom^ Particq) vorgebradit ist. 
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Wir nennen jetzt ausserdem nodi folgende augenschein- 
lich dem Französischen nachgebildete Ellipsen: 

a. Auslassung des ' Wörtchens es als des Subjectes, 
sammt seinem Yerbum: Hesekiel, Fr. Schatz K 11, 194: Unmög- 
lich (ist es) einen sicheren Schritt zu thun bei der verdamm- 
ten Finstemiss. Grimm, Unüb. M. m, 440: Unmöglich, die 
Schwere und Kälte zu überwinden, die sie gefesselt hielten. — 
Desgleichen, wie hier Tor einem Infinitiv, auch vor einem Sub« 
stantivum als Subject, ebenda 446: Unmöglich (ist) für mich 
ein Uebertritt, unmöglich aber auch, das einmal Abgeworfene 
wieder aufzunehmen. 

ß. Seltner ist das Auslassen des Wörtchens es j wo es Prä- 
dikat ist, vor dem Belativum: Freytag, Val. IV, Sc. 1, S. 113: 
Wenn ich einem Unwürdigen vertraute, sd bin auch ich (es), 
welche hierunter gelitten hat. 

y. Auslassung des Pron. determinativum schon bei 
Luther (s. oben). Jean Paul, Meg. lU, 46, S. 93: Für wen noch? 
— Für wer wilL (Pour qui veut.) — Aehnlich im kaufinänni- 
sehen Stil: Für Rechnung, wen's angeht (dessen den — ). 

S. Auslassung des Objects (auser den bereits be* 
sprochenen Beispielen) z. B. bei „geben", z.,B. (etwas) zu den- 
ken geben. So auch Zsohokke, Addr. c* 114: Messgewänder 
und Altartücher mussten ihnen zu Kleidern geben (den Stoff; 
fouroir ä qch). 

Eine Auslassung des Objecto und zugleich des Ver* 
bums im abhängigen Satze findet nach französischer Weise 
statt wie in il a de quoi vivre, je ne sais que faire. 

«, Das Verbum also fehlt bei: Que faire? Pourquoi 
fair? und ähnlichen, näjodich: que puis — je faire? pourquoi 
voülez*vous fair? und ähnl. Ergänzungen: Lessing, Em. GaLIY, 
Sc 3. Ich bin zu Pferde. Was zu thun? (hier soll es doch 
wohl nicht in Verbindung mit den vorangegangenen Worten 
verstanden werden: um was zu thun?) Briefe ant. Iah. 27, 
8. 194: Die Mögliehkat solcher Splitter giebt Herr Lippert 
selbst zu, und er ist nur verlegen, wie sie gehörig zu fassen» 
Bürger, Ged. 2B2: Hm, erst' sich liefern, dann doch klagen? 
Schiller, Kab. I, 6: Wa;s anzu&ngen? Dann, ohne die Nabel* 
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schniir des zu: Don C. I, 2: Unglücklicher, warum an den 
mich malmen? Wall. T. II, 6: Warum die Weigerung mit die- 
ser kränkenden Verachtung schärfen? Phädra HI, 6: Wo mich 
verbergen? 30 jähr. Kr. I, I, 89: Aber mit welchen Hülfs- 
mitteln sie erobern? (die Krone). IV, 364: Aber wie diesa 
Vereinigung erneuern, und wo zu Fortsetzung des Krieges die 
Kräfte hernehmen? Theilung d. K: Was thun? spricht Zeus* 
Goethe, Nat. T. II, 1: Doch ach, warum, imd mit verhasstem 
Plan, Auf's neue mich bestürmen? Kotzebue, franz. Kleinst. I, 1: 
Wozu noch fragen? ich kenne die Welt. Ed. in Seh. I, 12: 
Was nun anfangen? Uns. Fritz I: Aber wo Geld hernehmen? 
Meissner, Skizz., Herodias: Was nachher anfangen? Das wuss- 
ten Beide selbst noch nicht. Blumauer, Aen. VIII, S. 145: Er 
ist doch unser Sohn, und war' Er todt. Du lieber Gott, woher 
Dann einen zweiten nehmen? Schütz, Lacr. II, Sc. 4, S. 64: 
Und wohin nun mich wenden? III, Sa 4, S. 81: Wohin mich 
wenden? Zschokke, Alam. 192: Wozu mir das sagen? Verkl. 

II, 6: Aber wenn ich dann dachte: Was treiben? wovon leben? 
Loch im A. II, 246: Wie? Sie uns verlassen? Hoffmann, Maj. 
S. 15: Dass ich in andrer Stimmung nicht gewusst hätte, wie 
das ausgelassenste Gelächter in mich hineinschlucken. Benedix, 
Bem. H. 1, 2: Ja woher nehmen und nicht stehlen? Ein Lustsp. 

III, 5: Was thun? W^ soll, was kann ich thun? 9: Böses, 
liebes Mädchen, und warum mir das so ängstlich verbergen? 

IV, 9: Was thun? Emestine ist erst halb überzeugt — . Ko- 
pisoh, Histörchen: Was thun? dem Ding ist nicht zu trauen. 

V, Heyden, W. d. Fr. I, S. 54: Warum verschmähn das Gute, 
wenn man es haben kann? Hauff, Licht. I, c. 12: Und was 
dort thun? den alten Herrn gewinnen ... 11, c. 11: Wo das 
Geld hernehmen und nicht stehlen? v. Ludemann, Alf. Agam^ 
I, 3: Mutter, was nun glauben? wie uns retten? v. Strom- 
beck, I, 250: Aber wovon leben, wovon meine Dieii,erschait 
bezahlen — ? Iffland, Jag. III, 2: Woher auch nehmen? (Geld) 
es giebt keine Arbeit. IV, 4: Woher nehmen? da kann die 
Besoldung nicht zulangen. 10: So denke ich auch: aber warum 
nicht daran denken? Tieck, Nov. I, 20: Warum Dich erbosen? 
sagte der Alte. IV, 78: Die Liebe kann nicht irren; wo sonst 
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einen Wegweiser auf unserm Pfade suchen? v. Zediftz, Stern 
V. S. I, 3: Genug 1 was Dir erwiedem? Laube, D. Kr. I, 194: 
Aber was thun? dachte er flüchtig. 11, 112: Nun ist unser 
Fussweg abgeschnitten, was thun? III, 107: Was thun? fuhr 
er fort. IV, 151: Was thun? es blieb nichts übrig, als . . . 
IV, 247: Was thun, Budowa? 307: Was thun? eine Schlacht 
annehmen? Waldst. I, 24: Was thun? Woher das Geld nehmen? 
Statth. V. B. II, 11 S- 63: Was thun? (ebenso 64; 100). FIsoh- 
bach, Bomb. Strassb. 63: Wie Hülfe leisten auf so verschiede- 
nen Seiten? v. Holtei, Letzte Kom. 11, 3: Aber der Mann? was 
mit ihm beginnen? Livr. III, 176: Und was sonst beginnen? 
Sprethagen, Hohenst. 577: Aber bis dahin — was beginnen? 
943: Verdacht die Hülle und Fülle, aber wo anfangen und wo 
aufhören? 12. St. 261: Weshalb in einem Labyrinthe umher- 
irren? Braohvogel, Mich. III, 259: Was thun? rief Cranach. 
Haokländer, 12 Zett. I, 41: Was jetzt thun? Marion. I, 1: Wo- 
her nehmen? (Hilfstruppen), v. Redwitz, Herrn. Stark II, 290: 
Gott, was nur thün? Frenze!, La Puc. I, 291: Schon viele 
Stunden hatte er im Müssiggange verloren; und was nun thun? 
III, 144: Warum Ihnen meine Ahnung offenbaren? 209: Doch 
Ihr glaubt nicht daran; wozu Euch mittheilen, was ich darüber 
weiss? Graf. Hahn, 2 Schw. I, 269: Denn ohne Arbeit, wovon 
leben? v. Bauditsin, Mol. IV, 335: An wem Euch rächen? 352: 
Warum Euch mühn? Gutzkow, Lorb. (2. Ausg.) 6: Warum ver- 
schweigen, was ganz Paris erfüllt? Dav. Strauss, El. Sehr. H, 
419: Was aber thun? Mariitt, Goldelse 427: Was nun anfan- 

r 

gen? Caj. Müller, Volt. 284: Aber was anfangen, um diesem 
fürchterlichen Befehle zuvorzukommen? Retoiiffe, Von Berl.. I, 
249: Warum weinen? sagte er. H, 49: Plötzlich hörte er 
Schüsse . . . Was beginnen? Rau, Web. I, 109: Was thun? . . . 
Ein grosser Geist verzweifelt nie. 203: Aber wie das ändern? 
857: Aber woher das Geld zu allen diesen Ausgaben nehmen? 
Dingelstaedt, Nächte in P.: Was anfangen? so fragte ich mich. 
Schloenbaoh, L. Eon. IH, 5, S. 66: Und nun, was thun? Höcker, 
Moltke 250: Darum noch einmal: was thun? v. Baudiaain, MoL 
I, 27: Ja, Ihr! wozu noch läi^^nen? Heaekiel, Esr. Jos. T. I, 
17: Doch wo imd mit wem anfangen? Vaoano, Virt. 204: Aber 
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yne gegen sie kämpfen? J. Burow, Ein Lebenstr. ü, 180: Wie 
nber dem Vater den Raub ersetzen, den er an ihm begehen 
wollte? Grimm, Unüb. M. I, 196: Scheute er sich, selbst zu 
reden, warum nicht Erwin senden? 279: Gefallt ihm seine neue 
Verwandtschaft, weshalb sie ihm verbieten? II, 15: Vielleicht 
sind Häuser in der Nähe, ä,ber wie hingelangen? 134: Was 
beginnen? wo sie wieder finden? 314: Wenn ihm ein Licht 
aufjgegangen wäre über seine Geburt — was beginnen? Sich 
abtrennen von' den übrigen Genossen heimlich und verschwin- 
den? III, 178: Die lang' eingeschläferte Frage: was thun? was 
beginnen? wohin sich wenden? 179: Worüber schreiben 
aber? 229: Warum der Gräfin sprechen von seiner Ankunft? 
jjöß: Wo Arthur zu finden aber? (hier ist vielleicht anders zu 
suppliren, nämlich: Wo war aber A. z. f.) 386: Aber warum 
die Wahrheit nicht sagen? 400: Warum denn nach Amerika 
gehen, statt da zu wirken, wo inan geboren ist? ^ 

So auch im abhängigen Satze nach: nicht wissen 
«tc: Lessing, Br. 8. Apr. 1773: — nicht eher das unreine 
Wasser weggiessen, als bis man weiss, woher rdneres nehmen. 
Meissner, Skizz., Nuschirwan: Ich erfuhr, . . . dass sie ihm 
entsprungen sei, ohne nun zu wissen, wohin? und was nun an* 
zufangen. Gessner, V, 183: — wird er bald nicht mehr wissen, 
wo stille stehen. Duttenhof er, Tasso VI, 78: Doch tausend 
Zweifel sind ihr aufgestiegen. Denn wie die Stadt verlassen, 
weiss sie kaum. Zschokke, Friedh.: Der Hunger ist nie heftiger, 
als wenn man nicht weiss, womit ihn stillen "*"). Neuj.: Julian 



*) Es darf nicht ganz zufallig erscheinen, dass Zschokke zu den deutr 
«dien Schriftstellern gehört, welche am willigsten und öftesten die 
fremde Redeweise in ihre deutsche Sprache eindringen lassen. Es ist so 
ziemlich seine eigne Herzensmeinung, was er in der eben citirten Erzäh- 
lung einer Person in den Mund legt: „Wir Deutsche mögen uns nun 
dagegen sträuben, wie wir. wollen; die Franzosen sinid doch das geist^ 
reichste Volk Europa's und die Griechen unsres Weltalters Selbst ihre 
gemeinsten Soldaten studiren im Aeussem auf Grazie und Würde, wie 
bei uns' nur Schauspieler auf der Bühne. Ein treffender Einfall bezaubert 
sie, ein guter Gedanke belohnt sie, und das Ehrgefühl belebt sie alle. 
Es ist in dem Volke doch etwas Geistigeres, und nicht Alles daran Kar- 
toffel undBier.«' 



1 
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wusste nicht, wohin sich in seiner Verlegenheit drehen. Ibid.r 
Mutter Bittner wusste nicht, ob ihren Ohren trauen. VerkL 
n, 88: Wusste ich nur, wie vergelten, sagte sie. Pfarr. V: 
Sie wissen nicht, wovon den nächsten Tag leben. MiU. 11: 
Man wusste nicht, was aus mir machen. Ibid.: Man wusste 
nicht, wie heKen. Quint. 2: Weil er nicht wusste, wie sich 
bei Bitte oder Dank der Menschen betragen. Addr. c. 30: Du 
hast Alles verloren, und weisst nun kaum, wohin Dein. Haupt 
legen. KL Urs.: Nun kam ich in Noth, wohin mich zuerst 
wenden. Ibid.: Aber wovon die Reisekosten bestreiten? Ibid.: 
Ich gebe Euch Gabriele, aber sorget vorher , wovon Euch er- 
halten. Loch im A. 11, 256: Sie wissen nicht, was anfangen 
mit ihrem Reichthum. 225: Mein Vater wusste nicht, was aus 
mir machen. 232: Hätte er nur gewusst, wo ihn finden. 265: 
Er wusste nicht, was sagen. . Reiniok, der ß. v. d. Kr. 157: 
Doch der Jüngling ist erblasst Und er weiss nicht, was be- 
ginnen. Duttenhofer, Tasso IX, 98: Gleich Einem, der nicht 
weiss, was nun beginnen. Immermann, Münchh. VI, 6, 142: 
Wenn ich sonst nicht wusste, wohin mein Haupt legen und 
was beissen oder brechen? Saphir, Ant. II, 13: Julian wusste 
nicht, wie den unschuldigen Vorgang des Abends zu erklären. 
Mugge, Tanz. I, 138: weil er nicht weiss, woher das Feuer 
nehmen, um ihn zu verbrennen. Brachvogel, N. Nov. I, 74: 
Hoppele zögerte; ez wusste nicht, was beginnen. Ca]. Muller, 
Volt. 159: Im nächsten Augenblicke weiss ich nicht mehr, wo- 
von leben, v- Bülow, Nov. III, 555: Für jetzt wisse er noch 
nicht, wo eine Zuflucht in der Nahe zu suchen, v. Puttlitz, Test. 
39: Kaum weiss ich mehr, was all' den Werbern sagen. Hese- 
kiel, Diem. II, 210: Wenn sie gar i^cht mehr wusste, woher 
Nahrung nehmen, v. Holtei, Treust, t, 175: wenn sie nur. ge- 
wusst hätten, wie ihm beikommen. Bau, Beeth. II, 164: Er 
wusste in der That nicht, was beginnen. J. Burow, Lebenstr. II 

's. ' 

134: Die Herren wussten nicht recht, was mit ihr anfangen. 
F. Lewald, Lebensg. III. I, 86: (ihr Bruder an sie): Wir wer- 
den nicht haben, wovon zu leben. Charl. Biroh- Pfeiffer, Ges. 
Nov. III, 43: Das gequälte Kind wusste oft nicht, was . . . be- 
ginnen. ^133: Die Nacht sank schon herab, ,und noch wusste 
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sie nicht, was beginnen. 169: Madeion wusste nicht, wbs ant- 
worten. 

Noch weiter geht Cirifnm, Unüb. M. I, 21: warum sich 
nicht wiederfinden trotz alledem ? (Hier ist nämlich nicht vom 
Sollen, von einer Auflfordernng, sondern von einem Können, 
von einer Möglichkeit die Rede.) 

Zuweilen fehlt sogar der Infinitiv, — eine Ellipse, 
die noch über das Französische hinausgeht: F. Lewald, Mäd- 
chen V. H. I, 199: Du kannst hier am allerwenigsten eine üble 
Nachrede vertragen und hast nicht wohin. 213; — als ich 
klein war und nicht wusste, wohin. Gartenl. 1873, S. 15: 
(Spielbank -Monarch) Der Miether und sein Hausherr erbeu- 
teten so viel ^es gelben Mammons, dass sie nicht wussten, 
wo hinaus damit. 

In diesen izahlreichen Beispielen ist meistens ein Hülfs- 
verbum „können" oder sollen", und in denen mit „Warum" 
ein „wollen" zu ergänzen, üeber die häufige elliptische Rede- 
weise: Was hast^Du — ? und Aehnliches (zu ergänzen: zu 
bedauern, zu überlegen, zu befürchten u. dergl.) siehe oben 
S. 87 ff. 

Ein Verbum „sehen, bemerken" muss wohl ergänzt 
werden bei Goethe, Geschw. (Fabr.): Den Abscheu! — Etwas 
Aehnliches, aber mit pß^ssiver Construction („ist zu sehen, wird 
von mir bemerkt"), bei Schiller,^ Mar. St. IH, 4: Der ver- 
rätherische Fallstrick! (Aehnliches ist freilich im gemeinen 
Leben gewöhnlich, aber als Ausdruck der Verwunderung: der 
gute Mensch! dieser Ungestüm! u., s. w.); ibid. IV, 3: Der 
herrliche Triumph, den Ihr den arglos Vertrauenden bereitet! 
Vaoano, Virt. 225: Das seltsame Buch! bald schleppt es sich 
. . ., bald galoppirt es. 

Das Verbum „nennen" oder „geben" ist zu ergänzen in 
der offenbaren Nachahmung: Das Mittel! (nommez-moi) le 
moyen de — I Schiller, Don C. H, 15: Das Mittel jetzt, das 
Mittel, dass ich sie spreche! Herseh, Anna L. IV, 3: Aber das 
Mittel! das Mittel! (Freilich liegt im französischen Gebrauche 
dieser Ellipse meistens zugleich der Nebenbegriff der Unmög- 

Brftodttftter, OallieUmen. 17 
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lichkeit: Le moyen dV tenirl Wie soll man oder kann man 
das aushalten?) ' 

Das Yerbum ,.kommen" (inderBeihe, erinnernd an das 
Apres vous, Monsieur! an einen Zeitungsleser im Cafe): Benedix, 
Lustsp. IV, 11: Gut, ich hekenne Ihnen dann auch etwas. — 
— „Sie?'' — Nach Ihnen! 

Das Verbum „sorgen, Sorge tragen" erscheint aus- 
gelassen vor da SS in den Beispielen S. 218, wo diese Con- 
'junction einen auffordernden Sinn hat. 

Auslassung von sollen: Benedix, Ein Lustsp. III, 5: Ich 
Ton meinem Posten weichen? 

Das Hülfsverbum „sein" oder der Ausdruck ,}jes giebt" 
(il y a) muss ergänzt werden in dem Negativ-Satee: Benedix, 
Lustsp. III, 6: Und Niemand, der mich schützt, der mich rächt! 
Goethe, Nat. T. III, 2: Und Niemand sie zu warnen, sie zu 
leiten! Dies erinnert, obwohl nicht ganz im Sinne überein- 
stimmend, jedenfalls äusserlich an die französische Ellipse: -^ 
et tous de rire. Femer: Auerbach, Auf d. H. III, 291: Für wen 
sollen diese Blätter? 

^. AuBlassung von. Präpositionen. 

So fehlt in (im) nach Art des französischen Pan (oder 
blosses en) bei Rückert „Kurze Freiheit'^: Jl4l|Kiachtzehnhundert 
und dreizehn Ward ich frei und mein VaterÄnä-i 

i]> Auslassung von Coi\junktioneiL 

Auslassung von wie bei Einschiebseln (je pense, je crois etc.), 
doch nur mit der Umkehrung der Wortstellung: denk' ich, 
glaub' ich etc. Dingelstädt, Nächte in P.: Ich gab mich da- 
durch selbst preis, dünkt mich, dem Gelächter und der Ver- 
achtung. — 

Wer weiss, mit weggelassenen ob (nicht) und mit fol- 
gendem Hauptsatze, statt: vielleicht (wie gewöhnlich peut- 
etre stett peut etre que oder il se peut que — ) : Bürger, Ged. 
122: W%r weiss, trotz Deiner Treu und Huld Hätt' ihn sein 
Loos gereut v. Thümmel, Inoc. d. L. I: Wer weiss es, sitzt 
die nicht (NB.) zur Straf in dieser Welt. Iffland, Jag. lY, 4: 
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Wer weiss, kommen wir nicht später zusammen, v. Baudissin, 
Mol. I, 171: — und wer weiss, Springt sie vielleicht zum 
Fenster gar hinaus. 

Die Conjunction wenn wird mit der gleichen Inversion 
auch im Deutschen sehr häufig weggelassen, doch französische 
Art ist es, zwischen Vorder- und Nachsatz alsdann ein förm- 
liches Fragezeichen zu setzen. So Schiller, dreissigj. Kr. I, 2, 
219: War es vielleicht die Absicht des Kaisers, den Kurfürsten 
... zu reizen . . .? so musste man nicht weniger erstaunen 
. . . Oehlensohläger, Corr. 75: Bin ich auch kein Künstler? 
Niederträchtig bin ich nicht. Hebbel, Nib. I, 94: Bist Du be- 
reit, mir bliesen Dienst zu leisten? Ich fordere niemals einen 
mehr von '©nr, (Wenn Du • . . , so . . .) 

Eine Auslassung einer hinzeigenden Partikel „darum^^ 
bemerken wir in den Phrasen; es ist, weil — (c'est que...) 
Simrook, Ged. S. Hl: Nur allzu oft, wenn wir erröthen, So 
ist es, weil wir Deutsche sind. Vollständiger Grimm, Unüb. 
M. I, 289? Wenn ich auf meine Vorfahren stolz bin, so ist es 
deshalb, dass ihre Kraft auf mich vererbte. 

•^q. Pleonasmen. 

Auch pleonastische Nachahmungen der französischen 
Sprache von dei^||ipher ISeite &änd bereits zahlreich im Vorher- 
gehenden gpcligt* oder doch erwähnt. Dahin gehören: der^ 
überflüssige unbestimmte Artikel in den Wendungen „von 
einer ausserordentUchen Liebenswürdigkeit sein", „mit einer 
zitternden Hand schreiben", die Verdoppelung des Pron. per- 
sonale (Ich sage das, ich), bei uns ebenso lästig, wie wegen 
unsres starkem Satz-Accentes überflüssig; S9dann der Zusatz 
des Pron. possessivum „seinen Frieden mit Jemand machen" 
und ähnl. (gebräuchlicher das fast ganz französische „sein 
Gompliment machen", für faire sa reverence); ferner der An- 
schluss des Relativum mit und (il est bonhomme et qui veut); 
sodann „alle die" statt alle; „Ihr Andern" (vous a^ues) zur 
Hervorhebung der bekannten Unterschiede. Beim Vesbum wur- 
den erwähnt: die Zusetzung gewisser Hülfsverba der Bewegung 

(„zu begegnen kommen"), der reflexive Gebrauch mancher bei 

17* 
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uns sonst intransitiTen Verba („sich eilen, sich spielen, sioli 
yermuthem, sich erstaunen, namentlich sich resigniren.'*) 
Weiterhin wäre das pleonastische dass brim Wunsche zu 
nennen; femer die Verdoppelungen der Verneinung, und die 
ausführlich behandelten Hinzufiigungen des nicht in abhängi- 
gen Sätzen, wie: ohne dass nicht — , bevor nicht — , ehe 
nicht — , und ähnliche Wendungen, welohe eigentlich schon 
mehr in ein folgendes Kapitel- gehören, nämlich in die Ver- 
mischung zweier Constructionen. 

An das S. 258 m. erwähnte Beispiel schliessen wir als gegen- 
theilig, nämlich eher pleonastisch ausgedrückt, an: So(iilier, 
dreissigj. Er. 11, 141 > Niemand war, der diesen Vorschlag 
nicht . . . verlachte: (il n'y ayait personne qui ne riät — ) 
statt des einfachen: Jeder oder alle Welt verlachte, d. V. 

Kaum als pleonastisch darf bezeichnet werden der bei 
Schiller gewöhnliche' Ausdruck „während dass" (pendant 
que) statt des längst gangbaren „während" als Gonjunction, 
wie ja auch z. B. „trotzdem", heutzutage schon sehr oft ohne 
„dass" in gleicher Weise als relative Conjunction gebraucht 
wird: Dreissigj. Kr. 11, 118: Während dass der König seine 
Gelehrsamkeit erschöpfte^ — . Ibid. : Während dass man seinen 
Eidam in Deutschland zu Grunde richtete — . 128: Während 
dass Gabor den Kaiser von Ungarn aus bedrängte. 11, 3, 316: 
W. dass er die Sachsen aus Böhmen schlug. 317: W. dass 
ein Platz nach dem andern in seine Hände fiel. II, 4, 379: 
Während dass Gustav Adolph den Zug in Sachsen unternahm. 
396: Während dass sich die sächsischen Officiere . . . bei ihm 
einfanden. 402 : Während dass sich die Jesuiten und Minister 
mit dem Schweisse der Provinzen , bereicherten. 5, 479: W. 
dass man unter der Last . . . beinahe zu Boden sank. 482: 
W. dass Lilienstern Kursachsen ängstigte. — Send. M. 420: 
— w. dass man im Heiligthum selbst seiner spottete. Phädra 
I, 1: Und während dass wir für sein Leben zittern, — . 

Ein anderes pleonastisches „dass" entspricht dem franzö- 
sischen peut etre que, heureusement ode rmalheureusement que: 
Lessing, I, 103: (Fabel): Zum Unglück, dass Dianens Schaar 
So nah mit ihren Hunden war. Briefe ant. Inh. 51, S. 295: 



— 261 — 

Vielleicht zwar, dass die E[ritik bei Herrn Klotzen weder 
eine Kunst noch eine Wissenschaft ist. Ders., Hamb. Dram. 28, 
S. 107: Vielleicht, dass sie in diesem quälenden Zustande 
mehr zu beklagen war als Essex selbst. \49, S. 226: Ohne 
Zweifel, dass die eben berührte Eigenschafb mit dazu ge- 
hörte. Ibid. 68, S. 313: Natürlich, dass ihn der Inhalt 
äusserst betroffen macht, v. Holtei, Schneid. II, 36: Zum 
Glücke, dass es mir sonst an Arbeit nicht fehlt. Letzte 
Kom. III, 47: Leider, dass unsre Truppe so wenig Mitglieder 
zählt. Treust. II, 304: Zum Glücke, dass ich seine Ab- 
stammung kenne. (S. S. 84) Riiokert, „An die Dichter'^: 
Leider, dass nur aus der HüUe meist yerkrüppelt kommt 
die Blüthe. (Falsche irrende Wortstellung dabei, statt: Nur 
leider, dass — ). Ueber „Es ist, dass — ", siehe Abschnitt II, 6. 

l*. Eine Yertauschimg von Bedetheilen 

finden wir auch hie und da, als Nachahmung des Fremden : 

1. Das Participium statt des Substantivums (wie 
namentlich im Lateinischen: ab Uibe ccmdita, propter Africam 
domitam etc. ; aber auch im Französischen nicht ungewöhnlich, 
z. B. Ancillon, Hist. de la Bef., Einl.: L'imprimerie introduite 
dans . . . TEurope, die Einführung der Buchdr. in E.). Brach- 
vogel, Hamlet 11, 299: Diese sechs Punkte erfüllt, (d. h. die 
Erfüllung dieser s. P.) war nichts geringeres als der Sieg des 
Gonstitutionalismus über die königliche Prärogative. M. Ring, 
E. Verl. G. III, 86: Die Folgen der aufgehobenen Erbunter- 
thänigkeit (d. h^ der Aufhebung der E.) vermochten nicht, sein 
Geschick zu verbessern. 

2. Adjectivum statt des Substantivs: Rodanberg, 
Paris 87: Sie verdankte (die Acad. frangaise) ' ihre Rettung 
ohne Zweifel ihren vielfachen Bestandtheilen (d. h. der 
Vielfachheit ihrer B.). 

3. Adjectivum statt des Adverbium: So besonders 
die Wendung „Er that das der Erste", d. h. zuerst: bei Meissner, 
N. Ad. I, 333: Die Eapitallüge, dass Du der Erste das Gla- 
vier in den Osten getragen, hat Dir doch gefallen. 11, 258: 
— eine Neuigkeit, in deren Besitz ich, durch besondre Um- 
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stände der Erste gekommen bin. 283: dass uns gerade 
dieser der Erste ansprechen musstel lU, 203: Ich schreie 
nicht der Erste: Leute, löschtl 252: Sie waren die Ersten 
am andern Morgen aufgestanden. 255: Borr soll der Erste 
(diesmal =: prior) einen Schlag geführt haben. — Freilich 
lehnt sich dieser im Französischen so gewöhidiche Gebrauch 
auch ans Lateinische und Griechische an. 

4. Yerba statt Partikeln. So sagt analog dem fran- 
zösischen il y a, il y avait u. s. w. bei Zeitbestimmungen (vor, 
seit, binnen): Hoff mann, Maj. S. 83: Er wusste seinen Auf- 
enthalt so gut zu benutzen, dass er, wenige Wochen waren 
vergangen Seraphinens Liebe gewonnen hatte (il y ayait peu 
de semaines passees). 

8. eine Yermischung zweier Constructionen 

findet sich wohl mehr oder weniger in jeder Sprache, da gewiss 
keine existirt, welche von der Logik bis ins Kleinste hinein 
überall geleitet und beaufsichtigt wäre. Ist doch die Sprache 
eines Volkes als nothwendiges Yerständigungsmittel im Munde 
nicht blos des Gebildeten, sondern jedes Zugehörigen, auch 
des Kleinsten und Ungebildesten. Mag es nun auch in 
gewissem Sinne begründet sein, dass die Deutschen ein Volk 
von Denkern seien, (obwohl une nation de reveurs, une nation 
reveuse nicht gerade diesen vortheühaften Sinn im Urtheile 
unserer Nachbaren hat); so sind wir doch weit genug 
davon entfernt, in allen Punkten beim mündlichen und schrift- 
lichen Ausdrucke die Gesetze des richtigen Denkens gegen- 
wärtig zu haben und stets den geeigneten und vor der Logik 
bestehenden Ausdruck anzuwenden. Nur zu oft, wenn zwei 
verschiedene Ausdrücke oder Constcuctionen angewandt werden 
konnten, erleidet der gewähltß von beiden einen Einfluss 
und eine Abänderung durch deQ nicht gewählten. Dies 
zeigt sich sowohl im blossen einfachen Satze, als auch im grösse- 
ren Satzgefüge, und es ist nicht zu leugnen, dass dergleichen 
Vermischungen grossentheils durch Nachahmung des Französi- 
schen stattfinden, indem der Franzose aus Lebhaftigkeit und 
aus Mangel an logischer Schulung^ des Denkers, zum Theil 
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auch wohl mit der Absicht grösserer Verdeutlichiing, sich solche 
Abweichungen gestattet. 

Zunächst im einfachen Satze: 

Wenn die Apposition ohne Declination starr im Nomina- 
tiy stehn bleibt (s. oben die sehr zahlreichen Beispiele S. 124), 
wenn Einer schreibt: „Sie sehen mich ein Raub der Ver- 
zweiflung", ein Andrer: „Als er sie sah bleich wie der Tod", — 
80 ist wohl zu erkennen, dass hier die beiden Kategorien des 
Sein 's und des Sehen 's (der sinnlichen Wahrnehmung) mit 
einander yermischt sind. Genauer, aber weniger lebhaft wäre « 
es gesagt: „Ich bin ein Raub der Verzweiflung, wie Sie sehen"; 
— „Sie war bleich wie der Tod; als er sie nun sah — ." Ich 
glaube überzeugt sein zu können, dass der Vorgang der fran- 
zösischen Sprache, welche ihre Apposition nicht mehr mit 
decliniren kann, für diese Härte des deutschen Ausdrucks 
massgebend und Ursache gewesen ist. 

Dasselbe gUt gewiss Ton den widerlichen und gewaltsam 
aufgedrängten, ja mit einer s. y. Affenliebe beyorzugten Gon- 
structionen „gefolgt yon — ", geschmeichelt yon — " und 
einigen ähnlichen. Die einfachen Wendungen „mit —'S ^M 
Begleitung yon — ", ,,ihm folgten — " und noch manche andte, 
welche sich gewöhnlich wie yon selbst ergeben, werden ge- 
flissentlich yermieden um des ausländischen Wechselbalges 
willen. Ja bald wird es wohl, (wenn nicht eine heilsame Re- 
action eintritt) dahin gekommen sein, dass ein deutscher Schrift- 
steller, Romanschreiber, Journalist etc. einen schlechten unge- 
wandten Stil zu schreiben yermeint, wenn er nicht solche 
liebenswürdige ausländische Schönheits-Pflästerchen nach gal- 
lischer Sitte an sich trägt. 

Fast dasselbe gilt yon der Gonstruction ,;Einem Etwas 
lehren, s^hen lassen, merken lassen" etc. ffier liegt 
gewiss im Sinne: Einem Etwas beibringen, zeigen, bemerkbar 
machen oder bemerkbar werden lassen. Auch hier ist die 
Nachahmung des Französischen eine blinde und unnöthige. 
Wer die abenteuerliche Geschichte des franz. lul und leur 
kennt, der weiss gewiss auch, dass eine solche bei unserm 
wohl conditionirten Pronomen personale gar nicht zutrifft, und 
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sollte wohl im Gezingsten die Deutlichkeit des Ausdruckes 
gewinnen, wenn gesagt wird: ich lehre Dir die Kunst, statt 
Dich? 

Ein sehr unnöthiger, ja bedenklicher Luxus findet femer 
bei der Negation statt, wovon das bloss Pleonastische 
schon erwähnt wurde. Hier bleibt noch das Unlogische, Con- 
fuse. Zusammengemengte für die Erwähnung übrig, was wohl 
um so mehr Tadel yerdient, je tiefer es (offenbar mit Hülfe 
des Französischen) in die deutsche Gewohnheit eingedrungen 
zu sein scheint: „Es ist lange her, dass wir ims sahen'S scheint 
eine ebenso untadlige und verständliche wie natürliche Bede- 
weise zu sein, tmd doch sahen wir oben, wie sehr sie beein* 
trächtigt und fast verdrängt ist durch die unlogische: ,^s ist 
lange her, dass wir uns nicht sahen", welches für jeden ge- 
nauer Denkenden so viel heissen müsste, wie: ,,Seit lange sehn 
wir uns ununterbrochen» Offenbar ist der schiefe, schie- 
lende, ja geradezu falsche Ausdruck durch den Einfiuss der an- 
dern nicht weniger einfachen und verständlichen Bedeweise ver- 
anlasst: „Wir haben uns (seit) lange nicht gesehn", wo natürlich 
die Verneinung unumgänglich nöthig ist. — Ebenso unbe- 
greiflich ist es zu sagen; „Ich konnte nicht fortgehn,^ bevor 
(ehe) ich ihn nicht gesehn hätte; — offenbar ist hier die 
Verneinung des Hauptsatzes allein berechtigt und allein schon 
ausreichend, um den rechten Sinn zu geben. ,,Ich ging fort, 
bevor ich ihn gesehn hatte." Dies verneint, kann vernünftiger 
Weise nur heissen: „Ich ging nicht fort, (wollte nicht fortgehn), 
bevor ich ihn gesehn hatte.» — Desgleichen nach „furchten" 
und den ähnl., sowie nach „hindern^^ und den ähnl., auch 
ebenso nach „es fehlt wenig", ist die Negation entschieden 
unlogisch im Deutschen wie im Französischen. Eine Art von 
Entschuldigung scheint darin zu' Hegen, dass schctti die alten 
Griechen und Bömer in ihrer Sprache demselben logischen 
Irrthum hiebei unterlagen, indem auch sie z. B. das Gefürchtete 
mit dem Beabsichtigten verwechselnd, Negationen (ne, fiij) 
nach den igenannten Ausdrücken setzten. Da aber das fran- 
zösische que, aus dem mittelalterlichen quod entstanden, glj^ich 
dem dautschen das8^(da^) nur Inhaltssätze^ nicht Final-' 
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Sätze einleitet wie firj und ne, so fällt auch diese Entschuldi* 
gung in sich selbst wieder zusammen. Gar nicht stattfinden 
kann sie bei der Negation des Satzes nach einem Com- 
parativ. „Er ist reicher als kein Andrer" ist nichts weiter 
als unlogisch, zusammengemengt aus den beiden einzeln ebenso 
richtigen wie einfachen Sätzen: „Er ist reicher als alle Andern", 
und: „Kein Andrer ist so reich wie er." 



Soweit diese 'Uebersicht, zu der mir zunächst eine Er- 
holungs-Lectüre vieler Jahre auf dem Gebiete der neueren, beson- 
ders aber der neuesten Alltags-Literatur ebenso die Veranlassung 
wie den Stoff gab. Wollte ich überall mein eigenes Urtheil 
hinzufügen, so würde ich mir zuviel erlauben, zumal schon 
jetzt so viel gewiss ist, dass die Meinung namhafter Männer 
über Manches hier auseinander geht*), und obenein provinzielle 
und persönliche Gewöhnung, Abweichungen des Geschmackes 
und der Ansicht über die Grenzen des Patriotismus und inter- 
nationalen Weltbürgerthum hier oft genug drein reden möchten. 
Es genügte mir, eine nicht geringe Zahl verschiedenartiger 
und gewiss grösstentheils unnöthiger und darum tadelnswerther 
Nachahmungen zu Gunsten der französischen Sprache, aus 
vaterländischer Gesinnung allen sich dafür Interessirenden hier 
zusammen und vor Augen gestellt haben. Möge jeder patrio- 
tische Deutsche, dem diese Blätter zu Gesichte kommen, sich 
selbst die ernste Frage vorlegen, ob er nicht die Pflicht fühlt, 
an seinem Theile dahin zu wirken, dass die Muttersprache, so 
reich und trefflich in' vieler Beziehung, von allem unnützen 
Fremden so weit wie möglich befreit und frei gehalten werde. 
Mögen insbesondere die deutschen Schriftsteller, und vor allem 
die vielgelesenen, solche Pflicht gegen das Nationalheiligthum 
der Sprache in tiefster Seele fühlen und dann auch praktisch 



*) Yergl. z. B. über Sohiller's Sprache: Hoffmeister I£|[ c. 9 und 12; 
y, S. 258; Götzinger, D. Dicht. I, 2d3, der Vieles tadelt ^^ifas Viehoff im 
Einzelnen wieder in Schutz zu nehmen geneigt ist. "* 

Brandstät«r, Gjülidsmen. 18 
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erfüllen. Ja, zu einer Zeit, wo an der Zersetzung der Zu- 
stände in Frankreich (wie natürlich) auch dessen Sprache stark 
mit betheiligt ist, wo „Französisch" oder wenigstens „Parisisch" 
mit jedem Tage mehr zu einem niedrigen Jargon, zu einer 
Gaunersprache wird*); — wo dagegen unser deutsches Vater- 
land, in nie erlebtem Glänze und höchster Achtung aller Na- 
tionen dasteht — da wird es gewiss nicht übel angebracht 
erscheinen, jeden Deutschen ernstlich an seine nationale Pflicht 
auch in sprachlicher Beziehung zu mahnen. 



*) Wer diese Behauptung vielleicht zu stark finden oder gar darin 
eine boshafte Herabsetzung unsrer Gegner erkennen möchte, der lese das 
gründliche und inhaltreiche Programm von Botzon (Gymn. zu Frankfurt 
a. 0. 1873). Nicht nur, dass Männer wie Gerard de Nerval (La Boheme 
galante, Taris 1857, S. 191 und Alfred Delvau [Vorrede zu seinem Dio- 
tionaire de la langue verte, pag. XX] die vielseitige Verunreinigung der 
französischen Sprache durch allerlei fremdartige Zusätze überhaupt bitter 
beklagen, — der gründliche Sprachgelehrte Francisque Miöhel (Etudes de 
Philologie comparee sur l'argot et sur les idiomes analogues . . ., Paris 
1856, Introd. pag. XU) sagt mit bitterm Hohne: Aux progres qu'il fait 
(l'argot) Maus la bouche du peuple et meme parmi les gens du monde, je 
ne desespere pas qu'un jour il n'arrive ä remplacer le fran^ais qu'on oublie 
de plus en plus, — eine Prophezeihung, die in den letzten anderthalb 
Deceimien ihrer Verwirklichung bereits sehr nahe gekommen ist. Siehe 
Botzon, S. 21. 



Draek von Fr. Ang. Enpel ia Sondershausen. 



